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86 der Beile bereits | 
von dieſen Briefen in Ges. 


“fait einer der Bochenfhrift geliefert hat, find faſt 


eben ſo bald vergriffen worden, als ſie nur 


die Preſſe verlaſſen haben. Ich glaube da⸗ 


her dem Publiko meine Dankbarkeit, in 
Anſehung des bezeigten Beyfalls, auf keine 


beſſere Art an den Tag legen zu koͤnnen, als 


| 


wenn ich gegenwaͤrtiger vierten Auflage durch 

eine genauere Berichtigung des Druckes, und 

einige betraͤchtliche Zufäge, einen merklichen 

Vorzug vor jenen zu verſchaffen ſuche. 
Ich begnuͤge mich, hier nur kuͤrzlich das⸗ 
jenige zu wiederholen, „was ich in Anſehung 
a „ des 


a Vorrede. 5 

des Babe, in dem gegenwartige Brie 
fe mit meinen juͤdiſchen und chineſiſchen 
Briefen ſtehen, und in Abſicht auf die ge⸗ 
naue Verbindung, die fie unter einander ha⸗ 
ben, ſchon anderwaͤrts weitlaͤuftiger geſagt 
: habe: namiich, daß alle dieſe drey Werke 
im Grunde nur ein einziges ausmachen, 
welches ſich unter dem allgemeinen Titel ei⸗ 
nes philoſophiſch⸗ hiſtoriſch; kritiſchen 
Briefwechſels begreifen läßt, den auch be 

reits ein jedes von ihnen für ſich allein fuͤh⸗ 
ret. Ich nahm mir vor, eine allgemeine 
Kritik der Sitten und Gewohnheiten alter 
und neuer Voͤlker herauszugeben, und die. 

fer Vorſatz brachte mich auf den Einfall, 
meine Bemerkungen, in fo weit fie Europa 
Und die vornehmſten Lander von Afrika bes 
trafen, einem reiſenden Juden, und in fo 
weit fie Aſien und die mitternaͤchtl chen‘ Welt⸗ 
gegenden angiengen, einem reiſe ben Chine⸗ 
ſer in den Mund zu legen. Dieſe Einklei⸗ 
dung paßte vortrefflich zu demjenigen, was : 
ich in Anſehung der Sitten neuerer Zeit zu 
f ſagen hatte, nur mit meinen Bemerkungen 
uͤber das 5 wollte ſie ſich nicht ſo 
gut vertragen. s ſchien mir vielmehr in 
sb auf die a weit ſchicklicher zu 
& ſeyn, 


Vorrede. | 


fon, wenn n ich die Alten und iffe Gebraͤu⸗ ä 
che ſelbſt auf die Buͤhne braͤchte, und ſo 
viele laͤngſt verſtorbene beruͤhmte Manner 
ſich in eigner Perſon mit einander beſprechen 


heße, weil ich auf ſolche Art demjenigen, 


was ich von ihnen zu ſagen hatte, mehr Le⸗ 
ben und ane geben konnte. Gluͤck⸗ 
licher Weiſe gerieth 105 auf die Idee von 


meinen 5 Kabbaliſten und von ihrem 
Umgange mit den Geiſtern der Luft und der 


uͤbrigen Elemente, und ich behielt dieſelbe 


um deſto lieber bey, weil ich ſah, daß ſie 


mir, ſo oft ich nur wollte, Gelegenheit an 
die Hand geben wuͤrde, meinen Vortrag i in 
Dialogen, nach Art des Lucian, einzu⸗ 


kleiden. Mein Einfall hat einen ſo guten 


Erfolg gehabt, a als ich nur immer wuͤnſchen 


konnte. Denn vier Auflagen, die nun 


hon. in dem ſo kleinen Zeitraume zweyer 


SL 


Jahre von meinen kabbaliſtiſchen Briefen 
gemacht worden, find mir beynahe ſichere 


Buͤrgen, daß viele Leſer Geſchmack an die 
ſem Werke gefunden haben. 


Nicht ein ſtrafbares Syrien, von 


andern B Boͤſes zu reden, ſondern die keinſte 
und ö W e iebe hat mir, 
„„ wie gi 


Vorrede. 


wie Iich Gt. berſichern kann, bey allen in 
5 dieſem Werke enthaltenen Kritiken, fie moͤ. 
5 gen nun Perſonen oder Schriften betreffen, . 
Die Feder gefuͤhrt. Freylich kann es ge⸗ 
ſchehen ſeyn, daß ich mich ein oder das 
andre Mal in meinen Urtheilen geirret bas 
be, oder wenigſtens habe ich nie dabey die 
Abſicht gehabt , die Unſchuld zu beleidigen 
oder zu kraͤnken. Wer mir dieſes Schuld 
giebt, thut mir gewiß das groͤßte Unrecht 
von der Welt. Ich bin bey e 
meiner Kritiken 5 vorfichtig zu Werke ge⸗ 
gangen, daß ich ſelbſt diejenigen Perſonen, 
gegen die ich, wie es ſcheint, am heftig⸗ 
ſten geſchrieben habe, noch wirklich in vie⸗ 
len Stücken zu ſchonen geſucht. Die ehr⸗ 
wuͤrdigen Väter aus der Geſellſchaft Jeſu 
und ihre freifleißigen Sekretaire, die Her⸗ 
ren Mitarbeiter an dem Journale von 
5 Trevoux/, moͤchten mir wohl fleylich hier⸗ 
inne nicht beyſtimmen, denn nach ihrem 
Urtheile bin ich der gefährlichſte Menſch 
von der Welt, weil ich in einigen von mei⸗ 
nen Di ialogen zwey bis drey von ihren Or⸗ 
densbruͤdern habe auftreten, und ſie ein 
wenig gar zu natuͤrlich und der Wahrheit 
gemäß habe reden laſſen. Unterdeſſen, 
. 3 ohne 


15 


Vorrebe. „ 


10 ohne hier alles weitluftig anzuführen, was a 
zu meiner Rechtfertigung dienen koͤnnte, 
will ich nur bloß dieſes einzige ſagen, daß 
es nicht wenig Gelehrte giebt, derer ihrer 
| Meynung zu Folge ge ich, in Abſicht auf die 
Jeſuiten, die in meinem Werke vorkom⸗ 
men, noch gar zu zuruck! haltend geweſen 
bin. Zum Beweiſe erlaube man mir das 
Urtheil, welches einer der beruͤhmteſten Ge⸗ 
lehrten in Europa in der Vorrede zu einer 
ſeiner neueſten Schriften uͤber meine kabba⸗ 
3 liſtiſchen Briefe gefaͤllet hat, hier einzuruͤ. 
cken. Es geſchieht nicht in der Abſicht, 
mit den Lobeserhebungen zu prahlen, die 
mir dieſer Mann beyzulegen die Güte ge⸗ 
habt, ſondern bloß nur, um meinen Leſern 
zu zeigen, daß man mir es in der gelehrten 
Welt noch zu einer Art von Vorwurf macht, 


ſelbſt diejenigen Perſonen noch gar zu gelin⸗ 


de behandelt zu haben, gegen welche ich 
meinem Tadel am meiſten den frenen Lauf 
gelaſſen zu haben glaubte. Der gedachte 
Schriftsteller iſt der Herr de la Croze. 
Er ſchreibt in der Vorrede zu ſeinem 
aͤthiopiſchen Chri ſtenſtaate, in Beziehung 
auf das, was ich von dem Pater Har⸗ 
duin gefngt habe, wie folget: Der ange⸗ 
| EN nehme 


heit unden 


5 us 1 93 fi a 1 der 


kabbaliſtiſchen Briefe hat in ſeinem 


dritten Bande dieſe ‚gefährlichen Neu⸗ 


linge und das Thorick Abge⸗ 
fl mad ihrer * internehmungen in 
einem recht hellen Lichte gezeiget. 


ne 
Ich wünschte, daß er uns auch ihre 
Bosheit und Argliſt mit eben ſo leb. 
haften Farben abgeſchildert hate; denn 
niemand iſt in der That geſchickter da⸗ 
zu, als er. Ich glaube, dieſes Urtheil 


beweiſet zur Genuͤge, daß ich bey meinem 


Tadel des Jeſuiterordens und ſeiner began⸗ : 


genen Fehler nicht zugleich die Abficht ge⸗ 


habt habe, die ſtrafbaren Grundſaͤtze zu be 
leuchten, denen dieſe Fehler ihren Urſprung 
zu danken hatten. Ich habe niemals ge⸗ 

ſucht, Jemand in übeln Ruf zu bringen, 


als nur in ſofern die unumgaͤng. liche Noth⸗ 


28 
st 


s wendigkeit und Vertheidigung der Wahr⸗ 


: va ‚age erforderten. a 


4 


eine Hauptabſicht, namlich das 
Publikum vor dem Betruge, der Falſchheit, 
der Heucheley und dem a a ae 5 


Ich habe mich beſtrebet, ſo diel „ 
immer in meinen ee ſtand, meine 
| 8 San | 


Vorrede. „ 


Schrift, Aae an nuͤtzich zu machen, ei 
hauptſächlich aber derjenigen Gattung von 
Leſern, welchen der Stand, den ſie beklei⸗ 
den, eine Art zu leben vorſchreibet, die 
von der Gel lehrten ihrer gar zu weit unter⸗ 
= ſchieden iſt. Das Publikum faßt eine ſehr 
beträchtliche, Anzahl von Leuten in ſich. „die, 
ob ſie gleich ein Gewerbe treiben, welches 
der Gel eie gerade entgegen geſetzet iſt, 
ö dennoch die Wiſſenſchaften lieben, und ſich 
in den Augenblicken, die ihnen ihre ander⸗ 
| weitigen Verrichtungen uͤbrig laſſen, mit 
nichts ſo gern, als mit der Erweiterung ih⸗ 
rer Kenntniſſe beſchaͤfftigen. Dieſen fehlet 
es gemeiniglich mehr an Zeit, als am gu. 
ten Willen. Ihretwegen habe ich alſo 
e alle diejenigen Stellen andrer Autoren, auf 
weiche ſich meine Urtheile gründen, getreu⸗ 
lich beygefuͤget, um ihnen dadurch die Mu ⸗ 
he zu erſparen, die Beweiſe von dem, was 
ich fagte, erſt in fo vielen andern Büchen 
u. age zu u durfen. „ 


Ich habe bey Vaftettan edenwärt. 
ger Briefe auch bisweilen noch auf eine 
andre Art von Leſer einige Ruͤckſicht genom⸗ 


men. Die a hat Pas 9 lehret, 985 


N 4 3 


5 | a 


a Vorrede. . 


daß (s in z unſrer Nation eine ganze Menge 
von jungen Officiers, Edelleuten und an⸗ 


dern Standespetſonen giebt, die alle unges 
mein viel Geiſtesfaͤhigkeiten heſitzen, und 
denen es oft nur an ein wenig mehr Luſt 


und Neigung zu den Wiſſenſchaften fehlet, 
um es manchem Gelehrten von Profeßion 
gleich zu thun. Dieſen habe ich mich be⸗ 
| Frs einen beſſern Geſchmack an gewiß 
ſen Gegenſtaͤnden beyzubringen, in idem ich 
ſelbigen alles, was ur irgend einen Ans 
ſchein von Pedanterey hatte, zu benehmen, 
und fie auf die munterſte und angenehmſte 
Art, die mir nur möglich war, vorzuſtellen 
geſucht habe. Eben dieſe ? Begierde, mich f 
meinen ehemaligen Kriegscameraden und n 
dem ganzen Militairſtande überhaupt nuͤtz⸗ 
lich zu machen, hat mich angetrieben, die 
Betrachtungen uͤber den Eharakter Ce 
nes Officiers dieſem Briefwechſel mit eins 
zuverleiben. Ich weis nicht, wer ihr Ver⸗ 
faſſer iſt, und eben ſo wenig kann ich es mit 
Zuverlaͤßigkeit jagen, ob fie ſchon einmal 
gedruckt ſind oder nicht. Ein guter Freund 
hatte mir eine Sammlung von Manuſcri⸗ 
pten zum Durchleſen geliehen; weil mir nun 
dieſe Schrift darunter ganz ner in die 
| Augen 


Vorrede. „ 


| Augen fiel, fo glaubte ich dem ge ſammten 
jungen Adel keinen nuͤtzlichern Dienſt leiſten 
u 

began inter machte. Ich hoffe, meine Le 
ſer werden es mir, in Betrachtuns g meiner 
guten Abſichten, leichtlich vergeben, 3 daß ich 
mein Werk, durch Einruͤckung einer frenm. 
| den Arbeit, die ohnedem nur vier bis fünf 
Seiten betragt, vermehret habe. Eben 
dieſelbe gütige Nachſicht erwarte ich von ih⸗ 
nen in Anſehung der funfzehn letztern in dieſer 
Sammlung befindlichen Briefe, die ich 


koͤnnen, als wenn ich ſelbige ein wenig 


nicht ſelbſt habe aufſetzen koͤnnen, und die 


folglich ebenfalls einen fremden Verfaſſer 
haben. Der Fehler iſt nicht aus einer ta⸗ 
delnswürdigen Nachlaͤßigkeit, in Erfüllung 


meiner Pflicht, zu der ich mich gegen das 
Publikum anheiſchig gemacht hatte, ent- 


ſprungen. Bloß mein Verleger if daran 
Schuld. Sein Privatintereſſe wollte es 
ihm nicht geſtatten, in Anſehung dieſer noch 
fehlenden Briefe meine Zuruͤckkunft zu ers 
warten, ſondern er bediente ſich, um nur 
nicht mit dem Druck einhalten zu duͤrfen, 
zur Ergänzung meines Werkes, lieber ohne 
meine enmpiligung einer fremden Feder. 


Außer 


3 denen ich ein weit ſaͤuftiges Mach ch 


| Vorrede. „„ 
or der Bequemli ſchkeit meiner Le 
la⸗ 
gen, wie ich ſchon vorhin erwaͤhnet habe, 
erſparen wollte, hatte ich bey meinen bau 
figen Allegationen noch einen aden, End⸗ 
zweck vor Augen, namlich dem À Vorwurf 
dadurch zu begegnen, als wen ich, wie 
es heutiges Tages in der gelehrten Welt im⸗ 
mer gar zu ſehr Mode wird, bey meinen 
Kritiken nicht allemal der Wahrheit getreu 
geblieben waͤre. Man würde nicht unter 
laß ſſen haben, mir ius Angeſicht zu behau⸗ 
pren, ich hatte mich in dieſem oder jenem 
Fall auf Facta bezogen, die ganz und 
gar keinen Grund hätten, oder ich haͤtte den⸗ 
jenigen Perſonen, die ich meinem Tadel un. 
terwerfen wollen, Meynungen angedichtet, 
die ihnen niemals in den Sinn gekommen 
waͤren. Itzt muß es einem jeden, vermit. 
telſt der, wo es noͤthig war, am Ende der Seis 
ten angebrachten Citationen, von ſelbſt in die 
Augen fallen, daß ich nichts ohne Beweis hin⸗ 5 
geſchrieben habe. Habe ich mich in meinen 
Urtheilen geirret, ſo ſind es einzig und allein 
meine Vorgaͤnger, auf deren Zeugniß ich mei⸗ 
ne Ausſpruͤche gegruͤndet habe, die man der 


Fa 1) jeitanguflagen Ur ſache hat. Man wird 
5 


- Vorrede. „ 


mir zwar einwenden, ein gerechter Richter 
muͤſſe den Grad der Glaubwürdigkeit, den er 
denjenigen Zeugen, auf deren Ausſage er ſeine 
Rechts pruͤche gruͤndet, beymeſſen kann, ſelber 
zu beſtimmen wiſſen. AU ein, ich kann dagegen 
verſichern, daß ſchwerlich jemand, was dieſen 
Punkt anbelangt, mit mehrerer Vorſichtig⸗ 
keit zu Werke gehen kann, als ich gethan habe; 
denn man wird finden, daß ich in den mehre⸗ 
ſten Fallen, die meinem Tadel ausgeſetzten 
Perſonen nicht anders, als nach Maaßgabe 
der Handlungen, deren ſie ſich theilhaftig ge⸗ 
macht, oder der Schriften, die ſie der Welt 
mitgetheil et, beurtheilet habe. Das bah 
meines Erachteus, wohl nicht einem leichtſin⸗ 
niger Weiſe den Proceß machen, wenn man 
ee auf feine eigene Zuſtaͤndigkeit verurtheil et, 
und dieſe Zuſtaͤndigkeit auszugsweiſe, dem 
Urtheile nach, oben drein mit beyfuͤget. 
3 3 5 el Tee meines We erks ſelbſt 


* 


ich leicht be er à rs 1 
daß drey Viertel Part von meinen Leſern dieſe 
Sprachen nicht verſtehen wuͤrden. Dieſes 
unangenehme Gemiſch von ſo verſchiedenen 
Sprachen dienet gemeiniglich zu nichts wei⸗ 


ter, 


PA Mr 5 
| Vorrede. 1 1 
\ ter, als den größten Theil der erfor, der fi 


im gering gſten nicht darum bekuͤmmert, wo 


der Verfaſſer dieſes oder jenes hergenommen . 
| bat, und der nicht gelehrt genug iſt, um alles 
mit einer kritiſchen Genauigkeit unterſuchen 
zu koͤnnen, Ekel vor dem Werke elbſt zu er⸗ 
wecken. Es iſt ja bekannt genug, wie viel 
das bunt ſchaͤckigte Gemaͤngſel von allerhand 
Sprachen, fo man in unſern altern Schrift⸗ 
ſtellern findet zu der beynahe allgemeinen Ab⸗ 
neigung gegen alles, was nue den Anſchein 
von Gelehrſamkeit hatte, die noch vor kurzer 
| Seit in Frankreich herrschte, beygetragen hat. 
In einem Lande, wo die Liebe zu Kleinigkei⸗ 
ten ihren Thron aufgeſchlagen, hat, und wo 
ein ſchaaler Roman mehrere Leſer findet, als 
ein Cicero oder Patruͤ, ware wohl dieſer 
Erfolg mit leichter Mühe vorher zu ſehen ge. 
weſen. Es wurde kein geringerer als ein 
Baule dazu erfodert, um den Geſchmack an 
der wahren und gruͤndlichen Gelehrſamkeit in 
Frankreich wieder herzuſtellen. Seinem mun⸗ 
tern, und faſt moͤchte ich ſagen, in allen Wiſ⸗ 
ſenſchaften gleich großem Genie konnte esal⸗ 
lein gelingen, auch die allerabſtrakteſten Mate⸗ 
rien auf eine fuͤr Jedermann faßliche Art vor⸗ 
ot und un das eigne Beyſpiel feiner, 
Schriften 


Vorrede. 


Schriften die Möglichkeit zu erweisen, daß 


ganze mit griechiſcher und lateiniſcher Ge⸗ 


lehrſamkeit und mit der feinſten und tiefſin⸗ 


nigſten Philoſophie angefüllte Folianten 


von unſern Schoͤnen und von unſern jungen 


Herren. nach der Mode mit eben ſo vielem 
= Vergnügen gelefen werden koͤnnen, als die 
Werke einer Madame Deshoulieres, oder 
die Briefe einer Margaife von Sevigne. 
Der gluͤcklichen Epoche dieſes großen Man⸗ 
nes haben wir es allein zu danken, daß itzt 
unſre Akademie auf ſo viele Mitglieder ſtolz 


ſeyn kann, die miteiner ausgebreiteten Kennt⸗ 


— 


niß der Welt zugleich eine wahre und kriti⸗ 
ſche Gelehrſamkeit zu verbinden wiſſen, und 
daß ſelbſt derjenige, der ſich ehemals wuͤrde 


geſchaͤmet haben, nur einen einzigen Blick auf 


einen alten Commentarius zu heften, itzt 


nicht anders als mit dem gebuͤhrendſten Lobe 


des Namens eines hochverdienten Praͤſiben⸗ 
ten Bouhiers erwaͤhnet, und dieſem gelehr⸗ 
ten Juriſten alle ihm zukommende Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren laßt. 


Bey dem allen aber kann ich gleichwohl 
nicht unterlaſſen, hier anzumerken, daß es mich 
nicht wenig befremdet, wenn ich ſehe, daß eben 
eo D da der Geſchmack an eee ſich 

in 


eo. Frankreich zu vermindern ſcheinet, unt 
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eines Skaligers, eines Thuans und 9 | 


ſich am meiſten beeifern ſollten, dieſe gluͤckli⸗ | 
che Veränderung vollends zu Stande zu 
bringen, es ſich vielmehr im Gegentheil recht 
angelegen ſeyn laſſen, diejenigen in uͤbeln Ruf 
zu bringen und lächerlich ju machen, die ſich 
durch das Studium der alten Schriftfteller: 

und ihrer Ausleger mit nuͤtzlichen Kenntniſ⸗ 
ſen zu bereichern ſuchen. Ein Theil dieſer 
Leute handelt bloß darum auf eine fo abge⸗ 
ſchmackte, ich will nicht ſagen boshafte Art, 
weil ſich eine oder die andre ihnen verhaßte 


a orrede. 


da man vom neuen anfaͤngt die Fußtapfe | 


Menage zu betreten, gerade diejenigen, d 


Perſon mit unter der Zahl der Verehrer des 


Alterthums befindet, oder doch wenigſtens be⸗ 
85 funden hat. Sie ſind im Stande, bloß dar⸗ 
um einen Horaz, einen Homer, einen Pin / 


dar anzufeinden, weil ſie etwan einmal mit 


Boileau oder Racine, oder ſonſt einem ans | 


à. deruchelehrten einen Streit gehabt. Der andre 


arkigen Menſchen gehöret, jedem andern Ge | 


85 lehrten, ſeine Verdienſte moͤgen auch noch ſo | 


ehrwuͤrdig ſeyn, mit Verachtung zubegeanen: | 


u mu is aa gi das dae | 


kum 


eä!) 
5 kum werde durch den entſcheidenden Ton, wit . 


„dem fie über die größten Leute ein Uetheil fäl. 
len, fich uͤberreden laſſen, als waren ie ſelbſt 
an Einfichten denenſelben hey weitem über- 
legen; allein, ich kann ihnen die gewiſſe Ver⸗ 
ſicherung geben, daß fie ſich ganz erſchrecklich 


betriegen, wenn ſie ſo denken. „ 
Dias allerſeltſamſte bey der ganzen Sa⸗ 
che iſt dies, daß ſich unter der Zahl der eben 
‚erwähnten unbilligen Verächter des Alter⸗ 
thums ſogar Männer finden laſſen, die wirk⸗ 
lich ſeibſt ganz unſtreitige Verdienſte beſitzen, 
und die zuverlaͤßig in ihrem Herzen gerade 
das Gegentheil von dem glauben, was ſie 
dußerlich fo eigenſinnig beha upten. Wer ſoll⸗ 
te es wohl glauben, daß ein Gelehrter, wie 
der Herr von Fontenelle, ein Mann, der uns 
Franzoſen eben ſo viel Ehre macht, als Pomme | 
ton feinen Englaͤndern, in allem Ernſt die 
Meynung hegen konne, das Leſen der alten 
Schriftſteller, ſelbſt der beſten unter ihnen 
nicht ausgenommen, habe keinen Nutzen 2 
Wahrhaftig, kein Menſch, es muͤßte denn ein 
wahnwitziger ſeyn, wird ſich überreden koͤn. 
nen, daß es dem Herrn von Fontenelle, ei⸗ 
nem der groͤßten und ausgebreitetſten Genies 
in ganz Europa, moͤglich al ſeyn ſollte, 
F eine 


Eu" 


. 


Berre 


eine Se Abſurditaͤt auch nur zu denken. 


Und gleichwohl behauptet er dieſelbe in ſei⸗ ’ 


nen Werken an mehr denn zwanzig Orten. 


5 Ohne hier ſeiner vielfaͤltigen Digreßionen \ 


über die Schriftſteller der alten und neuern 


Zeit zu erwaͤhnen, will ich nur bloß dasjeni⸗ 


ge anfuͤhren, was er in ſeiner Lobſchrift auf 
den Pater Malebranche ſagt (): „Er hat⸗ 
eite, „ heißt es daſelöſt, „viel gelernet, ohn⸗ 
„geachtet er in ſeinem Leben nur ſehr wenige 


| „Buͤcher geleſen hatte. Er entſagte aller der. 

„jenigen Lektuͤre, die bloß auf Schulgelehr⸗ 
„ſamkeit abzwecket. Ein einziges Inſekt 

v»,xeizte ihn weit mehr, als die ganze griechiſche 


| „oder roͤmiſche Hiſtorie; und in der That, 4 


„das Auge des Genies iſt im Stande, mit ei⸗ | 


„nem Blick eine ganze Reihe von Geſchich⸗ 
ten, mittelſt einer einzigen an ſeinem Gegen⸗ 


fonde gemachten wichtigen Bemerkung, zu 


„uͤberſehen. Er verachtete gaͤnzlich diejenige 
„Gattung der Philoſophie, die ſich mit dem 
„Vortrage der verſchiedenen Meynungen den 
„philoſophiſchen Sekten beſchaͤfftiget: denn 
le kann immer die Geſchichte von dem, 
5 vas 
ei goßfiriften auf die Mitglieder der koͤnigl. Aka⸗ 
demie. Im erſten Theile S. 347 der Haager 
franzoͤſiſchen Ausgabe. 


y 
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„was andre Leute vor uns gedacht haben, 
„wiſſen, ohne deswegen ſelbſt denken zu koͤn⸗ 
„nen. Wer dieſe ſeine Art zu denken kennet, 
„der wird es um ſo viel weniger unterneh⸗ 
„men, daß es unſerm Malebranche nie⸗ 
„mals möglich war, auch nur zehn Zeilen 
„Verſe hinter einander ohne Ekel leſen zu koͤn⸗ 
„nen; dagegen war er im Stande, und ſogar | 
„mie gewiſſen vorgaͤngigen Zubereitungen, 
„tiefſinnige und anhaltende Betrachtungen 
„uber die beſte Art, ſeine Fenſter zuzumachen, 
v»anzuſtellen. 1 5 1 
Was mag doch wohl in aller Welt der 
Herr von Fontenelle fuͤr eine Abſicht gehabt 
haben, als er dieſe Worte niederſchrieb? 
Wußte er denn nicht, daß die Denkungsart 
eines ſolchen Mannes loben eben ſo viel heißt, 
als ſolche zur Nachahmung empfehlen? Und 
was wuͤrde einer denn wohl heutiges Tages 
fuͤr ein großer Gelehrter ſeyn, wenn er auch alle 
die abentheuerlichen Saͤtze, die dieſem Kinde 
der Wiſſenſchaften ſo viel Muͤhe und Nach⸗ 
denken gefoffet haben, auf den? Fingern herzu⸗ 
zaͤhlen wuͤßte? Zum Exempel: Daß wir 
ſelbſt nicht wiſſen koͤnnen, of wir wirk⸗ 


lich Korper haben, oder nicht: daß es 


10% aoeifelpate iſt, 5 125 Wut, in der 
wir 
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wWir leben, nicht vielleicht eine bloße Chi⸗ 
maͤre, eine bloße Einbildung ſey? daß 
unſre Seele vielleicht alles nur in Gott 
wie in einem Spiegel ſiehet, folglich 
die luͤderlichſte Buhlſchweſter alle die 
Schandthaten, derer fie ſich theilhaftig 


machet, ſo wie der Heilige alle das Gu⸗ 


te, ſo er in ſeinem Leben ausuͤbet, dar⸗ 
nnen erblicket; daß ein Montagne wei⸗ 
ter nichts als ein Pedant ſey, und der⸗ 
gleichen ſchoͤne Saͤchelchen mehr. Wenn, 
wie der Herr von Fontenelle zu glauben 
ſcheint, das Weſentliche der Gelehrſamkeit 


bloß darinne beſtuͤnde „daß man ſein Ge. 


dachtniß mit einer Menge ungereimter und 


lächerlicher Grillen anfuͤllete, fo waͤre es ja 


nicht zu tadeln, wenn man in dieſem Fache 
immer vollkommner zu werden ſuchte; und 
man wuͤrde ja alsdenn, bey einer naͤhern Des 
kanntſchaft mit den Meynungen der alten 
Philoſophen, geſetzt ſie waͤren auch eben ſo 


abgeſchmackt, als des Pater Malebranche 


ſeine, noch immer gewinnen, indem man ſol⸗ 
chergeſtalt von den Irrthuͤmern, in die der 

menſchliche Verſtand verfallen kann, noch 
eff er zu urtheilen im Stande ſeyn würde. 


5 00 * ne hier über dieſe Materie nicht 


Ss nn 
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| weitlauftiger eintaffen, weil ich bereits an ei⸗ 
nem andern Orte meine Gedanken in Anſe⸗ 
hung derſelben gedußert habe, und meine Le. 
ſer alſo dahin verweiſen kann 9 Da ich 
kein Bedenken getragen habe, in Anfehung a 
eines ſo großen Mannes, als der Herr 
von Fontenelle iſt, für deſſen Verdienſte b 


ich ſelbſt die groͤßte Hochachtung von der 


Welt hege, meine Gedanken dem Publico | 
ohne Zurückhaltung mitzutheilen, ſo glaube 
ich mich eben dieſer Fre ymuͤthigkeit gegen ei⸗ 
nen beruͤhmten Dichter unſrer Zeit, dem es 
von Seiten ſeines Herzens eben ſo wenig, 
als von Seiten des Witzes, an den preis⸗ 
ieee mangelt, bedienen 
zu duͤrfen. Die Welt iſt von meiner Hoch⸗ 
a achtung und Freundſchaft gegen ihn zur 
Genuͤge unterrichtet. Und welcher recht⸗ 
ſchaffene Mann kann ſich wohl entbrechen, | 
ihn zu lieben? Wenn man auch ſchon auf 
ſeinen perſoͤnlichen Charakter nicht Ruͤckſicht 
nehmen will, ſo beſitzt er noch außer demſel⸗ 
ben eine Menge der vortrefflichſten Geiſtes⸗ 
gaben, von denen ſchon eine einzige hinlaͤng⸗ 
u che a" groß und beruͤhmt zu machen. = 
| b „ Um 
0 In der Vorrede zu der neuen Auflage feiner . 
Poilofophie der geſunden Vernunft. 
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Um deſtomehr muß man ſich billig verwun⸗ | 

D ern, daß dieſer große Mann bey allen ſei⸗ 
nen vortrefflichen Eigenſchaften doch g leich. | 
wohl in Anſehung der Verdienſte gewiſſer 


Schriftsteller ſo hoͤchſt ungerecht und par⸗ 


teyiſch hat urtheilen koͤnnen. Weſcher recht⸗ 

À 4 chaffene Gelehrte kann die folgenden Worte 
in feinem Tempel des guten Gefe ch 
wohl ohne Widerwillen leſen: 


Un. fab ich” die Daciers und die Salmaſe, 5 
ie ſtrotzten von gelehrten N darrenspoſſen. Ä 


Himmel! was für . erbarmliches Ur⸗ 

theil iſt das! — Herr von Voltaire muß 
ſelbſt das Abgeſchmackte deſſelben gefuͤhl t ha⸗ 
ben, weil er ihm noch auf der naͤmlichen 
Seite ſelbſt widerſpricht, da er über die Ver⸗ 


Dienste des Dacier ſich folgendergeſtal t aus⸗ 


druckt: Sein Buch iſt voll von nuͤtzli⸗ 
chen Unterſuchungen; man muß dem 
Fleiße dieſes Mannes feibft bey feinem 
wenigen Genie Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren laſſen. Wie kann man doch in aller 
Welt von einem und eben demſelben Buche 
ſagen, es ſey voll von nuͤtzlichen Unterſu⸗ 
chungen, und zu gleicher Zeit behaupten, 
nu es von e a ſtrotze. Ein ne à 
aß, 
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flaͤß welches von einer Materie bereits voll 
| “ fau ja von einer andern keinen Zuwachs 
mehr annehmen, eben ſo wenig, wie der 
| Beni der Unendlichkeit durch den Begriff 
der Zeit und des Raums eingeſchraͤnkt wer⸗ 
den kann. Iſt ein Buch voll von nuͤtzlichen 
8 Untersuchungen, wo ſoll man denn die Nar⸗ | 
renspoſſen ſuchen, die ihm zur Laſt gelegt 
werden? Etwa auf dem Umſchlage? Dann 
mag ſie der Buchbinder verantworten, aber 
nicht der Autor. Was den Salmaſius 
anbetrifft, ſo hat den Herrn von Voltaire 
ſein Gewiſſen genoͤthiget, auch dieſem eine Art 
von Ehrenerklaͤrung zu thun. Salmaſius, 
ſchreibt er, iſt ein gelehrter Schriftſtel⸗ 
ler, den itzt faſt niemand mehr lieſet. 
Schlecht genug für diejenigen, die es nicht 
thun. Was kann ein guter Schriftſteller da⸗ 
vor, wenn ein Haufe von Dummkoͤpfen ſeine 
Werke geringſchaͤtzet, und ihm einige elende 
Romane, oder einige flüchtige, Blätter im 
Geſchmack eines Fontaine vorziehet? Aber 
wo hat denn der Herr von Voltaire das 
her, daß kein Menſch den Salmaſius mehr 
lieſet? Er beliebe doch nur einen Blick in die 
Schriften eines la Croze, eines Leibnitz, 
. eines bre zu en Er frage die Ge⸗ 
® Ba ‘ Ihn, 


| lehrten, die noch heutiges? 8 a 


Borride | 


| “ in Holland, 


| ige 
hs api, ja EU in 2. ale 


901 ihnen noch ie a wird. N 
| thigenfal ls werden ihn dieſe Manner auch 
noch belehren koͤnnen, daß die Achtung für 
die Schriften eines wee, noch itzt von 
Tage zu Tage mehr zu al 5 abnimmt, und de 


man ſechs Seiten von ſeinem Commentar 
uͤber den Diogenes Laertius hoͤher fée, 


und für weit nuͤtzlicher anſiehet, als drey 


Viertheile von allen den Schriften, die in 


Frankreich feit den letztern zwanzig d Jahren 
im Druck erſchienen find, ‚Sen‘ Anti⸗ 
Baillet iſt noch immer eins der vortrefflich 
ſten Werke aus dem Fache der Kritik. Der 
Herr de la Monnoie pe an a” davon ge 
a es 


Ti 


à . 1 Se e & 
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( D ie Hochachtung, die ich gegen das Pu⸗ 
+} blikum hege, und die guͤtigen Geſin⸗ 
nungen, womit ſelbiges bisher meine 
Schriften aufzunehmen gewohnt geweſen, ver⸗ 5 
bieten mir, meinen Leſern durch eine gar zu um: 
ſtaͤndliche Erzählung aller der kleinen Raͤnke 


und boshaften Verſuche beſchwerlich zu fal + 
len, die einige Schriftſteller aus der niedri- 


gern Klaſſe angewandt haben, um die Fort⸗ 
ſetzung des gegenwaͤrtigen Werks zu hinter⸗ 
treiben. Es hat ihnen damit eben ſo wenig 
gelingen wollen, als mit ihren angeblichen 
Kritiken gegen meine judiſchen Briefe. 
| Als ich anfieng die kabbaliſtiſchen Briefe 
herauszugeben, ſo erſchienen zu gleicher Zeit 
noch zwo andre periodiſche Schriften im 
Druck. Die Verfaſſer derſelben ſcheinen zu 
glauben, daß die Aufnahme ihrer Werke eine 
nothwendige Folge von dem Falle meiner 
Briefe ſeyn wuͤrde. In dieſer Abſt icht kuͤn⸗ 


digte mir ein jeder von ihnen gleich in demer⸗ 


ſten Stuͤcke a: RE den 2 a 
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Bande voll Kritiken gegen mich zu ſchreiben 


pgedaͤchte; der andre verſprach dem Publiko 
zu liefern, wel ches fo vortrefflich ſeyn 


ein B Buch 
ſollte, als das meinige in ſeinen Augen ſchlecht 


und beraͤchtlich war. Allein, das Schickſal 


ra eine FA bekannt, daß er fs 5 


dieſer armen Leute fiel wider alles Vermu⸗ 


then leider nur gar zu traurig aus: denn die 


705 von dieſen beyden Wochenſchriften mußte 
ſchon mit dem neunten Stuͤcke aufhören; 
und der Verfaſſer des andern ſah ſich gend» 


… #biget, gleich mit dem Anfange feines zwey⸗ 


chen, daß er nicht fo boͤſe ſeyn würde, wie er 


a, vorläufig gedrohet haͤtte, das Publikum mit 


ſechs Baͤnden heimzuſuchen, ſondern daß ſich 
mit eben dieſem zwepten Bande das ganze 
0 Werk ſchließen wuͤrde. 


ten Bandes die Verſicherung bekannt; zu ma⸗ 


Gewiß feiner und höflicher, als dieſer | 


Mann es gethan hat, kann wohl kein Autor 
ſeine Leſer bitten, ein Paar Gulden für fein 

armſeliges Geſchmiere wegzuwerfen, indem er 
ihnen zugleich die Verſicherung giebt, ihnen 
fuͤrs kuͤnftige nicht weiter beſchwerlich zu fal⸗ 
len: Allein das Publikum blieb dem ohnge⸗ 


- achtet karg und grauſam gegen ihn, es ließ ſei⸗ 
ne mit ſo vielem Pomp angekuͤndigte Schrift . 
ruhig e Nun 


0 
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Nun fiengen meine klugen tt d einſichts· 
: le Herden Gegner erſt recht an „mich als 0 . 
Haupturſache ihres unguͤnſtigen Schickſals 
zu betrachten. Sie hatten ſich Hoffnung 
gemacht, durch ihre Feldzuͤge gegen mich ei ⸗ 
nen unſterblichen Ruhm zu erlangen; weil 
| ai ie nun dieſe Hoffnung mit einem Male zu 
Waſſer werden ſahen, ſo ſuchten ſie ſich we⸗ 
gen des erlittenen Kummers dadurch aufzu⸗ 
reichten, daß fie die groͤbſten Injurien gegen 
+ mich ausſchuͤtteten. Ich haͤtte ein fo nieder⸗ 
traͤchtiges Verfahren nicht anders, als mit 
verachtendem Stillſchweigen erwiedert, wenn 
mich nicht meine Freunde ſo zu ſagen ge⸗ 
zwungen hätten, ihre Grobheiten zu beant⸗ 
worten. Ich hatte ſo wenig Urſache zu be⸗ 
fürchten, daß es dieſen Laͤſterzungen gelingen 
wuͤrde, mich bey rechtſchaffenen Leuten ver⸗ 
haßt zu machen, daß ich vielmehr bey ihren 
Anfaͤllen mich vollkommen leidend haͤtte ver⸗ 
halten koͤnnen, und es thut mir noch bis auf 
den heutigen Tag leid, daß ich es nicht ge⸗ 


a than habe. 


Vielleicht hat ein oder der andre von 
meinen Leſern Luſt, ein Paar Proͤbchen von 
der Unoerſchaͤmtheit dieſer Leute zu leſen. 

00 . gern damit aufwarten, jé 
ohne⸗ 


| ga à. Hier en de Das he bete fic 25 . 
meine Schreibart, das andre auf den eigent⸗ 
lichen Werth meiner Schriften ſel bſt. Gleich 
in der Vorrede beſchuldigt mich einer von 
dieſen ſaubern Herren, ich ſchriebe wie einn 
| Laſtträger oder wie ein Schuhputzer. 5 
Ai einem andern Orte aber ſagt er: 2 Reine 
Schriften fünden fo wenig Käufer, daß 
fie meinem Verleger im Laden wer 
ſchimmelten. Ich dürfte hier, um dieſen 
armſeligen Vorwuͤrfen zu begegnen, nur alle 
die verſchiedenen Auflagen von meinen juͤdi⸗ 
ſchen Briefen herzaͤhlen, und die Ueberſe⸗ 
gungen, die davon ſchon in engliſcher, hollaͤn⸗ 
diſcher und deut ſcher Sprache gemacht wor⸗ 
den; allein, ich habe das alles nicht noͤthig. Ich 
brauche zu meiner Verantwortung nichts 
weiter anz zuführen als das erſte Stuck aus den 


eignen Wochen ſchrift meiner unberufenen 
Kunſtrichter. In ſelbigem ſtehen folgende 
Worte S 5)? Seitdem die juͤdiſchen Briefe ea 


mit ſo großem Beyfall in allen Gegen 

den von Europa bekannt geworden. 

Wahr⸗ | 

© Eiche Briefiwechfel 2c. als eine Beantiwors 5 
a der jüdiſchen Briefe. a 


3 À Borrete, | 
Wahrhaftig, der Verſtand meiner Herren 5 
| Kuen | un von er rn er 


“a 


7 5 5 e cm ge ah cue tif, 5 
| ſolchen offenbaren Widerſpruͤchen denken? 
Auf die angefuͤhrte Ste lle folget nun ein uͤber⸗ 
triebenes Lob in Anſehung meines Styls, 
meiner Moral und meiner Kritik: Ich zweifle | 
licht, geltebteſter Lyſander, heißt es, daß 
dir die juͤdiſchen Briefe nicht ſchon ſollten 
in die Haͤnde gefallen ſeyn. Dieſe Brie⸗ 
fe ſind mit ſo vielem Witze und Scharf⸗ 
ſinne geſchrieben, ihr Styl iſt reizend 
und blendend, daß es faſt ein Wunder 
waͤre, wenn ſie keinen Eindruck auf dich 
ſollten gemacht haben. Ich habe wenig⸗ 
ſtens Urſache es zu befürd ten, und alſo 
iſt meine Furcht um beſto eher zu ent⸗ 
ſchuldige. 5 
Seelbſt diejenigen meiner Cefer, welche für | 
meine Schriften die meiſte Nachſicht hegen, 5 
werden dieſes Lob vielleicht noch gar zu uͤber⸗ 
trieben finden; und ſie haben Recht. Was 
werden ſie Je dann erſt ſagen, wenn ich es 


ihnen de 


inen Paska al u 1 e y f 
E und daß er die juͤdiſchen Briefe 
| den Provinzialbriefen weitonrzieher2 Ich 

geſtehe es, daß ein ſolches Urtheil ſeinen hohen | 
| Einſichten vollkommen gemaͤß klinget . 
Eben dieſes laͤcherliche Urtheil aber iſt hernach ch⸗ 


mals in der Folge die Urſache aller der Inju⸗ 


rien geworden, die er gegen mich ausgeſpien 
hat. Denn weiles mich nicht wenig verdroß, 
mich auf Koſten zwey der groͤßeſten Genies a. 
in ihrer Art ſo unbaͤndig gelobt zu ſehen, ſo 
nahm ich Gelegenheit, meinen vermeyntlichen 5 
Panegyriſten in einem der gegenwartigen 
Briefe deswegen ein wenig aufzuziehen. Un⸗ 
gluͤcklicher Weiſe für ihn hatte ich erfahren, 
daß er vorher ehe er die zwiefache Profeßion ei- 
nes Arztes und eines Schriftſtellers ergriffen 
hatte, ein Layenbruder und Theriackhaͤnd⸗ 
ler geweſen; ich glaubte daher der gelehrten 
Republik einen wichtigen Dienſt zu erzeigen, 
wenn ich ihn ganz freundschaftlich ermahnte, 
ſich wieder auf ſein altes Handwerk zu legen. 
; Vielleicht mochte er ſich nicht gern an eine ihm 
| | ver⸗ 
0 Biflo iſtoriſche, litevariſche und galante Anek⸗ 
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verhaßte Wahrheit erinnernle fen, denn mein 
uͤbrigens ganz wohlgemeynter Rath brachte 
auf einmal ſeine Galle gegen mich in Bewe⸗ 
gung. Er machte ſich on der Stunde an kein 
Bedenken mehr daruͤber, es dem Publiko oͤf⸗ 
fentlich zu geſtehen, er hätte zwar bis itzt meine 
juͤdiſchen Briefe für vortrefflich gehalten, 


allein, itzt waͤre er vollkommen von dem Ge⸗ 


gentheile uͤberzeuget, weil ein Menſch, der im 
Stande waͤre, ihn einen Marktſchreyer zu heiſ⸗ 
fen, und ihn zu beſchuldigen, daß ihm noch 
immer etwas von ſeiner ehemaligen Profeſs 
ſion anklebe, unmoͤglich fähig fon konne, et⸗ 
was Gutes oder Vernuͤnftiges zu ſchreiben. 
Der arme Schelm! Wenn er gewußt haͤtte, 
daß ihm feine Lobſpruͤche mit fo vielem Un⸗ 
dank wuͤrden belohnt werden, er würde ſich 
wohl gewiß gehuͤtet haben, ſie in ſo reichem ee 
Maaße zu verſchwenden. or 
Um wieder auf die gegenwartigen kabbali⸗ = 
ſtiſchen Briefe zu kommen: fo hat es noch 
bis guf den heutigen Tag meinen vorgeblichen 
Kunſtrichtern nicht gelingen wollen, ſie um 
ihr! Anſehen zu bringen, ſo viel fie ſich auch dies⸗ 
falls Muͤhe gegeben haben. Anfaͤnglich hats 
te es zwar das Anſehen, als ob ihr Schick al 
nicht vollkommen ſo gluͤcklich ſeyn würde, als 
der juͤdiſchen Briefe ihres, allein fie ja 
doch 


| e gange seau | 


ner Neider werden i nun bal d auch noch ein 
andres gi uſtiges Schickſal mit jenen gemein 
haben; denn, ſie werden bereits ins Engl ide | 
uͤberſetzt. Was muß das nicht fuͤr ein 
Herz ehsſtich für meine Feinde ſeyn, wenn 
fie es fo mit anſehen muͤſſen, daß eine der 
kluͤgſten, gelehrteſten und geſittetſten Natio⸗ 


nen von Europa ein Werk, welches ihnen 


ſo ſehr mißfaͤll t, des Leſens und des Ueber⸗ 
ſetzens wuͤrdig erkläret! Sollten dieſe Her⸗ 
ren etwa noch an der Wahrheit dieſer Nach⸗ 
richt zweifeln, ſo brauchen ſie nur zu ihrer 


Ueber zeugung das ſogenannte Wotsweri⸗ 
Journal vom Monat December nachzu. 


ſchlagen, ſo werden ſie darinnen das Ge⸗ 
ſpraͤch zwiſchen Diogenes und dem P. Gi 
rard, das zwiſchen Cartouche und dem P. 
Guignard, „das zwiſchen der Hyparchia 
und der Maria von Aegypten, und andre 
| 0 uber jean finden. 


Des 


Marquis D'Argens 
kabbaliſtiſche Briefe. 


Erſter Theil. 


Erſter Brief. | 
Der Gnom Salmankar an den Kab⸗ 


8 baliſten Abukibak. 

n 
Er 

ge J ch mache mir, wie du weißt, theuerſter 
À CA Abukibak, ein eignes Gefchäffte daraus, 
dir von allem dem, was in unſern unter⸗ 
irrdiſchen Wohnungen vorgehet, Nach⸗ 
richt zu ertheilen: Ich wuͤrde daher meine Pflicht zu 
beleidigen glauben, wenn ich dich nicht von einer 
Begebenheit unterrichtete, die unſer Reich ſeit einigen 
Tagen nicht wenig beunruhiget. 


Einer unſrer Gnomen hatte ſich von den Reizen 
einer jungen Pariſerinn feſſeln laſſen, und faßte den 
Entſchluß, ſich dieſer Schönen in menſchlicher Ges 
ſtalt zu zeigen; allein er war unſchluͤßig, was fuͤr 
eine Bildung er eigentlich annehmen muͤßte, um ihr 
deſto gewiſſer zu gefallen. Er hielt es daher fuͤr 
das rathſamſte, den Charakter ſeiner Beherrſcherinn 
ste ein wenig genauer zu unterſuchen. Dieſe 
| | | A 2 Unter⸗ 
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Unterfuchung koſtete ihm wenig Mühe, und er ent⸗ 
deckte fuͤr ſeine Ruhe nur mehr als zu bald, ihr Herz 
ſey ein Sammelplatz aller Leidenſchaften, Hochmuth 
und Geiz aber die herrſchenden unter ihnen. Ich 
kann dir die Beſtuͤrzung und Verlegenheit, in die der 
arme Gnom darüber gerieth, nicht genug beſchrei⸗ 
ben. „Zeige ich mich ſagte er, „der ſchoͤnen Lucinde 
„in der Geſtalt eines jungen Herrn vom Stande, ſo 
„werde ich dadurch zwar ihrer Eitelkeit ſchmeicheln, 
„aber ihren Geiz kann ich alsdenn nicht befriedigen, 
„ohne gegen das Uebliche meines angenommenen 
„Charakters zu verſtoßenn Ein Duͤk oder Mari 
pflegt verliebte Gunſtbezeugungen felten theuer zu 
„bezahlen: Verſchwendung und koſtbare Geſchenke 
„würden ihr alſo meine angemaaßte vornehme Her 
„ kunft nur verdächtig machen. Borge ich hingegen 
„ die Geſtalt eines Finanzyachters, fo wird Lucinde 
er ch der Gluͤcksguͤter ſchaͤmen, mit denen ich fie 
„ uͤberhaͤufe, es wird ihren Stolz beleidigen, ihre 
„Liebkoſungen mit nichts, als mit dem Schweiß und 
Blute ſo vieler Ungluͤckſeligen belohnet zu ſehen. „ 


Beynahe haͤtte unſer Gnom die Hoffnung auf⸗ 
gegeben, alle die wider ſprechenden Eigenſchaften, die 
zu Befriedigung der Neigungen ſeiner Geliebten er⸗ 
forderlich waren, in der Perſon eines einzigen Men⸗ 
ſchen vereinbaren zu koͤnnen; allein es fiel ihm noch 
eben zu rechter Zeit ein, ſich ihr in der Geſtalt eines 
reichen Praͤlaten vor Augen zu ſtellen. „Ja,, ſagte 
er, „wo ich unter irgend einer menſchlichen Bildung 
„mein Glück machen kann, ſo muß es dieſe ſeyn; 
denn 
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1 55 in ihr allei finde ich alles dasjenige vereini⸗ 
„get, wodurch ich meiner ſchoͤnen Pariſerinn gefallen 
„kann. Die praͤchtigen Titel: Ew. Eminenz, Ew. 
„Erlaucht und dergleichen, werden fuͤr ihre Eitelkeit 
„außerordentliche Reize haben; die Einkünfte von 
„einer großen Anzahl Kirchſpiele werden mich be⸗ 
„rechtigen, meiner Freygebigkeit gegen ſie keine 
„Graͤnzen zu ſetzen, und dieſe wird ihr um ſo viel 
„willkommner ſeyn, da ihr die mit meinem ange⸗ 
„uommenen Stande verbundene Pflicht der Pere 
„ſchwiegenheit, zugleich ein ſichrer Buͤrge ſeyn wird, 
„daß das Publikum niemals etwas davon 10 
ann, 8 

Voll Zufriedenheit mit ſeinem Entwurfe, war er 
nun auf nichts als die Ausfuͤhrung bedacht. Er 


ſetzte fi 5 ch in Paris, wiethete ein praͤchtiges Haus und 


eine Menge Bediente. Sogleich lockte der Geruch 
ſeiner Kuͤche ganze Schaaren von hungrigen Abbe's 
herbey, die ſich draͤngten, ihm ihre Ergebenheit zu be⸗ 
zeugen; die Poeten uͤberſchwemmten ihn mit Lobge⸗ 
dichten, und viele Mitglieder der Akademie der Wiſ⸗ 
fenfchaften ſelbſt trugen ihm ihre Stimmen zur 
naͤchſterledigten Stelle bey ihren gelehrten Zuſam⸗ 
menkuͤnften an. Der Gnom bedankte ſich zwar auf 
das allerverbindlichſte fuͤr ihr Anerbieten, und ver⸗ 
ſicherte aufrichtig, er ſey der Ehre, einen Platz in 
der Akademie zu bekleiden, nicht wuͤrdig, da er bey 
weitem nicht die dazu erforderliche Geſchicklichkeit be⸗ 
ſaͤße; allein, dieſe Guͤnſtlinge Apolls bemuͤhten ſich 
nichts deſtoweniger, ihm begreiflich zu machen: Reich⸗ 
thum koͤnne in dieſem S ganz fuͤglich die Stelle 
A 3 der 


der Gelehrſamkeit vertreten. Einige von ihnen 
giengen noch weiter. „Es iſt, „ ſagten fie, „mit uns 
„ſrer Akademie eben fo beſchaffen, wie mit den öffent 
lichen Gerichtshoͤfen; viele unſrer Mitglieder vom 
„erſten Range wohnen unſern Verſammlungen eben 
„ſo ſelten, als manche Magiſtratsperſonen den ge⸗ 
„richtlichen Vortraͤgen bey, und zwar aus der edels 

„müthigen Abſicht, damit die Denkmuͤnzen bey ung, 
fe wie bey jenen die Sporteln, weniger vertheilet 
„und nicht in gar zu kleine Portionen geſondert wer⸗ 
„den duͤrfen, „ 

Doch alles Zureden war fruchtlos. Der Goom 

hatte Paris nicht zu ſeinem Aufenthalte gewaͤhlt, um 

ſich mit Unterſuchungen uͤber die Laͤnge oder Kuͤrze 
der Sylben zu beluſtigen. Mit Thaten, nicht mit 
Worten wollte er ſich beſchaͤfftigen. Lucinde war es 
allein, was er ſuchte, nicht eine eitle und unter ſei⸗ 
nen Umftänden nur überläftige Ehre. Er war dem— 
nach ernſtlich darauf bedacht, ſich ihre Bekanntſchaft 
zu erwerben, und ihr eine foͤrmliche Liebeserklaͤrung 
zu thun. Allein, dieſer Vorſatz war abermals mit 
nicht geringen Schwierigkeiten verknuͤpft, indem ein 
gewiſſer Wohlſtand, den ſeine geiſtliche Wuͤrde noth⸗ 
wendig machte, ihn zu gleicher Zeit zu einer hoͤchſt 
beſchwerlichen Zuruͤckhaltung verpflichtete. Es iſt 
wahr, kommt es darauf an, das Herz eines Maͤgd⸗ 
chens zu erobern, ſo hat ein vornehmer Geiſtlicher, 
auf den Fall, daß er ſich frey erklaͤren darf, unzählige 
Vortheile vor vielen andern Liebhabern voraus; 
allein, er hat auch gewiß tauſend Hinderniſſe zu uͤber⸗ 
winden, bevor dieſer 25 fuͤr ihn moͤglich wird. 
| Da 
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Da es dt Gee Gnom ganz und gar an einem 
hinlaͤnglichen Vorwande fehlte, mit dem er ſeinen 
Beſuch bey Lucinden hätte beſchoͤnigen koͤnnen; fo 
durfte er es nicht ſobald wagen, ihr ſeine Aufwartung 
zu machen; Sie zu ſich in ſeine Behauſung bitten zu 
laſſen, wollte ſich eben fo wenig ſchicken. Womif 
hätte er eine ſolche Unhoͤflichkeit entſchuldigen wollen? 
Seine Geliebte konnte dadurch beleidiget werden und 
glauben, er ſetze ſie mit jenen gefaͤlligen Schoͤnen, 
die den Roman von hinten anfangen, in eine Klaſſe. 


In dieſer beſchwerlichen Lage nahm er feine 
Zuflucht zu einem Abbe „ deſſen Dienſteifer er ſich 
durch ſeinen koſtlichen Tiſch gänzlich zu eigen ge⸗ 
macht hatte. „Hoͤren Sie,, ſagte er, „ich will Ihnen 
„ein Geheimniß anvertrauen. Ich moͤchte gern ein 
„gewiſſes Vorhaben ausfuͤhren, dabey ich Ihrer 
„ Huͤlfe benoͤthiget bin. Glauben Sie mir, Ihre Mühe 
„ſoll Ihnen reichlich belohnet werden, und beſſer als 
„Sie es jemals verlangen koͤnnen., Wer war fro⸗ 
her als mein hungriger Abbe’, der fich ſchon im Geiſte 
mit vier bis fuͤnf Pfarren belehnet ſah? „Ew. Emi⸗ 
„nenz, „ war feine Antwort, „geruhen nur zu befeh⸗ 
„len. Sie koͤnnen verſichert ſeyn, daß ich nichts 
„unterlaffen werde, Dero hohe Gewogenheit zu vers 
„dienen; ich bin bereit, in allem zu gehorſamen., 
Der Gnom entdeckte ihm darauf ohne laͤngern Auf 
ſchub ſein ganzes Geheimniß. „Ew. Eminenz koͤnn⸗ 

„ten ſich, um in Ihrer Unternehmung gluͤcklich zu 
yſeyn, an keinen Geſchicktern gewendet haben, als an 
„mich, „ ſagte der neue Vertraute, „ich beſitze zu der⸗ 
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bien Serhäfften ganz ausnehmende Gaben. 
„Lebten wir noch unter der vorigen Regierung, 
„wahrhaftig, ich koͤnnte mir ſichre Rechnung machen, 
„noch einſt zu den höchften Ehrenſtufen zu gelangen: 
„allein, bey den itzigen verwuͤnſchten Zeitlaͤuften kann 
„ich mit aller meiner Kunſt, einen Liebeshandel ges 
„ſchickt einzufädlen, kaum das liebe Brod verdienen. 
„Ach, ſie iſt vorbey, die goldne Zeit, da weit ſchlech⸗ 
„tere Eigenſchaften, als die meinigen, vermoͤgend 
„waren, einen bloßen Kuͤſter in den vornehmſten 
„Rang zu erheben, und der Ehre des Kardinals. 
„huts würdig zu machen! Doch, was beklage ich 
„mich noch, da mir das Gluͤck eine ſo ſchoͤne Gele⸗ 
„genheit verſchaffet, einem hohen Goͤnner nuͤtzlich zu 
„feyn! Berlaff en ſich Ew. Eminenz nur gänzlich auf 
„mich, in wenig Tagen ſollen Dero Wuͤnſche befrie⸗ 
»„diget ſeyn., Der Abbe' hielt Wort, er wußte die | 
Karte fo geſchickt zu miſchen, daß unſer Gnom in 
kurzer Zeit zu dem ede Beſitz 6 feiner geliebten 
Lucinde gelangte. 

Ich habe dir, glaube ich ſchon he weiſer 
Abukibak, daß das Maͤgdchen einen außerordentli⸗ 
chen Geiz beſaß. Ihr neuer Liebhaber uͤberhaͤufte 
fie mit Reichthuͤmern, und die koſtbarſten Diaman⸗ 
ten, die wir in unſern unterirrdiſchen Wohnungen 
aufbewahren, mußten zu Befriedigung ihrer Haabſucht 
herhalten. Der Gnom genoß dafuͤr einige Monate 
lang des allervollkommenſten Gluͤcks, und ſchmei⸗ 
chelte ſich, es noch lange zu genießen, als es ihm 
ploͤtzlich und auf einmal den Ruͤcken zukehrte. Die 
e hatte nicht ſobald ihren Geiz an ſeinen 

Schaͤ⸗ 


\ 


| ER 1 9 
Schaͤtzen geſattiget, als ſie zugleich allen Geſchmack 
an einem Liebhaber verlor, den ſie aus keiner andern 
Urſache erboret hatte, als nur, um ſich durch ihn zu 

bereichern; Sie ward ungetreu. Anfaͤnglich war 
unſer Gnom uͤber den Verluſt eines Herzens, wel⸗ 
ches von ihm ſo hoch geſchaͤtzt wurde, beynah un⸗ 
troͤſtlich; allein feine” Verzweiflung war nicht von 
langer Dauer, und er kehrte bald darauf, zufrieden, 
daß er wenigſtens einige Zeitlang die Vertraulichkei⸗ 
ten ſeiner Beherrſcherinn genoſſen, zu uns und un⸗ 
ſrem gemeinſchaftlichen Aufenthalte zuruͤck. 

Er war kaum wieder bey uns angelanget, ſo muß⸗ 
te er uns feine auf der Oberwelt gehabten Begeben⸗ 
heiten umſtaͤndlich erzaͤhlen. Sie kamen einigen 
von den abgeſchiedenen Seelen, die wir unter uns 
beherbergen, und die ſelbige mit anborten, ſehr ſon⸗ 
derbar vor, und man machte ſich daher nicht wenig 
uͤber ihn luſtig. Vornehmlich fand Pabſt Clemens 
der Siebende, welcher verurtheilet iſt, bis an den 
jüngften Tag in unfrer finſtern Behauſung zu ver- 
weilen, ein Vergnuͤgen daran, ihn wegen der ſchlech⸗ 
ten Anwendung ſeiner Reichthuͤmer aufzuziehen. 
„Gewiß,, ſagte er, „du haft ſehr gut gethan, Paris 
„fo bald zu verlaſſen, und es iſt ein wahres Gluͤck 
„für alle Gnomen, daß dir Lucinde den Abſchied 
„gegeben hat. Nur zwey Jahre haͤtte deine 
„Zärtlichkeit fortdauern dürfen, fo wuͤrdeſt du alle 
„Schaͤtze, die die Erde in ihrem Schooße verſchlieſ⸗ 
„fet, erfchöpfet haben. Die Liebesglut, die du zu er⸗ 
„regen im Stande biſt, macht dir wenig Ehre, wenn 

„bloß das Gold, mit vollen Haͤnden verſchwendet, 
| A 5 | „den 
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„den Zunder 104 hergeben muß, und du ns Gluͤck 
„allein dem Geize zu verdanken haft, „ | | 
Der Gnom fand ſich durch diefen Spott außerſt 
beleidiget; er antwortete mit vieler Bitterkeit: 
„Wahrhaftig, der Eifer gegen den Geiz kleidet dich 
wech artig! Iſt es etwan nicht weltkundig, wie we⸗ 
nig du und deine Vorfahren ſich ein Gewiſſen ge⸗ 
macht haben, zu „ ihres Golddurſtes 
ganz Europa in Feuer und Flammen zu ſetzen? War 
es wohl etwas andres, als der unerſaͤttliche Geiz, 
was Leo den Zehnten antrieb, durch ganz Deutſch⸗ 
land von einem Haufen Faullenzer und Herumtrei. 
ber den Ablaß predigen und ſeine ſogenannten In⸗ 
dulgenzien kuͤr baares Geld verkaufen zu laſſen? 
eußten nicht dieſe Betruͤger die Einfalt zu uͤberreden 
ſuchen, ihre armſeligen Papiere waͤren hundertmal 
kraͤftiger, als das innbruͤnſtigſte Gebet eines ger ech⸗ 
ten und unſchuldigen Herzens? — Das ehrloſe Ge⸗ 
ſchmeiß der Ablaßkraͤmer gieng in ſeiner Unver⸗ 
ſchaͤmtheit fo weit, daß es ſich gar nicht einmal mehr 
ſcheuete, Dinge zu behaupten, die jedem rechtſchaf⸗ 
fenen Manne Abſcheu und Grauen erregen mußten. 
Ich erinnere mich, im Sleidan geleſen zu haben, ei⸗ 
ner dieſer Luͤgenprediger habe ſeinen Ablaßbriefen ei⸗ 
ne ſo große Kraft beygeleget, daß, wenn Jemand 
auch' die heilige Jungfrau Maria in eigner Perſon 
geſchwaͤngert haͤtte, er dennoch vermittelſt derſelben 
vollkommene Vergebung erhalten koͤnnte. Hat man 
nun nicht alles Unheil, welches dergleichen Reden in 
der Folge nothwendig veranlaſſen mußten, einzig 
und allein dem ſtinkenden Geize deiner Vorgaͤnger 
zuzu⸗ 
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| zupufcheeißen? Würde es Luthern wohl jemals ein: 
gefallen ſeyn, ſich gegen den Geiz der roͤmiſchen Kir⸗ 
che aufzulehnen, wenn Leo der Zehnte nicht unter 
dem Vorwande, Geld zum Tuͤrkenkriege aufzutreiben, 
durch dieſen Bettlerhaufen den Ablaß hätte predigen 
laſſen? Der Schade, den dieſer einzige Pabſt dem 
apoſtoliſchen Stuhle zugefuͤget hat, iſt ſchlechterdings 
unheilbar; da im Gegentheil der Verluſt, den ich 
durch Verſchwendung der Schaͤtze unſern Minen zu⸗ 
gefuͤget habe, in kurzem erſetzt ſeyn wird, weil die 
Natur unaufhoͤrlich an Hervorbringung eines neuen 
Zuwachſes arbeitet. Deine Nachfolger. wären gluͤck— 
lich, wenn ſie ſich mit einer aͤhnlichen Hoffnung 
ſchmeicheln koͤnnten, und erwaren dürften, die 
Wunden, welche der Geiz dem paͤbſtlichen Anſehen 
beygebracht hat, nach und nach geheilet zu ſehen; 
allein, ſie muͤſſen zu ihrem großen Leidweſen erfah⸗ 
ren, daß ſich ſelbige vielmehr von Ft zu Tage noch 
immer verſchlimmern. | : 
„Unverſchaͤmt gelogen! erwiederte der heilige 
„Vater, man thut Leo dem Zehnten das groͤßeſte un⸗ 
„recht, wenn man ihm zur Laſt leget, er bâtie an dem 
„Schiſma, welches unter ſeiner Regierung den An⸗ 
„fang nahm, Schuld gehabt. Seine Abſichten wa⸗ 
„ren gut. Er wollte wirklich das Geld zu keinem 
„andern Ende auftreiben, als ſich mit Huͤlfe deſſel⸗ 
„ben dem Fortgange der tuͤrkiſchen Waffen widerſe⸗ 
„ Ben zu koͤnnen. Giengen die Ablaßkraͤmer zu weit, 
„ uͤberſchritten ſie in ihren Vortraͤgen die Graͤnzen 
„der Wohlanſtaͤndigkeit, fo war ſolches nicht feine 
si Konnte er denn in Rom errathen, was 
| v in 


12 à CHR 

„in Wittenberg vorgieng ?,, und warum, war des 
Gnöſden Antwort, warſt denn du, als du nach Ari⸗ 
ans des Sechſten Tode zur paͤbſtlichen Wuͤrde ge⸗ 
langteſt, nicht darauf bedacht, durch Berufung eines 
National⸗Conciliums, fo innſtaͤndigſt dich auch ganz 
Deutſchland darum bat, den Schaden wieder gut zu 
machen? Dein Betragen war aber gerade umges 
kehrt. Weit entfernt, den Wuͤnſchen der deutſchen 


Nation Gehoͤr zu geben, ſchickteſt du vielmehr den 


Peter Paul Vergerius als Nuncium an den roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnig, mit dem gemeſſenen Auftrage, keinen 
einzigen Weg zu Hintertreibung des dir ſo fuͤrchterli⸗ 
chen Conciliums unverſuchet zu laſſen. Vermuth⸗ 
lich beſorgteſt du, man moͤchte auf dieſem Concilio 
über die Betruͤgereyen des roͤmiſchen Hofes die Ans 
gen aufthun, und ſeine diebiſchen ven an 
das Tageslicht bringen? 

„Wie,, verſetzte Clemens, „fo ein laͤcherliches 
„Scheuſal wie du, unterſtehet ſich gegen den Schat⸗ 
„ten eines Pabſtes, eine ſo uͤbermuͤthige Sprache zu 
„führen, und mit feinen Maulwurfsaugen die gehei⸗ 
„men Triebfedern ausſpaͤhen zu wollen, die das 
„Oberhaupt der Kirche vermoͤgen konnten, ſich der 

„Berufung eines Conciliums zu widerſetzen. Bloß 
„ die Ketzer und auch unter dieſen nur die ſchlimm⸗ 
„fen, die Janſeniſten, find dreiſt genug, die Nutzbar⸗ 
„keit ſolcher Verſammlungen zu behaupten; Wuͤſteſt 
„du das nicht, fo haͤtteſt du mit leichter Muͤhe waͤh⸗ 
rend deines Aufenthaltes in Paris, dich davon koͤn⸗ 
„nen belehren laſſen. Allein man merkt es wohl, klei⸗ 
„ ner unterirrdiſcher Kerkermeiſter, daß es dir um nichts 

„weniger 
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| „ weniger zu dl geweſen, als dir einige Kenntniß 


„von dem Staatsintereſſe des roͤmiſchen Hofes zu 
„erwerben. Lerne demnach von mir, daß jedes Ge⸗ 
„neralconcilium der paͤbſtlichen Würde etwas von 
„ihrem Anſehen benimmt, und daß drey folche Vers 


v ſammlungen, wie die zu Coſtnitz, ihr eben ſo großen 
, „Schaden, als Lutherus ſelbſt, zuzufuͤgen im Stande 


„find. Schon bey dieſer Verſammlung wurde der 


„Grundſatz angenommen, das Concilium ſey uͤber 
- „den Pabſt. Eine Zweyte würde vielleicht den 
„Ausſpruch thun, daß feine Befehle Feine Glaubens⸗ 


e 


„artikel vorſchreiben koͤnnten, und es iſt ſehr wahr⸗ 


„ſcheinlich, daß ſich dieſer Fall bey itziger Lage der 
„Sachen ereignen würde, wenn ſich die Biſchöfe, in 
„Anſehung des Artikels von der Gnade, für die 
„Meynung des heil. Auguſtinus erklaͤren ſollten. 

„Eine dritte Kirchenverſammlung koͤnnte endlich gar 


“ht die Gedanken kommen, die Pracht und den Lu⸗ 


virus des roͤmiſchen Hofes einzuſchraͤnken, und o! 


„was wuͤrde alsdann aus unſerm apoſtoliſchen 


„Stuhle werden? Bedenke nur, wie viel Angſt die 
„ Paͤbſte ſelbſt während des Trientiniſchen Concili⸗ 
„ums auszuſtehen hatten! Ohngeachtet ſie alle 
„mögliche Kunſtgriffe, ihr Anſehen zu beſchuͤtzen, auf 
„ dieſem Concilio anwendeten, konnten fie doch da⸗ 
„durch nicht verhindern, daß nicht einige hoͤchſtgefaͤhr⸗ 
„liche Anfaͤlle darauf geſchahen. Hätte ich nur fo 
„lange gelebt, als Karl der Fuͤnfte, wahrhaftig, dieſe 
„Kirchenverſammlung haͤtte mir es zu Stande 
e ſollen ! 
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Es iſt noch ſehr en ob du ſte wäͤrdeſt ha⸗ 
ben hintertreiben koͤnnen, ſagte der Gnom; Karl 
wuͤrde wohl die Kunſt verſtanden haben, dich nach 
ſeiner Pfeife tanzen zu lehren. Konnte er es doch 
ſonſt; wie er ſolches mehr als einmal bewieſen hat. 
Oder haſt du es ſchon vergeſſen, daß R Rom von ſei⸗ 
nen Truppen, zur Zeit deiner Regierung, faſt ganz 
verwuͤſtet wurde? daß er dich ſelbſt lange genug in der 
Engelsburg gefangen hielte, und unterdeſſen durch 
ganz Deutſchland, Spanien, Italien und die Nieder⸗ 
lande, öffentliche Kirchengebete für deine Befreyung 
anſtellen ließ, um ſich uͤber dich luſtig zu machen? Es 
koſtete dich damals vierzig tauſend Goldgulden, deine 
Freyheit wieder zu erlangen. Wie manche ſchoͤne 
Piſtole mag nicht mit darunter geweſen ſeyn, die 
dir der Ablaßkram eingebracht hatte, und die auf 
dieſe Art, durch eine gerechte Fuͤgung des Himmels, 
wiederum den Haͤnden ihres vorigen Beſitzers zu 
Theil ward! 

„Es iſt wahr „ antwortete Clemens, „Karl der 
„Fuͤnfte hatte die Kuͤhnheit, ſich der Stadt Rom zu 
„ bemaͤchtigen, und mich in der Engelsburg eingeſper⸗ 
„ret zu halten; aber fo leicht er es auch hätte thun 
„koͤnnen, getrauete er ſich dennoch nicht, mich 
"ordentlich gefangen zu nehmen, oder mich gar weg⸗ 
„führen zu laſſen. Er fuͤrchtete auch noch als 
Sieger die Macht eines uͤberwundenen Feindes. — 
Er ſah wohl, daß es un noͤthig und ſeinem Inter⸗ 
eſſe nicht zutraͤglich war, ſich an deine Perſon ſelbſt 
zu wagen, erwiederte der Gnom. Bey dieſem ges 
mäßigten Betragen gegen dich lag bloß Politik, kei⸗ 
neswe⸗ 


| 
ö 
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nesweges aber Furcht zum Grunde. Eben dieſe 
Politik war es, die ihm die Anordnung der vorer⸗ 
waͤhnten Kirchengebete empfahl. Wodurch haͤtte er 
dich wohl empfindlicher kraͤnken koͤnnen, als durch 
diefe laͤcherliche Komoͤdie, die er mit dir ſpielte? 


Begreifen Ew. Paͤbſtl. Heiligkeit nun bald, wie 
ſchlecht es ſich für Allerhoͤchſtdieſelben ſchicket, nach 
ſo mannichfaltigem Schimpf, der Ihnen in Ihrem 
Leben wiederfahren iſt, und nach ſo vielem Unheil, 
welches Sie und Ihre Vorgaͤnger auf der Oberwelt 
geſtiftet haben, wider den Geiz zu eifern und mir 
meine Freygebigkeit gegen Lucinden zum Verbrechen 
zu machen? Ich fuͤr mein Theil bin verſichert, daß 
ich den einſtimmigen Beyfall des ganzen Gnomen⸗ 
reiches auf meiner Seite habe, wenn ich behaupte, 
es ſey eher moͤglich, die Haabſucht aller Buhlſchwe⸗ 
ſtern in ganz Europa zu ſaͤttigen, als den Geiz des 
geringſten Mitgliedes der roͤmiſchen Kleriſey zu bes 
friedigen. Nun gerieth unſer heiliger Vater in Wuth, 
und ſchrie mit drohender Stimme: „Schweig, un⸗ 
„ verſchaͤmter Boͤſewicht! Selbſt der ſchrecklichſte 
„Bannſtral des Vatikans waͤre fuͤr dich und deines 
„gleichen noch eine gar zu gelinde Strafe! 


Dieſe Worte, weiſer und gelehrter Abukibak, wa⸗ 
ren gleichſam das Signal zu einem innerlichen 
Kriege. Die ganze ungeheure Menge der hohen 
und niedern Geiſtlichkeit, die zu unſerm finſtern Auf⸗ 
enthalt verdammet iſt, ergriff die Partey ihres be⸗ 
leidigten Mitbruders. Alle thaten von dieſem Au⸗ 
c an mah als dre und ſchimpfen; 
bis 


* 


big endlich die Zurütkkünft unſers Beherrſchers des 
großen Orosmakans, der jede dieſer erhitzten See 
len ein Maaß S chnerwaſſer auszutrinken noͤthigte, 
den Unruhen ein erwuͤnſchtes Ende machte. Lebe 
wohl, theuerſter Abukibak, und fen verſichert, daß 
ich niemals unterlaſſen werde, dich von allem was 
in unſern unterirrdiſchen Kluͤften vorfaͤllt, JA das c 
‚forofätigfi 5 e 


Zwepter Briefe. 


Aſtaroth „an den weifen. Kabbali 
a ſten Abnkib ae, 
Seit einigen Monaten, weiſer und gelehrter Abu - 
kibak, hat ſich bey uns nichts merkwuͤrdiges 
ereignet. Freylich vergieng kein Tag, ohne daß 


nicht die abgeſchiedenen Seelen von Zolleinnehmern, 


Rentmeiſtern, Aerzten, Advokaten, Banquerotierern, 
Theologen aus allen Confeßionen, Moͤnchen aus 
allen Orden, Buhlſchweſtern, Kupplerinnen und 
dergleichen, Heerdenweiſe in unſern finſtern Woh⸗ 
nungen ankamen; allein in der Holle iſt dieſes etwas 
ganz gewoͤhnliches, unſre Aufmerkſamkeit wird da. 
durch nicht im geringſten rege gemacht. Ich wuͤrde 
dir auch noch itzt nichts neues berichten koͤnnen, 
wenn ich nicht geſtern, da ich bis auf den tiefſten 
Abgrund des hoͤlliſchen Pfuhls hinunter geſtiegen 
war, von ungefehr eine ſehr lebhafte Unterredung 
zwiſchen dem Jeſuiten Guignard, und dem berufe⸗ 
nen Spitzbuben Cartouche mit angehoͤret haͤtte. Sie 
ſchien 


Ur | 17 
ſchien mir fo merkwürdig, daß ich mich nicht ent⸗ 
halten konnte, ſie vom Anfang bis zu Ende in mei⸗ 


ne Schreibtafel aufzuzeichnen. Hef S eine nu 
Abſchrift davon: | 


Geſpraͤch des Cartouche mit dem m pate 
Guign ar d. 


+ Cartouche. 


In Wahrheit, Pater Guignard, du thuſt nicht 
gut, daß du eine ſo vornehme Mine annimmſt; ſie 
kleidet dich ganz und gar nicht, und du machſt dich 
allen deinen Mitverdammten dadurch nur unertraͤg⸗ 
lich. Denkſt du nicht mehr daran, daß du auf der 
Oberwelt gehenkt und verbrannt worden biſt? Nicht 
einmal einem öffentlichen Straßenraͤuber Diff du bes 
rechtiget ſeinen ſchimpflichen Tod vorzuruͤcken; und 
doch thuſt du beftändig fo veraͤchtlich gegen mich, als 
wenn ich nicht wuͤrdig waͤre die Augen gegen dich 
aufſchlagen zu duͤrfen. Armer Guignard, ſey doch 
kein Narre! Ich bin noch wohl eben ſo gut, als 
du, glaube ich. Wenigſtens giebt es noch viele 
Leute in der Welt, wie ich weis, die an dich mit 
weit groͤßerm Abſcheu gedenken, als an mich. 


Der pater. 


Was? Ich glaube gar der nichtswuͤrdige Bube 

hat das Herz, ſich mit mir vergleichen zu wollen? 
| Gienver! Weißt du nicht, daß man mich nach mei⸗ 
nem Tode in die Zahl der Märtyrer aufgenommen 
B hat, 


1 


hat, und daß 6 viele blen ec a meine | 


it geweſen find? a 
| Cartouche, | z 


Das weis ich alles; aber, wenn wir ble ki 
terredung weiter fortfegen wollen, fo mäßige dich 


ein wenig in deinen Ausdruͤcken, wenn ich bitten 
darf. Du kannſt dir, wie ich hoͤre, den Sefuiter- 


ſtyl noch nicht abgewoͤhnen; ; deine häufigen Schimpf⸗ 
woͤrter zeigen es zur Genuͤge. Gleichwohl haͤtteſt du 
dieſen Fehler ſchon laͤngſtens ablegen ſollen. Er iſt 
dir doch theuer genug zu ſtehen gekommen, denn für 


das Bischen ſchwarzer Galle, die du unglücklicher 


Weiſe auf ein Grid Papier auszuſchuͤtten dich geluͤ⸗ 
ſten ließeſt, hat dir das e zu N nur 
gar su arg mifggfpieles. 


Der Pater. 


7 


Ich bin, in Anſehung des mir wieberfahrnen l 
Schimpfes zur Genuͤge geraͤchet. Mehr als zwan⸗ 


zig Schriften kamen nach meinem Tode heraus, in 
denen meine Richter für Leute ohne Ehre und Ges 
wiſſen ertlaͤrt werden, die mich ungerechter Weiſe 
verurtheilt hätten. Und daß mir wirklich zu viel 


gefahr hen, iſt eine unlängbare Wahrheit. Pater 


Richeaun ie. hatte Herz genug, dieſes Heinrich dem 
Aten ſelbſt, in einer an ihn gerichteten Schrift ins 


Geſicht zu ſagen. ire, ſchreibt er, „ich will hier 


„ weder Jemand anklagen, noch des Verſtorbenen 
„Sache vertheidigen; er hat itzt weder Gerichts⸗ 
„ſtuͤble noch Sachwalter vonnoͤthen: Vielweniger 
„ noch gehet meine Abſicht dahin, Ew. Majeſtaͤt fuͤr 

15 „einen 


PR 5 


einen Mann um Rache anzuftehen, der gegenwaͤr⸗ 


„tig, wie ich glaube, ſchon im Himmel fuͤr ſeine 
„Feinde betet. Ich begnuͤge mich bloß damit, Ew. 
„ Mapeſtäͤt zu erinnern, daß Allerhoͤchſtdieſelben, aus 


v» wahrhaftig koͤniglicher Huld und Weisheit, bes 


„reits vor dem Urtheilsſpruche des Parlaments, den 
„Pardon für alle Vergehungen von der Art, wie 
„ des unglücklichen Guignards feine waren, hatten 


„bekannt machen laſſen. ja) „ Siehſt du wohl? 


Richeaume begnuͤgt ſich nicht bloß damit, dem Kös - 


nige zu verſtehen zu geben, ich ſey unrechtmaͤßiger 
Weiſe verurtheilt worden; ſondern er will ihn auch 
noch obendrein uͤberreden, ich befaͤnde mich unter 
den Auserwaͤhlten im Himmel. Noch in einer an⸗ 


dern Schrift bemuͤhet ſich dieſer mein gelehrter Or⸗ 
densbruder, mit einer noch weit entſcheidendern Mi⸗ 
ne, mich zum Heiligen zu machen. „Du ſollſt mich 


„ nicht verhindern, „ ſpricht er b), indem er einen mei⸗ 


ner Feinde anredet, „dieſem wuͤrdigen Manne das 


v ihm gebuͤhrende Lob zu ertheilen. Er war ein gu⸗ 
p ter Theologe, und machte Frankreich, feinem Bas 


„terlande, Ehre, fo wie du ſelbigem Schande mas 


„cheſt., — Ehre, verſtehſt du es? Ehre habe 


ich meinem Daterlande gemacht! O wie 


ruͤhmlich klingt das! Sollten mir ſolche erhabene 


Lobſpruͤche kein Recht geben, einem Cartouche, eis 


B 2 5 nem 


9 Richeaume in ſeiner Apologetiſchen Klage, Seite 
135 und 36. d. Origin. 

b) Richeaume Cathegoriſche Unterſuchung des Antis 
Cottons. Kap. 21, S. 181 d. Origin. 


20 De 
nem Serhchtigten Diebe, mit der ihm gehörigen Ver⸗ 


‘2 achtung zu begegnen, wenn er ſich unterſtehet, mich 


als ſeines Gleichen zu betrachten? Doch hoͤre nur, 
was mein Lobredner noch weiter ſagt; vielleicht iſt 
das folgende noch geſchickter, deinen Stolz zu demuͤ⸗ 
thigen. „Unſtreitig, „fahre er fort, iſt Guignards 
o jetziger Aufenthalt im Himmel. Dort ſchmeckt ec 
v ſchon die Freuden der ſeligen Geiſter, wofern ihm 
„nicht gar die Maͤrtyrerkrone zu Theil geworden iſt. 
„Nicht darum, daß er zum Tode verurtheilt ward; 
„ſondern, weil er, um aus allen Kraͤften Gott und 
„dem Vaterlande dienen zu koͤnnen, der Welt und 
| „ihren, Eitelkeiten fo frühzeitig entſagte; weil er fo 
„ viele Jahre als ein wuͤrdiger Ordensgeiſtlicher leb⸗ 
„te; weil er den wahren katholiſchen Glauben leh⸗ 
miele, und die Ketzer fo eifrig beſtritte, die du un⸗ 
„ter dem Deckmantel der Staatsklugheit zu verthei⸗ 
„digen bemuͤhet biſt; und endlich, weil er die Quaalen 
„des Todes und die S chmach der öffentlichen Hinrich⸗ 
v tung mit Geduld ertrug, und als ein wahrer und ſtand⸗ 
„ hafter katholiſcher Chriſt feinen Geiſt aufgab. a) „ 
Unmöglich konnte mir wohl ein erhabneres Denk. 
maal geſtiftet werden! Ich heiße in dieſer Stelle ein 
wuͤrdiger Ordensgeiſtlicher, ein Feind der 
Renercyen, ein Held im Tode, und ein Des 
noſſe der ewigen Seligkeit. Koͤnnte man von 
einem der Apoſtel, die den wahren Maͤrtyrertod für 
die Religion ausgeſtanden haben, wohl was meh» 
rers ſagen? Aber noch nicht genug, man hat mich 
mo: | wirk⸗ 


| a) Ebendaſelbſt Seite 182. 


HORS 


wirklich als einen ſolchen Heiligen angerufen. Hoͤre 
nur einmal das Gebet, welches mein lieber Bruder 
Bonarſclus zu dieſem Ende aufgeſetzt hat. Es lautet 
folgendergeſtalt: „O du hellleuchtendes Geſtirn Him⸗ 

„mels und der Erden, letztes Suͤhnopfer eines Ge⸗ 
„ ſchlechts, welches beſtimmt war, nach deinem Tode 

„keinen fernern U gluͤcksfaͤllen ausgeſetzt zu ſeyn! Nie 


17 dein Andenken in unſern Herzen verloͤſchen, 


„vielmehr wird ſich ganz Frankreich mit mir verei⸗ 


„nigen, deinen ruhmwuͤrdigen Tod zu preiſen. 2), 
Glaubſt du nun bald, daß ich für die vom Parla- 


ment erlittene Beſchimpfung zur Geuuͤge geraͤchet bin? 


Was fuͤr eine vollkommnere Ehrenerklaͤrung haͤtte 


ich wohl verlangen koͤnnen, als die, gleich einem 


der beruͤhmteſten Heiligen angerufen zu werden? Wo 
hat es ſich aber wohl Jemand einfallen laffen, dich, 


nachdem du auf dem Rade geſtorben wareſt, ein 
hellleuchtendes Geſtirn Hummels und der Er. 
den zu nennen? | j 
Cartouche. 
Hätte die Olebsbande, deren Oberhaupt 1 0 war, 5 
meine Canoniſation ihrem Vortheile ſo gemaͤß befun⸗ 
den, als der Jeſuiterorden es dem ſeinigen gemaͤß 


befand, dich in den Himmel zu erheben; ich zweifle 


| 


| 


nichf einen Augenblick daran, daß nicht ein oder der 
B 3 andre 


a) Tacebo ego te, c Coelo Terraque Sidus, 
et ultimum nihil amplius doliturae Domus in- 
nocuum Piamentum? Nullus tui Sanguinis ve- 
ftigia dies exteret, ‚sotagie in haec vota mea 
bir Gallia, 


à 
| 


andre von meinen Gehuͤlfen unverſchaͤmt genug ges 
weſen ſeyn wuͤrde, mich ſelig zu preiſen. Wenig⸗ 
ſtens waͤre es einem ſolchen nicht ſchwerer geworden, 
als dem Pater Richeaume, einen Haufen Luͤgen aus⸗ 
zuhecken: denn nichts anders, als offenbare Luͤgen 
ſind es, was er zu deinem Vortheile vorgebracht 
hat. Was fuͤr eine Stirne gehoͤrte dazu, Heinrich 
dem aten uͤberreden zu wollen, du ſeyſt mit in der 
Amneſtie eingeſchloſſen geweſen, die er nach der Wie⸗ 
dereinnahme von Paris feinen Beleidigern angedeis 
hen ließ? Zu geſchweigen, daß nur erwähnte Amne⸗ 
ſtie ohne alle Ausnahme einer jeden Privatperſon, 
welche aufruͤhreriſche Schriften in Haͤnden hatte, 
anbefahl, folche unverzuͤglich zu verbrennen, und 
du eigentlich deswegen ſtrafbar wurdeſt, weil du dich 
erkuͤhnteſt, dieſem Befehl zuwider zu handeln; ſo 
hatteſt du ja eben dieſe Schrift, die dich an den Gal⸗ 
gen brachte, erſt lange nach der Zeit, da der Koͤnig 
die Ruhe ſeines Reiches wieder hergeſtellet, und die 
katholiſche Religion angenommen hatte, verfertiget. 
Eine Stelle, die ich daraus mit deinen eignen Wor⸗ 
ten anführen will, beweiſet dieſes augenſcheinlich. 
„Man wuͤrde „ heißt es, „den Bearneſer, obgleich er 
„ ſich zur katholiſchen Religion bekehret hat, noch im. 
„mer gelinder behandeln, als er es verdienet, wenn 
„man ihm in irgend einem recht ſtrengen Kloſter eine 
„Moͤnchskutte anzoͤge; um ihn daſelbſt fuͤr alle das 
„Unheil buͤßen zu laſſen, welches er Frankreich zu⸗ 
v gefuͤget hat. Man wuͤrde ihm dadurch doch we⸗ 
„nigftens Muße verſchaffen, Gott für die Gnade, 
„daß er ihn noch in dieſem Leben zur Erfenntniß ge⸗ 
N bracht, 


* 
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Ba rer ne 
„bracht, danken zu koͤnnen., — & gut wie es 


alſo Leute geben konnte, die ſchamlos genug waren, 


der ganzen Welt eine ſol che Luͤge, als die war, daß 
du mit in der Amneſtle begriffen geweſen „ins Ange⸗ 
ſicht zu behaupten; eben ſo gut, glaube mir, wuͤr 
den ſich auch Menſchen gefunden haben, die dreiſt 
genug geweſen waͤren, ſie uͤberreden zu wollen, ich 


haͤtte von der Strafe des Rades freygeſprochen zu 
werden verdienet; wenn fie nur ſonſt ie nas 


daben gefunden haͤtten. 
Die Apologien anlangend, die man zu deiner i 
Vertheidigung aufgeſetzet, fo koͤnnte ich felbigen, 


ohne ie Ruhm zu melden, eine Menge Schriſten ent⸗ 
gegen tellen, die nach meinem Tode herauskamen, 


und zur Abſicht hatten, mein Andenken bey der Nach⸗ 


welt zu verewigen. Dein Bonarſcius verfertigte dir 


zu Ehren den Anfang einer Litaney, und nennt dich 


darinn ein hellleuchtendes Geſtirn, ein Suͤhn⸗ 


opfer, und eine Ehre der Nation. Eine arme 
ſelige Kleinigkeit, in Vergleichung gegen das voll⸗ 
ſtaͤndige Heldengedicht, welches zu meinem Lobe im 
Druck erſchienen if, Ein Günſtling der Muſen 
ſuchte ſich einen unſterblichen Ramen zu machen, da⸗ 
durch, daß er mir denfelben Dienſt erwies, den 
Achill und Aeneas ihrem Homer und Virgil zu ver⸗ 
danken haben, und ſo ward ich noch nach meinem Tode, 
von dieſer Seite betrachtet, ein Nebenbuhler der 
groͤßten Helden des Al terthums. Ganz Frankreich 
las das Gedicht mit dem innigften Vergnügen „und 


ein Jeder gab den ſchoͤnen Sachen, die mir der Dich⸗ 


ter in den Mund legt, feinen Beyfall. Nichts 


B 4 uͤber⸗ 


24 ; Sexe | 
uͤbertrifft fo leicht an Schönheit die Rede, die er 


mich an meine Bundesgenoſſen halten läßt, nachdem 


ich ſo eben zu ihrem Oberhaupt von ihnen erwaͤhlet 
worden. Er hat mit der größten Geſchi cklichkeit die 
vortrefflichſten Stellen aus der Anrede Mithridats 
an ſeine Soͤhne a), um derentwillen allein Racine 
ſchon unſterblich zu ſeyn verdienet, in dieſelbe mit ein⸗ 
zuflechten gewußt; auch ſogar auf der Buͤhne habe 
ich geglaͤnzet! Thalia wetteiferte mit Calliopen, mich 
beruͤhmt zu machen, und Paris draͤngte ſich lange 
Zeit, den Vorſtellungen des Luſtſpieles, welches mei⸗ 
nen Namen fuͤhret, beyzuwohnen b). Ich moͤchte 
dir es wohl kaum rathen, die Ehre, die dir wie⸗ 
derfahren iſt, mit derjenigen, die man mir erzeiget 
hat, in Vergleichung zu ziehen; mich duͤnkt, du moͤch⸗ 
teſt dabey zu kurz kommen. Laß deinen laͤcherlichen 
Hochmuth nur immerhin fahren, mein guter Gui⸗ 
gnard; er kleidet dich ganz und gar nicht. Wir thun 
am beſten, wenn wir huͤbſch mit einander Freund⸗ 
ſchaft halten. Gehangen oder geraͤdert, iſt ſich doch 
ſo un viel aus dem Wege, 


Der Pater. 

Man fiebt es wohl, daß du niemals einen Be⸗ 
griff von der wahren Ehre gehabt haſt. Wiſſe alſo, 
der Tod auf dem Blutgeruͤſte bringet keinem Schan⸗ 
de, als re. der ibn durch Sg Thaten verdienet 

| hat. 


8 S. die erſte Scene des zten Akts des * 
Mithridates von Racine. 
b) Cartouche oder die Diebe, von le Grand. 


WERE 1 


hat. Ward ich gleich auf eine eben fo ſchimpfliche 
Art hingerichtet, als du, fo ſtarb LA dem ungeach⸗ 
tet doch unſchuldig. 


Cartouche. 


| Du unſchuldig? Wahre Jeſuitiſche U nverſchaͤmt⸗ 
heit! Du haſt dich ja unendlich groͤßerer Verbrechen 
theilhaftig gemacht, als ich? Alle meine veruͤbte 
Mordthaten ſind in Vergleichung mit deinen Buben⸗ 
ſtuͤcken nichts, als kleine Schwachheits ſuͤnden. Kann 
man ſich wohl eine ſchwaͤrzere That gedenken, als 
die, feinem rechtmaͤßigen Oberherrn, feinem Rès 
nige, dem beſten, dem vortrefflichſten Fuͤrſten von 
der Welt, nach dem Leben zu trachten? Einem Fuͤr⸗ 


ſten, der von allen Voͤlkern geliebt ward; der Frank? 


reichs Stolz und ein Vater ſeines Vaterlandes war? 
Wahrhaftig, dein Herz muß im hoͤchſten Grade vers 
haͤrtet geweſen ſeyn, da es bey den Tugenden eines 
ſo großen Monarchen unempfindlich bleiben konnte. 
Das meinige haͤtte in dieſem Falle weit mehr Menſch⸗ 
lichkeit blicken laſſen. Schon die bloße Erzaͤhlung 
von den vortrefflichen Eigenſchaften Heinrichs des 
Aten hatte mich mit einer ſo lebhaften Hochachtung 
für fein Andenken erfuͤllet, daß, wenn mir Jemand, 
den ich eben haͤtte umbringen wollen, entwiſcht waͤre, 
und zu den Fuͤßen ſeiner Bildſaͤule auf dem Pont 
Meuf Schutz geſuchet hätte, ich nicht im Stande 
geweſen ſeyn wuͤrde, Hand an ihn zu legen. Eine 
Kopie konnte alſo auf mich einen groͤßern Eindruck 
machen, als vormals das Urbild ſelbſt auf dich ge⸗ | 

macht harte. Ich glaube, waͤre es auf dich ange⸗ 
. 5 kom⸗ 


5 „ Spee. 


kommen, du ble mit dem unmenſchlichſten Ver⸗ 


gnuͤgen das Blut dieſes unvergleichlichen Koͤniges 
fließen geſehen. Deine eignen Worte in der erwaͤhn⸗ 
ten Schrift zeigen es zur Genuͤge, wenn es heißt: 


„Häfte man nur am Sanct Bartholomaͤustage die 


v Koͤnigsader gut zu treffen gewußt, fo wuͤrde ſich 


v die Krankheit unfres ge nicht ſo er 
a „seinen haben. » 


Der pater. „„ 
Mein Irrthum iſt leicht zu ae e Denn, 


wenn ich gleich behauptete, daß es gut geweſen 


waͤre, Heinrich den gien aus der Welt zu ſchaffen, 


ſo geſchah doch ſolches aus keiner andern Urſache, 


als weil ich überzeugt zu ſeyn glaubte, daß das Be⸗ 


ſte der Religion ſolches erfoderte. Aber, was kannſt 
du wohl auf deiner Seite fuͤr Bewegungsgruͤnde 
anfuͤhren, die dich zu deinen begangenen Mordtha⸗ 


ten angereizet haben? Ich fehlte bloß aus guter Ab⸗ 


ſicht; deine Verbrechen hingegen hatten nichts als 
die niedertraͤchtigſte Bosheit zur e 


S 


n A 
Du ſuchſt dich nur immer weiß zu 5 das 


iſt mir nichts neues. Laß uns aber die Bewegungs⸗ . 


gründe unfrer beyderſeitigen Handlungen ein wenig 
genauer unterſuchen. Mein Verfuͤhrer war der Geiz, 
und dabehy eine ungezaͤhmte Begierde, alle meine Lei⸗ 
denſchaften befriedigen zu koͤnuen. Du im Gegen⸗ 
theil ließeſt dich durch den Fanatiſmus und den Geiſt 
der Rebellion, vielleicht auch durch die Grundſaͤtze 
deines Ordens beherrſchen; wenigſtens haben es 

mir 
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mir viele glaubwürdige Beute „als ich noch auf der 
Oberwelt war, ſo geſägt. Weißt du aber wohl, 
mein lieber Guignard, daß es ſeit uralten Zeiten 
eine ausgemachte Wahrheit iſt, daß Schwaͤrmereyen, 
Rebellion gegen den Landesherrn, weit groͤßere La⸗ 
ſter ſind, als der Geiz und die Unmaͤßigkeit? We⸗ 
nigſtens wirſt du mir al ſo doch zugeſtehen muͤſſen, 
daß die Bewegungsgruͤnde, aus denen du gehandelt 
haſt, um kein Haar beſſer geweſen ſind, als die 


menen. à 
| Der Pater. 1 


Di.eſes zugegeben, fo gerieth es mir bey der 
Welt doch noch immer zum Vortheil, daß ich ihr 
habe einbilden koͤnnen, ich ſtuͤrbe mit dem Helden⸗ 
muth eines Maͤrtyrers. Meine Schusredner haben 
auch daher auf dieſen Umſtand den groͤßten Theil ih⸗ 
rer Lobſpruͤche gegruͤndet. Du hingegen ſtarbſt, wie 
Jedermann weis, als ein Raſender. Da du ſaheſt, 
daß deine Gebuͤlfen ihr Verſprechen, dich der Ge⸗ 
e rechtigkeit zu entreißen, nicht in Erfüllung brachten, 
fo ließeſt du dich vom Richtplatz wieder auf das Rath⸗ 
haus zuruͤckfuͤhren, und machteſt daſelbſt noch ein 
Teſtament, welches achtzig von deinen guten Freun⸗ 
den, wenig Tage darnach, den Hals koſtete. 


Cartouche. 
Ich that, was du von Rechtswegen auch haͤt⸗ 
teſt thun ſollen. Da ich ſah, daß ich ſterben mußte, 
und daß mir kein einziges Mittel zu Erhaltung mei⸗ 
nes Lebens mehr uͤbrig blieb; ſo wollte ich wenig⸗ 
ſtens, ſo viel mir moͤglich war, den Schaden, wel⸗ 


chen 
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chen ich verurfachet hatte, wieder gut machen, und. 
dem Unheil, welches ich ſonſt noch nach meinem 
Tode haͤtte ſtiften koͤnnen, vorbauen. Ich entdeckte 
meine Mitgehuͤlfen, und bat Gott, den Koͤnig und 
die Gerechtigkeit um Vergebung. Du aber thatſt 
gerade das Gegentheil, und ungeachtet ſich der Cri⸗ 
minal⸗ Lieutenant Rapin, bey deiner Hinrichtung, 
laͤnger als eine Viertelſtunde bemuͤhete, dich in dies 
fen Stuͤcke auf andre Gedanken zu bringen; fo wa. | 
ren doch alle Vorſtellungen bey die umſonſt; du be⸗ 
bhaupteteſt auf das hartnaͤckigſte, du haͤtteſt den Koͤ⸗ 
nig nicht beleidiget, und duͤrfteſt ihn daher auch 
nicht um Verzeihung bitten; und ſo ließeſt du dich 
auch endlich aufknuͤpfen, ohne das geringſte Kenn⸗ 
zeichen einiger Reue von dir gegeben zu haben. Das 
heißt alſo, in der Sprache deiner Lobredner, chriſt⸗ 
licher Heldenmuth. Nun weis ich doch, wie ich es 
haͤtte machen muͤſſen, wenn ich von dieſen Herren 
haͤtte ſelig geprieſen ſeyn wollen. Anſtatt, daß ich 
im Tode dem Beyſpiel des frommen Schaͤchers nach. 
zuahmen ſuchte, hätte ich mir, fo wie du, den uns 
bußfertigen zum Exempel nehmen muͤſſen. Ihre 
herrlichen Lobeserhebungen muͤſſen indeſſen doch kei⸗ 
nen ſonderlichen Einfluß auf die Dauer der Hoͤllen⸗ 
ſtrafen haben, weil du, wie ich gehört habe, vers 
urtheilet biſt, allhier noch drey Millionen Jahre laͤn⸗ 
ger, als ich, gequaͤlet zu werden, ehe die Zeit dei⸗ 
ner gaͤnzlichen Vernichtung erſcheinen wird. Du haſt 
Urſache, dir Gluͤck zu wuͤnſchen, daß die Hoͤllenſtrafen 
nicht ewig ſind, denn ſonſt wuͤrde deine Marter ge⸗ 
wiß bis ins Unendliche fortwaͤhren; da du bis jetzt 
noch 


noch der einzige Schatten Gift, dem das Ziel feiner 
Leiden fo weit hinausgeſetzet iſt. O, daß roch dieſe 
Betrachtung dich von deinem lächerlichen Stolze hei⸗ 
len mochte! 

Dieſes, weiſer Abukibak, iſt eine getreue Ab⸗ 
ſchrift der ganzen Unterredung, ſo wie ich ſie ge⸗ 
ſtern mit angehoͤret habe. Ich wünfche, daß fie dir 
gefallen mag, ſo wie ſie dich zugleich von der ſtren⸗ 
gen Unparteylichkeit unſter Fe Urtheilsſprüche 
uͤberfuͤhren kann. 


Ich grüße dich in und mit dem Namen Beelze⸗ 
bub. Lebe wohl! | 


Dritter Brief. 


Der Ondin Kakuka an den Kabbaliſten 
Abukibak. 


Done Muthmaßung, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, in Anſehung der Schriftſteller von Port 
Royal, iſt gegruͤndet. Ihre abgeſchiedne Seelen 
find wirklich verurtheilet, auf dem Boden des Mee⸗ 
res, dem gewohnlichen Aufenthalte der Sabine, zu 
wohnen. | 

Die Vorſehung, die jederzeit in ihren Urtheils⸗ 
ſpruͤchen hoͤchſt billig und gerecht verfaͤhrt, hat ih⸗ 
nen eine Strafe auferleget, die den Suͤnden, mit 
denen ſie ſich beflecket haben, da ſie noch ihre ſterb⸗ 
lichen Leiber bewohneten, auf das genaueſte ange⸗ 
meſſen iſt. Sie ſind naͤmlich gezwungen, alle Tage 
achtzehn Maaß eines Nel elementariſchen Thees 

aus⸗ 
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auszutrlüken, deren wir Ondine kaum zwey Maaß | 
die ganze Woche über zu ung nehmen; und der ſo 
außerordentlich kalt iſt, daß er die übermäßige Hitze 
dieſer gallſuͤchtigen Theologen vollkommen zu daͤm⸗ 


\ 


pfen vermag. Dieſes Getränk ift ihnen daher auch 
ſo empfindlich, daß fie fi ich nicht enthalten koͤnnen, 


faſt ſo oft ſie ein Glas voll davon binunterſchlu⸗ 


cken, uͤberlaut auszurufen: „O wie gut haͤtten wir 


„ doch gethan, und wie glücklich koͤnnten wir itzt ſeyn, 
„wenn wir, da wir noch in der Welt waren, alle 
v Morgen dreyßig Glaͤſer Seinewaſſer ausgetrunken | 
„hätten, um den unbändigen Eifer dadurch abzu⸗ 


„fühlen, der uns erhitzte, und von dem wir in fo 


„hohem Grade verblendet waren, daß wir uns ein⸗ 


„bildeten, Schimpfwoͤrter koͤnnten unſern Gründen | 


„ein größeres Gewicht geben, und es ſtaͤnde uns 
„ frey, die Graͤnzen des Wohlſtandes und der Bes 
„ ſcheidenheit, fo viel wir nur wollten, zu übers 
„ſchreiten! , | 

Du bift vielleicht neugierig zu wiſſen, Wale 
Abukibak, wie es denn eigentlich bey dem Perdan; 
mungsurthei dieſer Theologen zugegangen? Damit 
du dir einen hinlaͤnglichen Begriff davon machen 


kannſt, will ich dir den ganzen Verlauf des Proceſ⸗ 


fes umſtaͤndlich erzaͤhlen, der des berühmten Ar⸗ 
nauds halber vor dem goͤttlichen Richterſtuhle gefuͤh⸗ 
ret wurde. 

Sobald ſich ſeine Seele von dem Koͤrper getren⸗ 


net hatte, erhob ſie ſich in den Feuerhimmel, dem 


Aufenthalt der Salamander, um daſelbſt den Urs 
eee der eee in Anſehung ihres kuͤnf⸗ 
tigen 


tigen Zustandes, zu A en Arnauds Schutzen⸗ 


gel haͤtte ſich immerhin damit begnuͤgen koͤnnen, fut 


die ihm anvertraute Seele um Erlaubniß zu Bitten, 
fi bis zu dem allgemeinen Gerichtstage in den obern 
Regionen der Luft aufhalten zu duͤrfen; allein, er 
gieng in ſeinem Verlangen viel weiter, indem er ſich 
einbildete, es wuͤrde ihm gelingen, die Gnade, ſo⸗ 
gleich in dem Feuerhimmel bey den Salamandern 
bleiben zu koͤnnen, für eine fo vortreffliche Seele, 
als dieſe, von dem allerhoͤchſten Weſen zu erhalten. 
Er berief ſich zu dem Ende auf die hohe Reinigkeit 
der Sitten dieſes Gelehrten; er führte alle die trauri⸗ 
gen Schickſale an, die derſelbe in Vertheidigung der 
Wahrheit ausgeſtanden hatte; er vergaß dabey auch 
nicht, des Eifers zu erwaͤhnen, mit welchem ſich Ar⸗ 
naud der verderblichen Moral der Jeſuiten widerſe⸗ 
tzet hatte, und dachte dabey an nichts weniger, als 
daß der Todesengel, welchem das Amt eines Anklaͤ⸗ 
gers; zu verwalten oblieget, im Stande ſeyn wuͤrde, 
einer Seele, welcher fo viele Tugenden das Wort rer 
deten, auch nur den geringſten Vorwurf zu machen. 
Allein, Himmel! wie erſchrak er nicht, da er ver⸗ 
nehmen mußte, daß dieſer Zerſtoͤrer des Gluͤckes der 
abgeſchiednen Seelen darauf beſtand, daß der un⸗ 
gluͤckliche Arnaud in die unterirrdiſchen Gruͤfte zu 
den Gnomen hinab verwieſen werden ſollte! 

Der Eifer für die Wahrheit, ſprach der To⸗ 
desengel, iſt an und fuͤr ſich ſelbſt noch keine Tugend. 
Erſt alsdenn verdienet er dieſen Namen, wenn er ſo 
beſchaffen iſt, daß die Wahrheit nicht Urſache hat, 
ſich ſeines e zu ſchaͤmen. Seinen Naͤch⸗ 

ſten 
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ſten verlaͤumden, laſtern, beſchimpfen, iſt dif Sünde, 

die da durch, daß ſich Leute ihrer theilhaftig machen, 
die fuͤr die gerechte Sache ſtreiten, noch nichts von 
ihrer Abſcheulichkeit ver lieret. Es wuͤr de ſich daher 


ſehr ſchlecht ſchicken, wenn der Autor der prakti⸗ 


ſchen Moral der Jeſui ten, mit einem De 
voll der bitterſten Galle, in dem reinen Bezirke des 
Feuers, mitten unter den ſittſamen und beſchelde⸗ b 
nen Salamandern bleiben ſollte. Was fuͤr eine ſelt⸗ 
ſame Sprache wuͤrden fie lehren? Heuchler, Erz. 


5 betruͤger, Verraͤther, Baalspfaffe, gugen⸗ 


prophet und dergleichen, ſind in der Mundart die⸗ 
ſer reinen Weſen ganz unbekannte Namen. Bey 
den Gnomen aber ſind ſelbige deſto gebraͤuchlicher. 
Bangueroutirer, unzuͤchtige Weibsbilder, ſcheinhei⸗ 
lige Pfaffen, beehren ſich dort untereinander mit 


dergleichen Titulaturen, die ſie gemeiniglich auch in 


ihrem Leben ſehr reichlich verdienet haben; die aber 
in dem Munde eines Gottesgelehrten, das heißt, 
eines Mannes, der ſich ſeiner Feder bloß zur Ver⸗ 
theidigung und Aufrechterhaltung der Wahrheit be⸗ 
dienet, jederzeit hoͤchſtunanſtaͤndig klingen. 

„Wie ſoll man es denn aber machen, „ erwiederte 
der Schutzengel, „wenn man gewiſſe Unwahrheiten, 
„gewiſſe feine Betruͤgereyen, die der Religion und 

„dem gemeinen Weſen zum Nachtheil gereichen, in 
iht gehoͤriges Licht ſetzen will? Warum ſoll es einem 
„Öffentlichen Lehrer der Gottesgelahrtheit nicht frey⸗ 
„ ſtehen, wenn feine Gegner offenbar falſche Säge, 
„und zwar wider ihre eigne beſſere Ueberzeugung be⸗ 
„ haupten, ſolche in feinen Schriften zu ruͤgen? 

Wenn 
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„Wenn ein Sghriſtteler mit Borfag die Wahrheit 
» verunſtaltet, wie ſoll man es anfangen, ihn ſei⸗ 
„nes Unrechts zu uͤberfuͤhren, ohne es u ing Ge⸗ 
„ſicht zu ſagen, daß er luͤget? / . 

Es giebt eine Art ſich auszudrücken, antwor⸗ 
tete der Todesengel, vermoͤge welcher man ohne 
Grobheit und ohne Beleidigung des Wohlſtandes, 
ſeinem Vortrage dennoch eben ſo viel Nachdruck ge⸗ 
ben kann, als alle mögliche Injurien ihm nur im» 
mer zu geben im Stande ſind. Wenn Jemand z. E. 
ſchriebe: „Das Betragen, welches die Jeſuiten in 

„Anſehung des Confuzius beobachten, iſt in der That 
„nicht zu entſchuldigen; das Chriſtenthum wird 
„auf ſolche Art mit dem Heydenthum, der wahre 
„Gottesdienſt mit der Abgoͤtterey vermenget. Sie 
„muͤſſen nothwendig bey ſich ſelbſt uͤberzeuget ſeyn, 

„daß ihre Miſſionarien in der Gefaͤlligkeit gegen die 

„Chineſer zu weit gehen, und ein Jeder unter ihnen, 
„wenn er aufrichtig reden wollte, wuͤrde es ſelbſt 
„eingeſtehen müffen, daß der Orden alle ihm von 
„diefer Seite gemachte Vorwürfe verdienet., Sollte 
dieſe beſcheidene und gemaͤßigte Schreibart auf den 
Verſtand und die Urtheilskraft eines vernuͤnftigen 
Leſers nicht eben ſo viel Eindruck machen? als wenn 
es heißt: „Die verfluchte Gewohnheit, welche die 


„Jeſuiten haben, den bekehrten Chineſern noch im. 


„mer die Verehrung ihres Confuzius zu geſtatten, 
v»zeiget zur Genuͤge, wie weit fie bey gewiſſen Gele⸗ 
|» arbeiten. ihre niedertraͤchtige Gefaͤlligkeit zu trei⸗ 
„ben im Stande find. Es giebt keinen Kunſtgriff, 
„ den dieſe Erzbetruͤger unverſucht laſſen, um die Zahl 
| C „ihrer 5 


5 Sexe a 
„ihrer Anhänger zu vermehren, Rücket man ihnen 
» ihre Gottloſigkeit vor, fo glauben fie ſich am bes 
often zu entſchuldigen, wenn fie alles ohne Scheu 
„und Schaam ablaͤugnen; ja ſie machen es fo arg, 
v daß man beynahe ohne Unterlaß genoͤthiget iſt, ei⸗ 
„nem Jeden von ihnen mit dem Pater Valerianus 
„ zuzurufen: Mentiris impudentiflime!, 5 
Dergleichen Redensarten ſind in den Werken 
der Schriftſteller von Port Royal, vornehmlich aber 
in den Schriften des gegenwaͤrtigen Theologen, „gar 
nichts ungewoͤhnliches. Und doch iſt es ausge⸗ 
macht, daß ſelbige nicht nur den Wohlſtand und 
die allgemeine Hoͤflichkeit über alle Maaße beleidigen, | 
fondern auch der Wahrheit nicht den allergeringften : 
Nachdruck geben. Ich glaube das letztere durch das 
Beyſpiel der beyden angefuͤhrten Stellen zur Genuͤge 
bewieſen zu haben. Man vergleiche ſie mit einander, 
ſo viel man will, man wird immer finden, daß 
beyde das Ache ſagen; nur mit dem Unterſchie⸗ 
de, daß die erſte der wahren theologiſchen Beſchei⸗ 
denheit viel gemaͤßer klingt, als die letztere. 
Nein gewiß, der Ruhm, ein Vertheidiger der 
Wahrheit geweſen zu ſeyn, kann niemals groben An⸗ 
zuͤglichkeiten zur Entſchuldigung gereichen. Wurde 
nicht Paſkal wegen gewiſſer Stellen feiner provin. 
zialiſchen Briefe von dem hoͤchſten Weſen des 
Aufenthalts unter den Salamandern unwuͤrdig er⸗ 
klaͤret? Und doch war er in Abſicht auf ſein ſittli⸗ 
ches Verhalten eben ſo untadelhaft, als Arnaud. 
Er beſaß eine recht exemplariſche Froͤmmigkeit, und 
wußte ſein Fleiſch auf die allerempfindlichſte Weiſe 
zu 
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zu kaſteyen. Nie hat wohl ein Carthaͤuſer Mönch 
oder einer vom Orden de la Trappe, einen ſchaͤr⸗ 
fern Poͤnitenzguͤrtel an feinem Leibe getragen, als er. 
Es iſt mir noch in friſchem Andenken, was ſein 
Schutzengel bey ſeiner Verurtheilung mit ſo vieler 
Beredtſamkeit zu ſeiner Entſchuldigung anfuͤhrte, 
faſt mit eben den Worten, wie es nachmals ſeiner 
Lebensgeſchichte einverleibet worden iſt, naͤmlich: 
„Paſkal ſey bey einer jeden Unterredung, der er 
„habe beywohnen muͤſſen, hätte fie auch nichts als 
„ geiſtliche Vorwürfe betroffen, doch immer recht 

y aͤngſtlich für fein Seelenheil beſorgt geweſen. Weil 
„ihm aber ebenfalls fein Gewiſſen nicht erlaubt haͤtte, 

„ den geiſtlichen Beyſtand, dazu ihn ſein Amt ver⸗ 
„ pflichtete, Jemanden zu verweigern; ſo haͤtte er 
„fich gegen die Verſuchungen zur Sünde einer ihm 
„ganz eignen Nothwehr bedienet. Er haͤtte naͤm⸗ 
„lich, fo oft er ausgehen mußte, einen eiſernen mit 
„ vielen Stacheln verſehenen Guͤrtel um den bloßen 

„Leib geſchnallet, und ſobald ihm ein irrdiſcher Ge⸗ 
„ danke eingefallen ſey, oder ſobald er ein gar zu 
„großes Vergnuͤgen an der Geſellſchaft, in welcher 
„er ſich befand, bey ſich verſpuͤret, haͤtte er dieſen 
„Gürtel mit beyden Ellenbogen angedruͤcket, um das 
„durch die Heftigkeit der Stiche zu vermehren, und 
„ ſich auf dieſe Weiſe an feine Pflicht zu erinnern. ), 
Und doch war dieſes alles nicht im Stande, Paſ⸗ 
kalen wegen der nee Yusdrüce, die ſich 
C 2 „ in 


a) Leben des Paſkal, beſchrieben von feiner Sehwe⸗ 
ſter, Madame Perrier. S. 22. im Original. 
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hin und wieder in n feine provinzialiſchen Briefe 
eingeſchlichen haben, zu rechtfertigen. a Ich will 
doch dergleichungshalber einige derſelben anführen, 
die ihm am meiften zum Vorwurf gereichten. „O 
„ihr Nichtswuͤrdigen,, fo heißt es im 6ren Briefe, 
„müßt ihr nicht ſelber bey euch überzeugt ſeyn, daß 
v dieſes Luͤgen ſind? „ Ferner: „Es iſt mit euch 
„nunmehro ſchon ſo weit gekommen, daß ihr bey 
„ der ganzen vernünftigen Welt für die uͤbermuͤthig⸗ 
„ften Calumnianten paſſiret., Hernach: „Wenn 
v ihr mir hierauf nicht antworten koͤnnet, fo nehme 
„ich euer Stillſchweigen als ein Geſtaͤndniß auf, daß 
y ich euch vollkommen von eurer recht teufliſchen Ver⸗ 
„laͤumdung überführet habe., Und endlich: „Nie⸗ 
» dertraͤchtige und grauſame Verfolger, ſo iſt man 
„ auch in der einſamſten Zelle eines abgelegenen Klo⸗ 
„ ſters vor euren giftigen Zungen nicht ficher genug!. 
Dieſe Ausdruͤcke waren in den Augen des allerhoͤch⸗ 
ſten Beherrſchers der Dinge ſo unanſtaͤndig, daß er 
damals ſich ſelbſt folgendergeſtalt vernehmen ließ: 
„Paſkal „ die Seitenſtoͤße, die du dir gabſt, um 
„ dein Fleiſch mit dein ſtachlichten Guͤrtel zu verwun⸗ 
5 den, wenn dir irgend ein eitler Gedanke aufſtieg, 
„haben meiner Gerechtigkeit bey weitem kein Genuͤge 
„gethan. Haͤtteſt du dich dieſes Mittels bedienet, 

v deinen aufwallenden Zorn dadurch niederzuſchla⸗ 
„gen, der dir ſolche beleidigende und ehrenruͤhrige 
„Ausdruͤcke eingab, die einem Manne, der einen 
eiſernen Guͤrtel am Leibe traͤgt, um fi ich dadurch 
„an feine Pflicht zu erinnern gar nicht geziemen; 
N n ſo 
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„fo wi de dich ſolches zu einem weit größte Anſpruch 
„auf meine Gnade berechtiget haben. > 1 
Und doch wuͤrde Paſkal, in Anſehung des 
Ruhms, den er durch feine Schriften geſtiftet, und 
in Betrachtung deſſen, daß er die Urheber einer 
boͤchſtverderblichen Moral ſo weidlich in die Enge 
getrieben, von dem hoͤchſten Weſen vielleicht noch 
Verzeihung erhalten haben; allein, eine einzige äufe 
ſerſt bittre und kraͤnkende Spoͤtterey die er auf ſei⸗ 
ner Rechnung hatte, machte ſolches ganz unmoͤglich, 
und war Urſache, daß er nicht allein des Gluͤckes, 
den Feuerhimmel zu bewohnen, beraubet wurde; ſon⸗ 
dern auch ſogar von dem Aufenthalte in der Region 
der Luft ausgeſchloſſen blieb. Er giebt naͤmlich in 
einem ſeiner Briefe nicht undeutlich zu verſtehen, ob 
verdienten viele unter den Jeſuiten, wenn es nach 
Recht und Billigkeit gienge, recht derbe gezuͤchtiget 
zu werden, und zwar nicht auf die gewohnliche Art, 
durch den Guardian ihres Kloſters, ſondern durch 
den Buͤttel des Parlaments von Paris; fo lau- 
ten feine eigne Worte: „Der Verordnung des Pab- 
„ſtes Adrians zufolge, ſollen alle und jede Ver⸗ 
„faffer ehrenruͤhriger Schriften mit dem Staupbeſen 
„beſtrafet werden. Fort alſo, meine ehrwuͤrdigen 
„Herren Patres, nur herunter mit der Jacke! ), 
Bloß dieſe wenigen Worte waren Urſache, daß 
Paſkal in die kalte Wohnung der Ondine hinunter 
wandern mußte. Die Vorſehung fand, daß es ei⸗ 
5 E Le nem 
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nem Manne, der, aan fines Pönitengürtels, 4 
noch Galle genug beſaß, feinen Gegnern den Staup⸗ ' 
beſen zu wuͤnſchen, hoͤchſt zutraͤglich ſey, feine gar 


zu große Hitze und Heftigkeit einige Jahrhunderte 
hindurch in dem Abgrunde des Meeres abzukuͤhlen. 
Kann man es nun unter irgend einem Scheine Rech⸗ 
tens noch wohl verlangen, daß dem Autor der prakti⸗ 
ſchen Moral der Jefuiten, ja was noch mehr iſt, 


dem Verfertiger der giftigſten Schmaͤhſchrift, gegen 
den groͤßten Helden und den glorwuͤrdigſten Regen⸗ 
ten a), den das jetzige Jahrhundert aufzuweiſen hat; 


gegen einen Prinzen, der ihn nicht allein niemals 


beleidigte, ſondern ihn vielmehr bey einer gewiſſen 
bekannten Gelegenheit in Schutz nahm; daß, ſage 
ich, dieſem ein Gluͤck zu Theil werden ſoll, deſſen 
Paſ kal, bloß aus dem einzigen Grunde, daß ihm 


gegen feine erklärte Feinde und Verfolger ein Paar 


Worte vom Staupbeſen entfahren waren, verluſtig 
erklaͤret ward? Da muͤßte man ja vorausſetzen, daß 


derjenige, welcher um des gemeinen Beſtens Willen 
andaͤchtig iſt, einigen ſchlechten Moͤnchen eine kleine 
Zuͤchtigung mit der Ruthe geben zu laſſen, ſich da⸗ 
durch eines weit groͤßern Verbrechens theilhaftig 
mache, als derjenige, der hoͤchſtungerechter Weiſe 
die Ehre der groͤßten Monarchen, (unter denen Wil⸗ 
helm der zte gewiß mit Recht eine Stelle verdienet) 


vu us zu beſchmutzen trachtet. Ich fuͤr 


mein 


2) S. die RTE Abblbung Wilhelms + von 


Naſſau. 


b, 5 


\ mein Theil wenigstens wollte dem Beklagten herzlich 
gern alle Schimpfwoͤrter, die er ſich gegen den Je⸗ 


ſuiterorden erlaubet hat, zu gute halten; aber die 
Injurien, die er gegen dieſen Prinzen ausgeſtoßen, 


kann ich ihm nun und nimmermehr vergeben. 


Kaum hatte der Todesengel feine Rede geendi⸗ 


get, „ fo erſcholl vom Throne des Hoͤchſten eine 


= Stimme, die folgenden Urtheilsſpruch vernehmen 


ließ: „Dem Doctor Arnaud wird bis zum Tage des 


„allgemeinen Weltgerichts der Boden des Meeres 


zu feinem Aufenthalt angewieſen; und ſoll er da⸗ 
v ſelbſt gehalten ſeyn, taͤglich eine eben ſo ſtarke 
„Portion elementariſchen Thee auszuleeren, als dem 


„Paſkal auferleget iſt. Doch ſoll ihm, in Betracht 
„deſſen, daß er ſich in ſeinem Leben keines falſchen 
„Namens bedienet, ſo wie jener, der ſich unrecht⸗ 


„ mäßiger Weiſe Wontalte genennet, die ſonſt in 


„den erſten drey Tagen nach der Ankunft gebraͤuch⸗ 


„liche doppelte Dofis hiermit erlaſſen ſeyn., Sol⸗ 


chergeſtalt, weiſer und gelehrter Abukibak, wurde 
nun das Schickſal des berühmten Arnauds nach fei- 
nem Tode entſchieden. Du glaubeſt vielleicht, der 
Vortheil, den er vermoͤge des angefuͤhrten Urtheils⸗ 
ſpruches vor dem Paſkal voraus erhielte, habe nicht 
viel zu bedeuten gehabt, und es ſey eben keine ſo 
außerordentliche Gnade geweſen, die ihm in Erlaſ⸗ 
ſung der gedoppelten Portion wiederfuhr. Ich will 
es dir gerne zugeben; indeſſen kann ich dir doch vers 
ſichekn, daß ſich der bekannte Nikole, da er bey uns 
ankam, noch fuͤr recht gluͤcklich wuͤrde gehalten ha⸗ 
ben, wenn es ihm ſo gut geworden waͤre: denn die⸗ 

C 4 fem 


> 12 


4 Wa 


ſem 17 zu ſeiner nicht geringen a gar 


| eine dreyfache Doſe des erwaͤhnten Getraͤnkes zuer⸗ 


kannt. Sein angenommener kritiſcher Name war 


die Urſache dieſer Strafe. Weil er ſich fuͤr einen 
Deutſchen ausgegeben hatte, ſo wurde ihm auferlegt, 
auch noch nach ſeinem Tode dieſe Rolle fortzuſpielen, 
und in unſern feuchten Grotten nach achter deut⸗ 


ſcher Art zu zechen. Hätte er ſich nur nicht den nûrs | 


riſchen Namen Wendrock erwaͤhlet, ſo wuͤrde ſein 
Urtheil zum wenigſten nicht ſchaͤrfer, als Paſkals 
ſeines, ausgefallen ſeyn. 
Ein Schriftſteller, der es unternin mt, die 
Sache der Wahrheit zu verfechten, und doch babey 
immer im Dunkeln zu bleiben ſuchet, handelt hoͤchſt 


ſtrafbar. Er erreget den Verdacht gegen ſich, als 
ſchreibe er nur darum unter verdecktem Namen, dar 
mit er feinen Feind mit deſto größerer Sicherheit be⸗ 


ſchimpfen koͤnne, ohne ſich ſelbſt einer gleichen Be⸗ 
gegnung auszuſetzen. Wenigſtens ſcheint er ſich ein⸗ 
zubilden, daß alle Injurien, die ſein Gegner wider 
ihn ausſchuͤttet, nichts als unſchaͤdliche Luftſtreiche 
find, die nicht ihn ſelbſt, ſondern bloß eine einge⸗ 
bildete Perſon treffen. Ein ſolcher Schriftſteller iſt 
gleich einem S Spion, und verdienet auch eben ſo be⸗ 
ſtrafet zu werden. Der Spion verkleidet ſi ich, um 
deſto leichter zu feinem Zwecke zu gelangen; z aber, 
wehe ihm! wenn er entdecket wird, er muß ohne 


Barmherzigkeit auf der Stelle haͤngen. Wehe dann | 


auch einem jeden Theologen, der ſich ſcheuet nt off⸗ 


nem Antlitz zu erſcheinen, wenn er die Saen 


Wahrheit vertheidigen ſoll; er wird der drey far 
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unten bey uns bereitet iſt, gewißlich nicht entgehen! 

Lebe wohl, weiſer und gelehrter $ e 
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Vierter Brief. N 


Der Kabbaliſ Abukibak an ſeinen Schuler 
| Ben Kibber. | 


D weiße globe Ben Kibber, wie eifrig (2: 
jederzeit bemuͤhet geweſen bin, dich in den 
Kenntniſſen unſrer himmliſchen Wiſſenſchaften im⸗ 
mer vollkommener zu machen. Ich ſehe mich end⸗ 
lich durch deinen Fleiß an dem Ziel meiner Bemuͤ⸗ 
hungen, und habe mir alſo vorgenommen, dir heute 
die größeften und erhabenſten Geheimniſſe der gehei⸗ 
ligten Kabbala zu offenbaren. 
Dir iſt ſchon ſeit langer Zeit bekannt, daß dle 
vier Elemente durch eben ſo viel beſondre Gattungen 
geiſtiger Weſen bewohnet werden; daß den Sala⸗ 
mandern der Feuerhimmel, und den Sylphen 
der Cuftkreis zum Aufenthalte dienet; daß die On⸗ 
dine den Grund des Meeres und die Tiefen der 
Gewaͤſſer zu bewohnen, und endlich die Gnomen, 
die im Mittelpunkt der Erde verſchloſſenen Schaͤtze 
zu bewachen, beſtimmt ſind. Das aber habe ich 
dir bis itzt noch verſchwiegen, daß dieſe geiſtigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe genoͤthiget find, einſtens wieder in ihr vori⸗ 
ges Nichts zuruͤck zu kehren, und daß nur ein einzi⸗ 
ges Mittel für fie übrig iſt, wodurch fie dieſem Schick⸗ 
| C 5 N ſal 
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ſal entgehen Eine? Sa, geilebte Ben Kibber, die 
Seelen aller dieſer ungluͤcklichen Geſchoͤpfe find ſterb. 
lich, gleich den Seelen der Thiere. Zwar iſt es 
nicht zu laͤugnen, ihr Lebensziel erſtrecket ſich ſehr 
weit hinaus; allein, kann ihnen dieſes wohl im ge⸗ 
ringſten zum Troſte gereichen? Sind nicht hundert 
Millionen von Saͤkeln, in Vergleichung mit der Un⸗ 
ſterblichkeit, eben ſo viel „wie nichts? Die weiſen 
Kabbaliſten der Vorwelt hatten mit dem klaͤglichen 
. Buffande dieſer elementarifchen Geiſter Mitleid. Sie 
wagten es einſt, den Vater der Natur fuͤr dieſe un⸗ 
gluͤckſeligen Geſchoͤpfe um Erbarmung anzuflehen; 
Und Er, der an Gnade, ſo wie an Macht gleich uns 
ermeßlich iſt, lehrte fie ſchon damals dasjenige Ge⸗ 

heimniß, welches ich dir eee e ier i im 
Begriff ſtehe. i 
Wiſſe demnach, bleich ce der Menſch, v 1 des 
Bundes, den Gott ſchon bey der Schoͤpfung mit ihm 
aufgerichtet hat, des goͤttlichen Ebenbildes, und mit 
ſelbigem der Unſterblichkeit der Seele theilhaftig ge⸗ 
worden iſt; eben ſo koͤnnen auch die Geſchlechter der 
Sylphen, der Gnomen, der Ondinen und der 
Salamander, durch ein naͤheres Buͤndniß mit den 
Menſchen, dieſes unſchaͤtzbaren Gluͤckes theilhaftig 
werden. Iſt zum Exempel eine Sylphide, oder 
eine Salamanderinn gluͤcklich genug, ſich mit ei⸗ 
nem aus der Zahl unſrer Weiſen vermaͤhlen zu koͤn⸗ 
nen, fo erhaͤlt fie von Stunde an die Gabe der Uns 
ſterblichkeit, und mit ihr die Anwartſchaft, auf den 
Genuß der ewigen hoͤchſten Gluͤckſeligkeit, auf welche 
allein hier in dieſem Leben unſer ganzes Beſtreben 
| gerich⸗ 
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sche if; und eben fo verhält es s ſech auch im 
entgegengeſetzten Falle mit einem Sylphen oder 
Gnomen, ſobald er eine von unſern Toͤchtern ehe⸗ 
lichet. Nichts anders, als eine dunkle Kenntniß 
von dieſem Hauptgeheimniſſe der Geiſterwelt war es, 
was bereits in den aͤlteſten chriſtlichen Jahrhunder⸗ 
ten zu den Serehümern eines Tertullians, eines 
Juſtinus Martyr, eines Laktanzius, eines 
Eyprianus, eines Clemens von Alexandrien, 
eines Athenagoras und aller übrigen gleichzeiti⸗ 
gen Schriftſteller Anlaß gab. Vermuthlich hatten 
dieſe Leute etwas davon gehört, wie gern die Bürger 
der Elemente mit den Toͤchtern der Erde eines vers 
trauten Umganges pflegen; ſie geriethen daher auf 
die Muthmaßung, der Fall der Engel habe eine une. 
reine Liebe zu dem weiblichen Geſchlecht zum 
Grunde gehabt. Nun mochten vielleicht eben da⸗ 
mals einige Gnomen, aus Verlangen unſterblich 
zu werden, ſich bey einigen irrdiſchen Maͤgdchen in 
Gunſt zu ſetzen geſucht, und ſelbige mit einem Theil 
derer Kleinodien, die ihrer Aufſicht anvertrauet ſind, 
beſchenket haben; ſogleich machten vorerwaͤhnte 
Schriftſteller daraus, mit Zuziehung einer unrecht 
verſtandenen Stelle des Buches Enoch, den uͤber⸗ 
eilten Schluß, daß ſolche Verſuchungen der gefall⸗ 
nen Engel waͤren, die auf dieſe Weiſe die Toͤchter 
der Menſchen um ihre Keuſchheit bringen wollten. 
Die erſte Frucht der geheimen Vereinigung der Soͤh⸗ 
ne des Himmels mit den irrdiſchen Schoͤnen, mußt 
du wiſſen, iſt das im Alterthum ſo berufene Ge⸗ 
ſchlecht der Rieſen geweſen. Ein Paar verdorbene 
- fab 
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Kabbaliſten, mit Raten Josephus und Phils, 
hatten etwas von dieſem Umſtand erſchnappet, und 
behaupteten daher, es wären Engel geweſen, der 
nen dieſe Rieſen ihr Daſeyn zu danken gehabt. Die 
ſen ſchrieben es die ſchon erwaͤhnten Schriftſteller, 
und zugleich ein Origenes und Wakrobius ge. 
treulich nach; keiner aber von ihnen allen wußte, daß 
unter dem Namen der Kinder Elohim, im Ge⸗ 
gen ſatze mit den Kindern der Menſchen, niemand 
anders, als die Sylphen und andre elementa⸗ 
riſche Geſchoͤpfe verſtanden werden müſſen. 
Gleichergeſtalt laͤßt ſich dasjenige, was der weiſe 
Auguſtinus mit vieler Vorſichtigkeit in Anſehung 
derer N achſtellungen anfuͤhret, welche zu ſeiner Zeit 
die Weiber in Afrika von den Saunen und Saty⸗ 
ren auszuſtehen, hatten, aus demjenigen erklären, 
was ich dir von dem unablaͤßigen Beſtreben der Be⸗ 
wohner der Elemente, nach einer naͤhern Verbin⸗ 
dung mit dem menſchlichen Geſchlechte, als dem ein⸗ 
zigen ihnen moͤglichen Mittel zu Erlangung der Un⸗ 
ſterblichkeit, geſaget habe. Auch hat es ſich noch 
nie ein Achter Mitbruder unſres philoſophiſchen Or⸗ 


dens in den Sinn kommen laſſen, den Fall der En. 


gel der Liebe zu dem weiblichen Geſchlechte beyzu⸗ 
meſſen. Noch weniger aber haben wir jemals in 
unfern Gedanken den boͤſen Geiſtern ſo viele Ge⸗ 
walt uͤber die Menſchen eingeraͤumt, daß wir die 
verliebten Begebenheiten der Sylphen oder Gno⸗ 
men, von denen die Geſchichtbuͤcher voll find, auf 
ihre Rechnung ſollten geſchrieben haben. Bey allen 
dieſen Begebenheiten war im Grunde nichts férafbas 
res. 
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res. Weit gefehlt, daß die unſchuldigen Bewer- 
bungen dieſer geiſtigen Weſen, um die Gunſt der 
irrdiſchen Schoͤnen und die dadurch zu erlangende 
Unſterblichkeit, uns nur im geringſten anftößig ſeyn 
ſollten; ſo ſcheinen uns ſelbige vielmehr ſo rechtmaͤſ⸗ 
fi 9 zu ſeyn, daß wir uns alle einhellig entſchloſſen 
haben, dem weiblichen Geſchlechte hier auf der Erde 
gänzlich zu entſagen, und unfre Neigung bloß allein 
den Sylphiden und Salamanderinnen zu wid⸗ 
men; um dadurch dieſen ungluͤcklichen Geſchoͤpfen zu 
Erlangung der Unſterblichkeit behuͤlflich zu ſeyn a). 
Das ſind nun, geliebteſter Ben Kibber, die ver⸗ 
borgenſten Geheimniſſe unfrer allerheiligſten Kabbala. 
Sie koͤnnen nicht kuͤrzer und deutlicher vorgetragen 
werden, als in der eben angefuͤhrten Stelle geſche⸗ 
hen iſt, die ich aus den Werken eines beruͤhmten 
Schriftſtellers entlehnet habe, der einer unſrer groͤß⸗ 
ten kabbaliſtiſchen Philoſophen haͤtte werden koͤnnen, 
wenn ſeine Verſchwiegenheit dem hohen Grade der 
Gelehrſamkeit, den er beſaß, gleich geweſen wäre; 

allein, er ließ ſich durch die Liſt eines Profanen lei⸗ 
der nur gar zu ſehr verblenden, und diefer war uns 
verſchaͤmt genug, die ihm anvertrauten Geheimniſſe 
Öffentlich vor der ganzen Welt auszupoſaunen. 
Du ſiehſt nunmehro, geliebter Sohn, wohl ohne 
mein Erinnern, daß, wofern du in den Orden unſrer 


1 phohen 


| a) Graf von Gabalis, oder Unterredungen über die 
verborgenen Wiſſenſchaften. Zweytes Hape 
S. 17:30, im Original. 
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hohen Weltweiſen ie ele Ne werden verlan⸗ 

geſt, du dich ſchlechterdings entſchließen mußt, das 
ſinnliche Geſchaͤffte mit dem weiblichen Geſchlechte 
alles Ernſtes zu meiden, und dir dagegen eine lie. 
benswürdige Sylphide, oder irgend eine andre 
geiſtige Schöne zur Gattinn zu erwaͤhlen. Eine ſol⸗ 
che Gattinn wird ihre Unſterblichkeit einzig und al⸗ 
lein deiner Liebe zu danken haben. Die Groͤße die⸗ 
ſer Wohlthat wird dir fuͤr ihre Erkenntlichkeit Buͤrge 
ſeyn, und ihre Zaͤrtlichkeit gegen dich told folglich | 
keine Graͤnzen kennen. | 

Du darfſt dir übrigens kein Gewiſſen daraus 
machen, dem weiblichen Geſchlechte zu entſagen, ge⸗ 
liebter Ben Kibber. Der vertraute Umgang mit dem⸗ 
ſelben iſt niemals dem Willen der Vorſehung gemaͤß 
geweſen; ſie hat ihn vielmehr gleich vom erſten Au⸗ 
genblicke der Schoͤpfung an dem Manne gaͤnzlich 
unterſaget, und der beklagenswuͤrdige Fall des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes war bloß eine Folge davon, daß 
Adam in dem Garten des Paradieſes, in welchen 
ihn Gott geſetzet hatte, ſich gar zu genau mit der Eva 
bekannt machte. Hoͤre und nimm es zu Herzen, 
was der eben vorhin angeführte Kabbaliſte noch fer⸗ 
ner uͤber dieſe Materie ſaget: 

„Niemals, „ ſchreibt er, „war es des Hoͤchſten 
„Wille, daß der Mann und das Weib mit einander 
„Kinder zeugen ſollten. Nein, der große Meiſter 
„der Schöpfung hatte weit erhabnere Abſichten mit 
„ihnen. Er wollte die Welt auf eine ganz andre, 
„als die itzt gewoͤhnliche Weiſe, bevölkert wiſſen. 
„Hätte nicht Adam, aus hoͤchſtſtrafbarer Luͤſternheit, 


„dem 


. 


5 a ausdrücklichen Verbote ee die Eva nicht 
„ zu berühren, entgegen gehandelt; hätte er ſich mit 
„dem Genuſſe aller uͤbrigen Fruͤchte des Gartens der 
„Gluͤckſeligkeit und den Schoͤnheiten der Sylphiden, 
„und andrer hoͤheren Weſen begnuͤget: ſo wuͤrde die 
„Erde niemals der Wohnplatz eines Geſchlechtes ſo 
1 und unvollfommener Menſchen gewor⸗ 
„den ſeyn, die in Vergleichung mit den Kindern 
Fa „unſrer Philoſophen fuͤr nichts anders, als für 
„ wahre Mißgeburten zu achten ſind. — Diejeni⸗ 
„gen legen gewiß einen nicht geringen Beweis ihrer 
e ab, die die Geſchichte von dem verbotenen 
„Baume nach dem Buchſtaben verſtanden wiſſen 
„ wollen. Denn nichts kann klaͤrer ſeyn, als daß 
y ſich die heilige Schrift dieſer bildlichen Vorſtellung 
„aus keiner andern Urſache bedienet, als um die 
„unanſtaͤndige Idee einer Handlung, welche fo vie⸗ 
les Ungluͤck uͤber das Menſchengeſchlecht gebracht 
„bat, fo viel möglich darunter zu verbergen. Und 
„ bedienet ſie fich ſolcher Allegorien nicht noch an vies 
len andern Orten mehr? Wer wird z. E. glauben, 
„Salomo habe wirklich Luſt gehabt, Datteln zu eſ⸗ 
„ „ feu, wenn ) er ſagt: Ich will auf den Palm 
„baum ſteigen, und feine Aeſte ergreifen? 
Um denjenigen Trieb, von welchem Salomo bier 
eigentlich redet, zu befriedigen, geliebteſter Ben Kib⸗ 
ber, mußt du dich entſchließen, dich je eher, je lieber; 
mit 


| a) S. die aie s im Graf von Sata, 
S. 84:85, d. Origin. a 
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mit einer Bewohner inn der Elemente durch gchellgte 
Bande zu vereinigen. Es iſt unmöglich, daß du in 
die Zahl unſrer Weiſen aufgenommen werden kaunſt, | 
ohne vorher den ſtrafbaren Umgang mit einem Ge⸗ 
ſchlecht, durch welches alles Ungluͤck in die Welt ge⸗ 
kommen iſt, auf ewig zu verſchwoͤren. Alle Kin 
der, die du mit einer der Erdbuͤrgerinnen erzeugen 
koͤnnteſt, wuͤrden bloß durch den Willen des Flei⸗ 
ſches, keinesweges aber durch den Willen Gottes 
empfangen ſeyn; und dieſe Zeugungsart iſt der wah⸗ 
ren Weisheit und Tugend ſo ſehr zuwiderlaufend, 
daß ſelbſt die Heyden, die doch keinen andern Fuͤh⸗ 
rer, als das ſchwache Licht einer durch Abgoͤtterey 
verdunkelten Vernunft hatten, ſchon eingeſehen ha⸗ 
ben, Gott koͤnne unmoͤglich die Menſchen zu dem 
Ende erſchaffen haben, um ſich mit Beyhuͤlfe des 
weiblichen Geſchlechtes zu vermehren. Sie beſaßen 
Verſtand genug, auch ohne eine naͤhere Offen barung 
zu erkennen, es ſey in der Reihe der Generationen 
eine ſichtbare Unordnung eingeriſſen, deren Quelle 
in irgend einem Vergehen der erſten Menſchen qu 
zutreffen ſeyn müßte. 
Schon Plato lehrete a): Die Menſchen wären 
im Anbeginn der Welt maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechtes zugleich geweſen; fie haͤtten zwey Ge. 
ſichter, vier Hände und vier Füße gehabt, u. ſ. w. 
Weil (fe ſich aber durch ihre Stärke zum Hochmuthe 
hätten verleiten laſſen, haͤtten die Goͤtter fie zur 
Strafe in zwey Theile e und folglich den 
ii 
a) In ſeinem Gaſtmahl. 


en 4 


Mann son tent Weibe abgeſondert. Wenn ſich nun 
nachhero zwey ſolche abgeſonderte Theile einander 
wieder angetroffen, fo. hätten fie ſich umarmt und 
fo feft zuſan men gedrückt, daß beyde lieber vor Hun⸗ 
ger und Durſt umgekommen waͤren, als daß ſie ſich 
wieder von einander ſollten getrennet haben. End⸗ 
lich waͤren die Goͤtter dadurch zum Mitleiden bewo⸗ 
gen worden, und haͤtten dieſe toͤdtliche Umarmun⸗ 
| gen in entzuͤckende, aber weniger anhaltende Liebko⸗ 
ſungen verwandelt, und auf ſolche Art hätte die na⸗ 
tuͤrliche Liebesneigung beyder Geſchlechter gegen ein⸗ 
ander ihren Urſprung genommen. 

Da ſiehſt du es, mein lieber Sohn, ſchon ein 
heydniſcher Philoſoph, der nur eine ſehr geringe 
Kenntniß von den Geheimniſſen der geheiligten Kab⸗ 

| bala hatte, hielt es für unmöglich, daß die ſo be⸗ 
ſchaͤmende Vereinigung beyder Geſchlechter einen 
andern als ſchimpflichen Urſprung gehabt haben 
koͤnne. Er verſuchte es, dieſen Urſprung zu entde⸗ 
cken; allein, ſeine Kraͤfte waren zu ſchwach dazu, 
und dieſes Geheimniß war bloß den vollkommnen 
Kabbaliſten, den einzigen wahren Weltweiſen border 
| halten. | 
* Verſchiedne audre Schriftſteller noch, außer dem 
Pa, haben ähnliche Meynungen in Anſehung 
dieſer Materie geaͤußert. Ein gewiſſer ſchwermuͤ⸗ 
thiger, dabey aber hoͤchſt anmuthiger Schriftſteller 
unſers Jahrhunderts, der eine ziemliche gute Anlage 
zu einem Kabbaliſten hatte, beklaget ſich gar artig 
uͤber die ungluͤckliche Lage, in welcher ſich die Men⸗ 
ſchen, in Abſi cht auf das Erzeugungsgeſchaͤffte, be⸗ 

D finden. 
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finden. | ei fi er, „können wir Den 
v ſchen do unfer Geſchlecht nicht auf die naͤmliche 
„Art vermehren, wie die Pflanzen? Warum ſind 
v wir durch das harte Geſetz der Nothwendigkeit ver⸗ 
„bunden, unſre Kinder auf eine ſo abgeſchmackte und 
„naͤrriſche Weife zu erzeugen, als es gewoͤhnlicher ö 
„Maaßen geſchiehet? Laͤßt ſich wohl etwas geden⸗ 
„fen, das den Charakter eines vernuͤnft gen Geſchoͤ⸗ 
„ pfes tiefer erniedriget, und der Ecpatenpels, det 
men ſchlichen Seele unanſtaͤndiger iſt? Kann wol l 
„irgend eine Empfindung beſchaͤmender ſeyn, als 
„der Eindruck, der in unſerm Gemuͤthe entſtehet, 
‚„fobald wir, nach befriedigter Leidenſchaft, über das 
„ Laͤcherliche und Thieriſche eee mit kaltem Blute 
„nachdenken? a)» 


| Erwäge die letzten Worte nur mit lack | 
ſamkeit, geliebteſter Ben Kibber. Sie ſind fähig, bey À 
einem Jeden, der nur einige Begriffe von der Würde 
der menſchlichen Seele hat, den heftigſten Abſcheu 
gegen dieſes unanſtaͤndige Geſchaͤffte zu erregen; 
denn, kann in der That das erhabne Weſen, wel⸗ 
ches in uns denkt, wohl aͤrger geſchaͤndet werden, 
als wenn es zu einem Werkzeuge bey den laͤcherlich⸗ 


ſten 


a) Mihi fatis placeret, fi nobis etiam arborum mo- 
xe circa conjunétionem. procreare liceat, — Ni- 
hil profecto ineptius eſt, aut viro fapiente indi- 

gnius, nihil quod mentis celfitudinem turpius 

dee ſiciat, quam fi animo jam deferbente reputet, 
quam inſigniter ineptierit. Thom. Browne Re- 
ligio medici, Part. II. Sect. IX. 
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ſten und wii Santtngen genie 
wird? 1 
Ein Auguſtinus, ein Sieronymus on 
Ambrofius und andre mehr, ſahen ſchon ehemals 
eben fo gut das Unſittliche und der Würde eines ver 
nuͤnftigen Menſchen Unanftändige, welches mit der 
fleiſchlichen Beywohnung verbunden iſt, ein; und 
haͤtte man dieſen heiligen und frommen Maͤnnern 
folgen wollen, fo würde die Welt über dieſen Punkt 
bald richtiger haben denken lernen. 
Alle diejenigen, die gegen dieſe weiſen Kirchen⸗ 
lehrer geſchrieben, und ihnen den Vorwurf gemacht 
haben, daß ihre Meynungen dem Beſten der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zuwider waͤren, ſind offenbare 
Dummkoͤpfe geweſen, denen es unbekannt war, daß 
dieſe Maͤnner ſich aus keiner andern Urſache ſo Kb» 
haft gegen den Eheſtand erklaͤrten, als weil ſie eine 
| genaue Kenntniß von den verborgenſten Geheimniſſen 
| der Kabbala beſaßen, und zur Abſicht hatten, unſer 
ganzes Geſchlecht, waͤre es ihnen nur gelungen, ſel⸗ 
biges von der Gemeinſchaft mit den Weibsperſonen 
abzuziehen, von dem Gluͤcke zu unterrichten, deſſen 
wir vermittelſt einer naͤhern Vereinigung mit den 
elementariſchen Weſen faͤhig ſind. 


Kirchenlehrer geweſen, ſo wuͤrden freylich manche Stel⸗ 
len in ihren Schriften, die diefe Materie betreffen, als 
hoͤchſt ungereimt anzuſehen ſeyn. Denn wenn es wirk⸗ 
| lich dem Willen Gottes gemaͤß waͤre, daß die Menſchen 
ſich keines andern Mittels zur Fortpflanzung bedie⸗ 
nen ſollten, als des itzt gewohnlichen; fo haͤtten 
5 D 2 DPF 


Waͤre dies nicht der wahre Endzweck diefer großen 


„ exe. 


1 vorgedachte Männer nicht allein eine N Sig bes 
gangen, ſondern gar als offenbare Rebellen gegen 
die Vorſehung gehandelt, daß ſie ſich unterſtanden, 
eine von Gott ſelbſt eingeſetzte und geheiligte Ver⸗ 
bindung zu u beſtreiten und zu tadeln; eine Verbin⸗ 
dung, 1 welche die menſchliche Geſellſchaft in Kur · 
zem zerſtoͤret ſeyn wuͤrde, und von der die ganze 
Groͤße, das ganze Gluͤck aller Reiche und Staaten 
abhaͤnget; weil doch faſt allemal die Macht und der 
Reichthum der Städte und Laͤnder nach der Anzahl 
ihrer Buͤrger und Einwohner abgemeſſen zu werden 
pfleget. Wenn ſie demnach die Keuſchheit, als die 
groͤßte unter allen Tugenden, angeprieſen; ſo haben 
ſie unter dieſer Benennung nichts andres, als eine 
ſolche Art von Keuſchheit verſtanden wiſſen wollen, 
dergleichen Gott ſelbſt dem erſten Paare gebot, wenn 
er ſagte: Seyd fruchtbar und mehret euch; 
das heißt: Du Adam, vermehre die Zahl der 
Menſchen durch die Begattung mit den Ele. 
mentarweſen weiblichen, und du Eva, durch 
die Begattung mit den Elementarweſen ; 
männlichen Geſchlechtes. 
| Es märe nicht allein ein laͤcherlicher, ſondern 
| zugleich höchſt gefährlicher Irrthum von Seiten der 
Kirchenvater geweſen, wenn fie durch das Wort 
Keuschheit nichts anders, als diejenige Euthaltſam⸗ 
keit haͤtten andeuten wollen, deren ſich unſre heuti⸗ 
gen Moͤnchsorden, wiewohl uur zum Scheine, be⸗ 
fleißigen. Es iſt ja eine ausgemachte Wahrheit, 
daß ein jeder Menſch dem hoͤchſten Weſen nur in 
deten Maaße hae e iſt, in welchem er ſich 
i der 
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er Wohlfahrt ſeiner Reben menschen und dem allge⸗ 
en Beſten nuͤtzlich zu machen ſuchet. Nun iſt 
aber nichts der menſchlichen Geſellſchaft ſo unnuͤtz, 
ich ſage mehr, nichts get eichet ihr ſo ſehr zum Nach⸗ 
theil und Verderben, als der ungeheure Schwarm 
von ſo viel faufend Muͤßiggaͤngern, die unter dem 
Vorwand eines Keuſchbeitsgelübdes ſich Lebenslang 
in ſogenanuten Andachtshaͤuſern vergraben, und auf 
Unkoſten einer unzaͤhlbaren Menge Idioten und 
Dammkoͤpfe, ſich mit nichts, a mit reſſen mn 
5 beſchäfftigen. St 
Lebe wohl, geliebtefter Ben Kibber; F ſey sde 
mit und in dem Namen Jabamiah! | 


Fünfter Brief. 


| Aare an den weiſen Kabbaliſten Abu 
kibak. „ 8 


Mer hie Brief, weifer und gelehrter Abuki⸗ 
bak, enthielt die genaue Abſchrift einer ſon⸗ 
bee Unterredung, welcher ich beyzuwohnen Ger à 
legenheit gehabt hatte. Ich hoffe, fie wird dich 
nicht wenig beluffiget haben, und bin dahero geſon⸗ 
nen, dir heute einen hoͤchſt merkwuͤrdigen Wortwech⸗ ; 
ſel mitzutheilen, den unlaͤngſt der Jeſutt Mariana, 
und der beruͤhmte Atheiſt Spinoza mit einander 
hatten; zwey Verdammte vom erſten Range, die in 
unsern hoͤlliſchen Gefaͤngniſſen auf das genaueſte be⸗ 
wachet werden. Ich habe alles, was ſie ſprachen, 
von Wort zu Wort aufgezeichnet, theils, damit du 
5 | S den 


pn 


34 5 WR 


den eigentlichen Gegenſtand ihrer Streitigkeit deſto 


beſſer einſehen kannſt, theils, um nicht ihre beyder⸗ 
ſeitigen Gruͤnde durch die Wahl andrer Ausdruͤcke zu 
ſchwaͤchen, als diejenigen waren, deren fr Na da⸗ 


i bey wirklich bedieneten. 


Gefrrid zwischen pins u und Mariana. 


Spinoza. hi 
Wenn du nur nicht dich ſelbſt mit fo großer Ein 


genliebe betrachten wollteſt, ſo wuͤrdeſt du mir zu. 
geſtehen muͤſſen, daß alle rechtſchaffne Leute Urſache 


haben, mich und meine gelehrten Werke weit weni⸗ 
ger zu berabſcheuen, als dich und deine Schriften. : 


Mariana. as | 

Du betruͤgeſt dich, wenn du glaubeſt, daß es 
Eigenliebe ſey, was mich beweget, mir ſelbſt den 
Vorzug vor dir zu geben. Ich habe jederzeit, als 
ich noch auf der Oberwelt war, den Ruhm der Auf⸗ 
richtigkeit zu behaupten geſucht, und dieſe vortreff⸗ 
liche Eigenſchaft hat mich auch noch in der Hoͤlle 


nicht verlaffen. Ehe wir uns auf diejenigen Hands 


lungen, die eigentlich an unſrer Verdammniß Schuld 


waren, naͤher einlaſſen, wollen wir erſt unſre bey ⸗ 


derſeitige moraliſch gute Eigen ſchaften ein wenig ge⸗ 
nauer gegen einander abwaͤgen, und du wirſt ſehen, 
wie weit die Tugenden, mit denen ich begabt gewe⸗ 
ſen bin, die deinigen hinter ſich zuruͤck laſſen. 
Stolz und Eitelkeit verleiteten dich zu Wuͤnſchen, die 
mit deiner alte in offenbarem e 

ſtan⸗ 


ce EN) 
ſtanden. Die Begierde, deinen Namen auf die 
Nachwelt zu bringen, beherrſchete dich in ſo großem 
Maaße, daß du von dem Poͤbel zer fleiſchet und in 
Stuͤcken zerriſſen zu werden wuͤnſcheteſt, um nur dein 
Andenken durch eine ſo grauſame Todesart vecewi⸗ 
get zu wiſſen. Du warſt fuͤr den vermeynten Ruhm 
deiner férafbaren und ungereimten Lehrſaͤtze fo ein⸗ 
genommen, daß du dich ſogar von keinem Menſchen 
ſprechen ließeſt, der dir nur einigermaßen verdaͤchtig 
ſchien; aus Furcht, dir möchte etwan einmal ein 
zweifelhafter Ausdruck entwichen, der ihrem Anſe⸗ 
hen nachtheilig werden koͤnnte. Als dir der Tod 
ſchon auf der Zunge faß, behielt dieſe Furcht noch 
immer in dir die Oberhand; du gabſt, auf Befragen 
eines Freundes, ob du nicht einen Prediger haben 
wollteſt, zur Antwort, du moͤchteſt gern ruhig und 
ohne zu diſputiren ſterben. Bey meiner Treue, ein 
ſo hoher Grad von Eigenliebe ſchickt ſich ſehr ſchlecht 
für einen Philofophen. Du fuͤrchteteſt dich vor dir 
ſelber; du kannteſt deine eigne Schwaͤche mehr als 
zu gut; allein, du wollteſt doch gerne, daß diejeni⸗ 
gen, die aus deinen Schriften deine verderblichen 
Irrthuͤmer eingeſogen hatten, glauben ſollten, deine 
Grundſaͤtze waͤren auch im Tode 1 ge⸗ 
blieben. | 
Spinoza. | 
Ich laͤugne es nicht; die Begierde, meinen Na⸗ 
men zu verewigen, hat mich zu ſehr beherrſcht; aber 
fuͤr dich ſchickt es ſich wohl am allerwenigſten, mir 
meinen Stolz vorzuwerfen. Niemand war mit die⸗ 
ſem e wohl mehr behaftet, als du ſelbſt. Dein 
5 D 4 Stolz 
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Stolz war hundertmal größer, als der s 
War ich gleich fuͤr meine Grundſaͤtze eingenommen, 
fo nahm ich es doch deswegen Niemanden uͤbel, wenn 
er ſelbige pruͤfte, oder gar widerlegte. Du hinge⸗ 
gen hielteſt deine Ausſpruͤche fuͤr eben ſo untruͤglich, 
als wenn ſie dir Gott ſelbſt offenbaret haͤtte; die 
Wielt ſollte ſie blindlings glauben, ohne ſie genauer, 
als du es ihr geſtatten wollteſt, zu unterſuchen. Der | 
Sekretair des Connetable von Kaſtilien, Dom Pedro 
von Mantua, ſchrieb eine Kritik über deine Bez 
ſchichte von Spanien; ein gewiſſer Thomas Ta⸗ 
majo von Varga beantwortete dieſelbe, und vertheidigte 


dich gegen ſeine Vorwuͤrfe. Dich aber konnte nichts 


bewegen, weder die Schrift deines Gegners, noch 
auch die Schrift deines Vertheidigers nur eines Aus 
blickes zu wuͤrdigen. Sie waren in deinen Augen 
beyde gleich ſtrafbar; der eine, weil er ſich erdreu⸗ 
ſtet hatte, in deinen Werken Fehler zu finden, und 
der andre, weil er ſich ohne deine Erlaubniß für 
wuͤrdig gehalten, dein Vertheidiger zu werden. Zeu⸗ 
get die ſes Betragen nicht von dem äußerften Hoch⸗ 
muthe? Wie kannſt du dich bey ſo bewandten Sa⸗ 
chen wohl fuͤr berechtiget halten, einen Fehler an 
mir zu tadeln, den du ſelbſt in ſo reicher Maaße 
beſeſſen haſt? Und geſetzt auch, dieſer entſcheidende 
Umſtand aus deinem Leben waͤre mir gaͤnzlich un⸗ 
bekannt geblieben; brauchte ich wohl etwas mehr zu 
wiſſen, um von deinem Hochmuth uͤberzeuget zu ſeyn, 
als daß du von Geburt ein Spanier, und deines 
Ordens ein Jeſuite geweſen biſt? Glaube mir ſicher⸗ 


lich, wenn du mit deiner Demuth praleſt, ſo klingt 


A es 
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es eben fo laͤcherlich, als wenn der wolluͤſtige Sar⸗ 
danapal ſeiner Maͤßigkeit und Keuſchheit eine Lohr, 
rede halten wollte, ic 


Mariana. 


Nun die Keuſchheit wirſt du mir wenigſtens 
nicht abſprechen wollen? Dieſe Tugend habe ich doch 
gewiß und wahrhaftig im hoͤchſten Grade beſeſſen. 
Ich bin neunzig Jahr alt geworden, und waͤhrend 
dieſer ganzen Zeit habe ich meinen Wandel ſo rein 
und unbefleckt erhalten, daß auch meine Ordensbruͤ⸗ 

der veranlaſſet worden ſind, das Gerüchte auszu⸗ 
breiten, es ſey durch eine beſondre Fuͤgung Gottes 
geſchehen, daß man die ſichtbaren Kennzeichen mei⸗ 
ner Enthaltſamkeit noch nach meinem Tode an mei⸗ 
nem Koͤrper habe wahrnehmen koͤnnen. Da du erſt 
eine geraume Zeit nach mir geſtorben biſt, ſo ſollte 
es mich doch Wunder nehmen, wenn dir dasjenige, 
was Pater Algambe in Anſehung dieſes Umſtandes 
von mir berichtet, unbekannt geblieben waͤre? „Es 
„ ſcheinet, „ ſchreibt er, „daß die Keuſchheit, deren 
„ ſich Mariana waͤhrend ſeines ganzen Lebens zu bes 
5 fleißigen pflegte, die Urfache davon geweſen iſt, daß 
| „feine Hände auch noch nach feinem Tode eben fo 
„geſchmeidig und biegſam blieben, wie bey einem 
E Menſchen. ), Siehſt du, wie nahe 
| | ee 5 ich 
a) Caſtitatis cultor ſtudioſiſſimus, eujus aliquis ef- 


| fectus efle potuerit, quod mortuo manus fue- 
| rint ita tractabiles, ae fi viveret. Alegambi Bi- 
N 


N 


blioth. Scriptor. Soc. Jeſu, pag, 258. 
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ich daran et bin, auf der Oberwelt für einen 


5 Se 


Heiligen angeſehen, und als ein 1 ſolcher canoniſret 
zu werden?n s 
Spinde f 

Um Vergebung, dieſer Beweis ſcheinet mir nur auf 
ſehr ſchwachen Fuͤßen zu ſtehen. Wenn ich keine 
andre Gründe hätte, die mich von deiner Enthalt⸗ 
ſamkeit überzeugten, als das angebliche Mirakel, 
welches deine Ordensbruͤder der Welt aufdringen 


wollten; fo würde ich ſelbige noch immer ſehr in 


Zweifel ziehen. Mich nimmt es nicht im geringſten 


Wunder, daß fie dich fo gern unter die Heiligen vers 


ſetzen wollten. Sie wollten dir dadurch nur den 


nämlichen Dienſt erzeigen, den ſie ſchon deinem Bru⸗ 


der Guignard erwieſen hatten. Nein, nein; mûre 


ich nicht durch andre Zeugniſſe bergewiſſert, daß du 


wirklich jederzeit ſehr ordentlich gelebt haſt; ſo wuͤr⸗ 


den mich die fabelhaften Erzaͤhlungen deines Paters 
Algambe weit eher auf die Vermuthung des Gegen⸗ 
theils bringen. Ich würde glauben, daß es um 


deine Keuſchheit ſehr ſchlecht beſtellt geweſen ſey; 


weil dein Orden, um den Vorwuͤrfen, die dir ge⸗ 
macht werden koͤnnten, vorzubauen, ſeine Zuflucht zu 
einem ſogenannten Wunderwerk haͤtte nehmen muͤſſen. 


Aber, was giebt dir denn deine Keuſchheit fuͤr 


ein beſondres Vorrecht vor mir? Meine Sitten wa⸗ 
ren ſo rein und untadelhaft, als die deinigen; die⸗ 


ſes Zeugniß werden mir auch meine groͤßten Feinde 


nicht verſagen. Ein Philoſoph, der nichts weniger, 
als die Abſicht hatte mir zu ſchmeicheln, und der 


mein ganzes Lehrgebaͤude von Grund aus zu zerfld- | 
ren 
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ren und zu verwuͤſten bemuͤhet geweſen, hat mir ein 
Lob beygeleget, welches, das Wunder mit den wei⸗ 
chen Haͤnden an ſeinen Ort geſtellt, wohl eben ſo 
viel werth iſt, als das, womit dich dein Pater Als 
gambe beehret hat. „Spinoza, „ ſagt er ), „pflegte 
„ niemals zu ſchwoͤren. Er ſprach von dem hoͤchſten 
„ Weſen nie anders, als mit der größten Ehrerbie⸗ 5 
„tung. Er beſuchte bisweilen die Kirche, und hoͤrte 
„die Predigt mit an, ja er ermahnete wohl gar noch 
„andre, ſolches fleißig zu thun. Er trank keinen 
„Wein, begnuͤgte ſich mit ſchlechter Kof, und ſchaͤtzte 
„ das Geld geringe. Was er gewoͤhnlicher Maßen 
„an feinen Wirth, der ein Maler im Haag war, zu 
„bezahlen hatte, belief ſich nur auf eine ſehr mittelmäßige 
„Summe Geldes. Er lebte recht wie ein Einſted⸗ 
„ler, und beſchaͤfftigte ſich mit nichts, als mit ſei⸗ 
„nem Studieren, dem er e ae den groͤßten 
„Theil der Nacht widmete., 
ö Du ſiehſt es wohl von ſelbſt ein, daß dieſen 
Philoſophen nichts genoͤthiget hat, das Gemaͤlde, 
welches er von mir entwerfen wollte, zu übertreiben, 
Wir ſtanden nicht in der geringſten Verbindung mit 
einander. Er konnte keine Wiedervergeltung fuͤr 
ſeine Lobeserhebungen von mir erwarten; dahinge⸗ 
gegen der Pater Algambe dadurch, daß er die Rei⸗ 
nigkeit deiner Sitten bis an den Himmel erhob, 
den Stolz eines e zu befriedigen ſuchte, von 
dem 


) Bayle hiſtor. kritiſches AR im Artikel! | 
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dem du eins der ‚engefehenften Mitglieder ole = 
. 55 | 
1 Mariana. „ 

ce bleibet in Anſehung der Sitten eth kiten | 
ein merklicher Unterſchied zwiſchen uns beyden übrig, 
indem du die Reinigkeit des Lebenswandels, deren 
du befliſſen geweſen biſt, und eine lange Reihe in 
der Einſamkeit durchlebter Jahre zu nichts anders, 
als zu dem ſträflichen Endzweck angewendet haſt, dei⸗ 
nen verdammlichen Saͤtzen dadurch ein deſto ſtärkeres 
Gewicht zu geben. Deine Tugend hatte keinen rechts 
ſchaffnen Grund, und war zu nichts weiter nuͤtze, 
als diejenigen, die an deinen Meynungen Geſchmack 
fanden, deſto leichter zu verführen. Ich hingegen 
habe durch meine Arbeiten meinem Vaterlande einen 
we ſentlichen Nutzen geſchaffet. Ich ſah zum Exem⸗ 
pel, daß die Veraͤnderungen, die mit der ſpaniſchen g 
Muͤnze vorgiengen, in kurzen zu dem groͤßten Nach⸗ 
theil des ganzen Landes gereichen wuͤrden, und ſchrieb 
deswegen ein Werk, darinnen ich alle die Unter⸗ 
ſchleife und Betrügereyen der Welt vor Augen legte, 

deren ſich diejenigen ſchuldig machten, denen das Fi⸗ 
nanzweſen anvertrauet war. Ich haͤtte es mir leicht 
vorausſagen koͤnnen, daß mein Patriotiſmus mir 
ſchlimme Haͤndel zuziehen wuͤrde; allein, die allge⸗ 
meine Wohlfahrt uͤberwog bey mir das Privatinter⸗ 
eſſe; ich gab demungeachtet mein Buch heraus, und 
kam deswegen auf ein ganzes Jahr ins Geſängalk. 


{ 


Spinoza. 
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Spinoza. 


Wenn ich uch der geſammten hollaͤndiſchen J Sur 
denſchaft einen ungleich weſentlichern Dienſt erwieſen 
babe, als der war, für den dich dein Vaterland fo 
ſchlecht belohnete; ſo war die Schuld gewiß nicht 
meine. Ich wollte ihnen ihre Irrthuͤmer benehmen, 
ich eiferte wider ihren Aberglauben, und ſtuͤrzte mich 

| dadurch in eine weit größere Gefahr, als du. Denn 


ich wurde, als ich einmal des Abends aus der Sy⸗ 


nagoge gieng, von einem dieſer Leute, der ſich durch 
einen raſenden Eifer, die gewohnliche Wirkung des 
. hinreißen ließ, gefaͤhrlich mit einem 

85 5 verwundet. Wagte ich auf dieſe Art nicht 
weit mehr fuͤr die Wohlfahrt meiner Mitbürger, als 
du m das Beſte der deinigen? 

„ Mariana. 

Freylich, es war ja wohl ein recht dene 
wuͤrdiger Eifer, der dich beſeelete! Und die Grund⸗ 


füge, die du ihnen anſtatt ihres Aberglaubens ben, 


bringen wollteſt, die waren auch gewiß vortrefflich. 
O, uͤber den ſchoͤnen Tauſch! die Atheiſterey ſollte 
nach deinem Plan bey ihnen an die Stelle ihrer vo⸗ 
rigen Irrthuͤmer treten. Das war ſie, die erhabene 
Lehre, die du ihnen predigen wollteſt. Das Sy⸗ 
ſtem, welches du in deinem theologiſch⸗ politis 
ſchen Tractat und deinen übrigen nachgebliebes 
nen Schriften aufgefuͤhret haſt, beſtaͤtiget die 
Wahrheit dieſer Vermuthung zur Genuͤge. 


Spinoza. 


6 ere 


Spinoza. e À 
Ich geh es, daß meine Lehrſaͤtze böchſt 5 : 
dammungswürdig geweſen ſind. Ich bin gegenwaͤr⸗ 


tig mehr als zu ſehr von ihrem Ungrunde überzeu⸗ 


1. 


get. O! was waͤre es doch, für ein Gluͤck für mich | 
geweſen, weun ich damals, als ich noch auf der 


Welt war, mich bemuͤhet hätte, eine Lehre deutlicher 
einzuſehen, von deren Wahrheit mich itzt unzählige 


Martern, die ich hier erdulden muß, ohne Aufhoͤren 
uͤberzeugen! Aber, dem allen ungeachtet wirſt du 
mir doch zugeben muͤſſen, daß alle meine atheiſti⸗ 
ſchen Grundſaͤtze noch lange nicht fo viel Unheil in 
der Welt angerichtet haben, als diejenige gottloſe 
Lehre, die du in deinem Buche, von der koͤnigli⸗ 


chen Wuͤrde betitelt, vorgetragen haſt ). Meine 


Schriften wurden bloß von Gelehrten geleſen, die 
ſelber wohl wußten, woran ſie ſich in Abſicht ihres 
Glaubens zu halten hatten; ich bin ſogar feſt verſi⸗ 


chert, daß kein einziger unter ihnen über die Wahl 


feiner Religion ff erſt aus meinem Buche Raths 


erholet haben wird. Indeſſen, wenn ich auch zu⸗ 
gebe, daß einige meiner Leſer durch mich wirklich von 
dem rechten Wege zur Seligkeit abgefuͤhret worden 
ſind; ſo haben doch gewiß dieſe Leute durch alle ihre 


Irrthuͤmer in der menſchlichen Geſellſchaft bey wei⸗ 


tem nicht fo großen Schaden angerichtet, als du 
durch deine abſcheulichen Grundſaͤtze zuwege gebracht 
haft. Deine verdammte Maxime: daß es keine 
Suͤnde ſey, einen Koͤnig umzubringen, wenn ſelbi⸗ 

| u Me ger 
o) De Rege et regis inftitutione, 
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ger entweder ein Tyrann, oder ein Ketzer iſt; was 
fuͤr Wehe hat ſie nicht uͤber Frankreich gebracht! 
Man hat „und ge vif nicht ohne Grund, die Lob⸗ 
ſpruͤche, die du dem Mörder Heinrichs des zten bey» 
zulegen dich erkuͤhneteſt, als eine mitwirkende Ur⸗ 
ſache bey der Ermordung ſeines Thronfolgers ange⸗ 
ſehen. Das Parlament von Paris ließ dein Buch 
durch des Buͤttels Hand verbrennen, und noch bis 
auf den heutigen Tag rechnen dich alle rechtſchaffne 
Leute in Frankreich zu der Zahl derjenigen verflu⸗ 
chungswuͤrdigen Ungeheuer, die Gott von; Zeit zu 
Zeit zur Strafe des ganzen menſchlichen Geſchlechts 
zur Welt geboren werden laͤſſet. Ein ehrlicher Frans 
zoſe darf dich nur immer hören und ſich erinnern, 
daß deine verfluchten Grundſaͤtze ſein Vaterland ehe⸗ 
mals des groͤßten, des glorwuͤrdigſten und ſiegreich⸗ 
ſten Monarchens beraubet haben, um in einem Au» 
genblick mit Abſcheu und Grauſen erfuͤllet zu wer⸗ 
den, und den Tag zu verfluchen, der dich an das 
Licht der Welt gebracht hat. Sollte wohl mein An⸗ 
gedenken auf der Oberwelt eben ſo traurige Wirkun⸗ 
gen hervorbringen? Gewiß, wenn du das glaubeſt, 
betruͤgſt du dich recht ſehr. Man ſpricht daſelbſt 
von mir auf die naͤmliche Art, wie von dem Lukretz. 

Nan verdammt meine Saͤtze, aber man lobet mich 
zugleich wegen der Groͤße meiner Geiſtesgaben und 
meiner Rechtſchaffenheit. 


Wariana. 


Nun gewiß, wer dich deiner Geiſtesgaben bals 
ber hochſchaͤtzen kann, muß entweder der groͤßte Igno⸗ 
rant 
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rant Ion, oder er muß deine Schriften nie gelen 
haben. Denn kann wohl etwas abgeſchmackteres 
gefunden werden, als dein Lehrgebaͤude? Du nimmſt 
nach deinen verkehrten Begriffen an, die Materie 
beſtehe von Ewigkeit her, ja dieſe Materie ſey Gott 
ſelbſt; fie könne denken und ſey beſeelet, und dar⸗ 
aus zieheſt du die Folge, gleichwie unſer Koͤrper ei⸗ 
nen Theil der Materie des ganzen Weltgebäudes aufs 
machet, ſo ſey unſre Seele gleichfalls ein kleiner 
Theil jenes allgemeinen Weltgeiſtes, den du an die 


SN, 


Stelle des hoͤchſten Weſens ſetzen wollteſt. Aber, 


was für widerſprechende Dinge laſſen ſich nicht aus 
einem ſo handgreiflich falſchen Grundſatze herleiten? 
Du betrachteſt die ganze Schoͤpfung nicht anders, als 
eine einzige ubſtanz, und gleichwohl folget aus dei⸗ 
eignen Sägen, daß es eben ſo viele verſchiedne 
„ in der Welt geben muß, als verſchiedne 
Perſonen darinnen vorhanden ſind; denn keine ein⸗ 
zige Subſtanz laͤßt ſich ohne die ihr eigenthuͤmliche 
Modification gedenken. Nun aber muͤſſen ja wohl 
da, wo es mehrere von einander zu unterſcheidende | 
Modificationen giebt, auch nothwendig mehrere von 
einander verſchtedne Subſtanzen anzutreffen ſeyn. 
Unmoͤglich kannſt du dieſes laͤugnen und ſagen, eine 
und ebendieſelbe Subſtanz ſey ganz von einander ver 
ſchiedner Modificationen faͤhig, du muͤßteſt denn zu 
gleicher Zeit behaupten wollen, ein begehrendes und 
ein verabſcheuendes Weſen koͤnnten beyde zu gleicher 
Zeit ein und daſſelbe Weſen ausmachen. Und wuͤrde 
daraus nicht folgen, daß, wenn alſo wir beyde, du, 
Spinoza, und sa Mariana, zu einer und derfelben 
| | Sub» 
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Subſtanz gehoͤreten, du ebenfalls deinen Antheil an 
dem Verbrechen haͤtteſt, deſſen ich mich durch mein 
Buch von der koͤniglichen Wuͤrde ſchuldig gemacht 
habe; weil wir auf ſolche Art nicht weſentlich von 
einander unterſchieden, ſondern vielmehr ſo enge 
und genau mit einander verbunden waͤren, als es 
die Hand und der Fuß bey einem einzelnen Menſchen 
find, die nur bloß in Anſehung des Ortes, den ſie 
einnehmen, und in Anſehung ihrer verſchiednen Bil⸗ 
dung, von einander differiren. In Wahrheit, wer 
ſolche unſinnige Saͤtze, als dieſer iſt, loben kann, 
der muß der uͤbertriebenſte Schmeichler unter der 
Sonne ſeyn. 
Spinoza. | 
Ich geſtehe es, mein Lehrgebaͤude iſt unzähligen 
Schwierigkeiten unterworfen, ich ſah mich daher 
auch genoͤthiget, um die Anzahl derſelben in den Au⸗ 
gen meiner Schüler ein wenig zu vermindern, zu 
einigen offenbar falſchen Vorausſetzungen meine Zu⸗ 
flucht zu nehmen. Allein, ich kann mich durch die 
unüberwindliche Nothwendigkeit entſchuldigen, die 
mich dazu zwang. Es iſt ſchon lange vor mir im 
Gebrauch geweſen, es einem Philoſophen eben nicht 
ſo hoch anzurechnen, wenn er ſich durch die Liebe zu 
ſeinem Syſtem auch ein wenig zu weit fuͤhren laͤßt. 
Aber, wo hat wohl dich eine gleiche Nothwendigkeit 
zwingen koͤnnen, in einem Werke, welches dir, ſei⸗ 
nem Innhalt nach, keinen Anlaß zu dergleichen Aus⸗ 
ſchweifungen gab, und in welchem du beſtaͤndig auf 
klaren und deutlichen Begriffen fortbauen konnteſt, 
| wohl hundertmal aft der erbaͤrmlichſten Trugſchluͤſſe 
E zu 
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zu machen, als fée. bu 7 auftücken fannf? Wie 


war es möglich, nachdem du unverſchaͤmt genug ge⸗ 


weſen warſt, den abſcheulichen Satz zu behaupten, 


= 


diejenigen, die ſich gegen ein ketzeriſches und der Lan⸗ 
desreligion nicht beypflichtendes Oberhaupt zuſam⸗ 


Gottes und die Wohlfahrt ihrer Mitbuͤrger anzuſe⸗ 


hen a); wie war es, fage ich, in aller Welt möge 
lich, daß du nach Behauptung eines fo verdammungs⸗ 


würdigen Satzes noch eine fo außerordentliche Ge⸗ 


tung, durch die man einen Landesherrn aus dem 
Wege raͤumen kann, affectiren konnteſt? Es muͤſſe 
ſolches, ſchreibſt du, nicht durch vergiftete Speiſe 


oder Trank geſchehen, weil es nicht mit dem Chri⸗ 


ſtenthume beſtehen koͤnne, Jemanden Anlaß zu ge⸗ 
ben, durch Genießung der gewoͤhnlichen Nahrungs⸗ 


mittel, wenn auch gleich unwiſſend, ein Selbſtmoͤr⸗ 


der zu werden; ; es ſey aber vollkommen erlaubt, 


dieſe Abſicht durch einen vergifteten Sattel, oder durch 


ein Ae vie zu ee b). Das 
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2) Quod fi evaferint, inſtar magnorum ern: in 
omni vita fufpiciuntur. Si fecus accidat, grata 


Superis, grata hominibus, hoſtia cadunt. Ma- 


riana de Rege et regis inſtitutione, pag. 48. 


b) Hoc tamen temperamento uti, in hac quidem 
diſputatione licebit; ſi non ipſe qui perimitur 


venenum haurire e quo intimis medullis 
con- 


menverſchwoͤren, wären im Falle eines gluͤcklichen 
Ausganges als Helden, im entgegengeſetzten Falle 
aber doch wenigſtens als wuͤrdige Opfer für die Ehre 


wiſſenhaftigkeit, in Anſehung der Art der Bergifs 
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heißt mir doch, mein Seel, ein recht ſeltſamer Ge⸗ 
wiſſensſerupel! Sage nun einmal ſelbſt, ob es nicht 
auf deiner Seite der hoͤchſte Grad von Unverſchaͤmt⸗ 
heit iſt, mir die Widerſpruͤche in meinen Schriften 
ſo ſehr aufzumutzen, da du ſelbſt im Stande gewe⸗ 
ſen biſt, ſolch raſendes Zeug in die Welt hineinzu⸗ 
ſchreiben? à 

Wofern ſolche Unterredungen unſrer Hoͤllenbuͤr⸗ 
ger dir nicht mißfallen, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 
bak; ſo erbiete ich mich damit fortzufahren, und dir 
von Zeit zu Zeit die merkwuͤrdigſten davon mitzu⸗ 
EL | 

. Im übrigen ſey mie gegruͤßet, theureſter Abus 
tat im Namen und durch den Namen Beelzebub. 


. Sechſter Brief. 


Der Rabba Abukibak an ſeinen Schuͤler 
Ben Kibber. 


Schon in meinem letzten Briefe, theureſter Ben 

Kibber, ſuchte ich dich zu bewegen, daß du je 
eher je lieber, in Anſehung der Klaſſe der elemen⸗ 
tariſchen Weſen, aus welcher du dir deine kuͤnftige 
Gattinn e teil, einen feen Entſchluß faſſen 
| E 2 | moͤch⸗ 
concepto pereat; fed exterius ab ie adhibea- 
tur, nibil adjuvante eo, qui perimendus eſt; ni- 
mirum cum tanta vis eft veneni, ut fella aut de- 
T ſte delibata vim interßciendi habeatı Mariana 

ibid, pag. 67. | 
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j moͤchteſt. Ich def d iR ale die | Griéfeireien, 
die dir durch eine ſolche geheiligte Verbindung zu 
Theil werden wuͤrden. Ich habe dir aber noch 
nichts von derjenigen tiefen Verſchwiegenheit geſagt, 
die man, fo wie in Nüdficht auf alle Geheimniſſe 
der Kabbala ſelbſt, alſo auch und vornehmlich, was 
der Beſitz der ſchoͤnen Sylphide, oder der reizenden 
Salamanderinn, die uns ihr Herz geſchenket hat, 
zu beobachten verpflichtet iſt. : 
Wiſſe demnach, geliebter S ohn, daß die Kunſt 
zu ſchweigen eine ſo hoͤchſtnoͤthige Eigenſchaft eines 
Kabbaliſten iſt, daß, wenn du jemals die Geheim⸗ 
niſſe, welche die Pflicht deinen Augen der Propha⸗ 
nen auf ewig zu verbergen befiehlt, entdecken ſollteſt, 
dieſe Unbeſonnenheit die allerſtrengeſte Strafe nach 
ſich ziehen, ja dir vielleicht gar das Leben koſten 
wuͤrde. Die goͤttliche Vorſehung will es durchaus 
nicht geſtatren, daß Unwiſſende und Prophane auch 
nur die allergeringſte Kenntniß von den Geheimniſ⸗ 
ſen der Kabbala erlangen ſollen. Der weiſe Rai⸗ 
mundus Lullius verſichert ſogar mit ausdruͤckli⸗ 
chen Worten, daß ſchon oft manchem Philoſophen, 
der in Anſehung dieſes Punktes ein wenig zu leicht⸗ 
ſinnig geweſen, durch die unſichtbare Hand eines 
Engels der Hals umgedrehet worden ſey. Und ſchon 
lange vorher, ehe noch dieſer große Mann denenje⸗ 
nigen, die efroan der Kügel anwandlen möchte, fich 
mit ihrem Gluͤcke breit zu machen, die ſe heilſame 
Lehre gegeben hat, ſind ſchon einige Weiſen des 
grauen Alterthums, die Wahrheit, daß eine unbeſon⸗ 
nene Schwaßzhaftigkeit die gewiſſeſte Strafe nach ſich 
! H ziehe, 


ET 3 


ziehe, unter tn spanien Bildern arts 
ſtellen und einzuſchaͤrfen bemuͤhet geweſen. 

. Homer, eins der er fahrenſten und gelehrteſten 
Mitglieder unſtes Ordens, beſchreibet uns das trau⸗ 
rige Schickſal, welches dem Anchiſes zu Theil ge⸗ 
worden, weil ſelbiger das geheime Liebesverſtaͤndniß 
entdeckte, welches er mit einer gewiſſen Nymphe 
unterhalten hatte; denn ich muß dir nur ſagen, geliebter 
Ben Kibber, daß alle dieſe aͤtheriſchen Weſen, der 
nen die unwiſſenden Heyden ehemals den Namen von 
Goͤttern und Goͤttinnen beyzulegen gewohnt waren, 
dieſelbigen ſind, die wir itzt als bloße Geſchoͤpfe, 
und unter der Benennung von Sylphen, Gnomen, 

Salamandern und Ondinen kennen. Homer wußte 
zwar dieſes eben ſo gut, wie wir heutigen Kabbali⸗ 
ſten; er war aber viel zu gut auf ſeiner Hut, als 
daß er ſich etwas davon ſollte haben merken laſſen. 
Weil er aber doch auch gern die Philoſophen unſres 
Ordens zu einer aͤhnlichen Verſchwiegenheit ermah⸗ 
nen wollte, ſo erzaͤhlte er die Begebenheit des Anchi⸗ 
ſes und ſeiner geliebten Ondine, inſofern ſie die letztre 
betraf, uuter dem verdeckten Namen einer von den 
eingebildeten Gattinnen des Heydenthums. 

Der trojaniſche Prinz hatte das Gluͤck, einer 
Bewohnerinn der Gewaͤſſer in ſo hohem Grade zu 
gefallen, daß ſie ihm von freyen Stuͤcken einen Lie⸗ 
besantrag that, und ihn ihrer koſtbarſten Gunſtbe⸗ 
zeugungen theilhaftig machte. Sie warnte ihn aber 
dabey auf das wohlbedaͤchtigſte, ſich feines Gluͤckes 
ja nicht zu ruͤhmen, wofern er nicht durch eine ſol⸗ 
ch e die raͤcheriſchen Blitze des Va⸗ 
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fers der Goͤtter auf fi ich ziehen wollte 2). Alien, 0 
der Prinz beſaß, dieſer heilſamen Warnung unge⸗ 


achtet, nicht Standhaftigkeit genug, das Geheim⸗ 
niß zu bewahren; ſondern erzählte, was er fo ſorg⸗ 
faͤltig haͤtte verſchweigen ſollen, verſchiednen guten 


Freunden; eben ſo, wie es heut zu Tage jeder aͤchte 


Petit⸗Maitre in Frankreich macht, der die Gunſt⸗ 


bezeugungen der Damen nur bloß in der Abſicht ſu⸗ | 


cet, um damit groß thun zu koͤnnen. Sein Ver⸗ 


brechen blieb aber nicht lange ungeſtraft. Eben hatte 5 
ſchon der Strafengel ſein flammendes Schwerd auf⸗ 


a 


gehoben, ihn damit des Lebens zu berauben, als die 
uͤber das ungluͤckliche Schickſal ihres Geliebten aͤuſ⸗ 


ſerſt geruͤhrte Ondine ſeinen Arm zuruͤckhielt, und 
den Todesſtreich noch zu rechter Zeit abwendete. 
Aber demungeachtet blieb dieſe ungluͤckliche Begeben⸗ 
heit fuͤr den unbedachtfamen Prinzen dennoch nicht 


ohne die traurigſten Folgen; denn ſein Koͤrper wurde 


durch die Hitze des flammenden Schwerdtes, die ſei⸗ 
nen Lebensſaft über die Hälfte austrocknete, derge⸗ 
ſtalt geſchwaͤchet und entkraͤftet, daß fein ganzes 


uͤbriges Leben nur gleichſam ein langſamer Tod zu 
ſeyn ſchien. 


Auch Virgil, ein kn fo ch Rabbalifte, als 


Homer, bat dieſe nu mit nicht geringerer Ans 


a) Si vero rem declaraveris, et te jadaveris amenti 


animo, 


In amore miſtum eſſe eum bene eoroma ta Cytherea 


Jupiter te iratus feriet ardenti fulmine. | 
Homerus in Hymno Veneris. 


muth beschrieben, aber fie ati eben fo, wie der | 


| griechiſche Dichter, in heilige Dunkelheit verhuͤllet, 
die nur dem Blicke des ey Weltweiſen Allein 


durchdringlich iſt A). 


e der aber 0 ein wuͤſter Kopf 
war, und von den Geheimniſſen der Kabbala nichts 


wußte „als was er hin und wieder aufgeſchnappet 


hatte „will ſich auch das Anſehen geben, als ob 
ihm die geheimen Umſtaͤnde dieſer Begebenheit nicht 
unbekannt waͤren. Er erzaͤhlet die Geſchichte vom 


Anchiſes ebenfalls in feinem traveſtirten Virgil, und 


hat dabey Unverſchaͤmtheit genug, die Miene eines 
Kabbaliſten anzunehmen, indem er auf die allerun⸗ 
ſchicklichſte Art, da er ſchon alles, was er von der 


Sache wußte, hergeplaudert, noch ganz hinten nach 


eine vollkommne ernſthafte Verſchwiegenheit affecti⸗ 
ret. Er fuͤhret den 2 9 90 RL re⸗ 


dend ein: 


a) Me ſi Coelicolae voluiſſent ducere vitam, 
Has mihi ſervaſſent ſedes; ſatis una ſuperque 
Vidimus excidia, et captse ſuperavimus urbi; 
Sic, o, fic poſitum aflati diſcedite corpus. 
Ipſe manu mortem inveniam; miſerebitur hoftis 
Exuviasque peter: facilis jadtura ſepuleri eft. 
Jam. pridem invifus Divis, et inutilis annos 
. Demoror, ex quo me Divüm Pater, atque ho- 
minum rex, 
Fulminis aflavie ventis, et contigit igni. 
Virgil. Aeneid.Lib. II. Verf. 601. 


| 95 1 0 Stümper bin nichts mehr werth, 
Im Kampf man mein nicht mehr begehrt; 
Der Welt zur Laſt bin ich beſtimmt, b 
Seitdem Herr Zevs auf mich ergrimmt 
Mit ſeines heißen Blitzſtrahls Macht, 
Mich werfen wollt ins Grabes Nacht; 
Auch von gar heißer Rach getrieben, 
Mich ſchier beynahe aufgerieben. Au 
Allein, ich darf nichts weiter fagen: — 
Gnug ich wär’ laͤngſt ohn Bart und Kragen 
Haͤtt Venus mit der zarten Hand ER 
Richt dieſen Preller abgewandt ). 


Du ſiehſt 5 geliebter Ben Kibber, daß dieſer Poſſen⸗ 


| reißer ſeine Sachen recht ſchoͤn zu machen glaubt, 


wenn er dasjenige gerade herausſaget, was Virgil 
und Homer fuͤr gut befanden nur mit halben Wor⸗ a 
ten anzudeuten; denn die beyden legten Verſe: 


Hatt Venus mit der zarten Hand 
Nicht dieſen Preller abgewandt, 


enthalten das ganze Geheimniß von dem flammen⸗ 
den Schwerte, und von der Errettung des Anchi⸗ 
ſes durch ſeine Geliebte, deren ich vorhin Erwäb⸗ 
nung that. 


Der bekannte Dichter Obidius Li ehemals 
ai einem ähnlichen Vorfalle eine noch weit größere 
| Unber 


» 0 zweyten Buche 3 naveſtirten 
Vir gils. 
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Unbeſonnenheit, als Scarron. Er hatte den Kai⸗ 
ſer Auguſtus in einer geheimen Zuſammenkunft 
mit einer Sylphide, Namens Hehugaſte uͤberraſchet, 
indem ſich dieſelbe vor ſeinen Augen nicht geſchwinde 
genug hatte unſichtbar machen koͤnnen, und er war 
thoͤricht geuug, dieſes Geheiwniß, welches er auf 
das ſorgfaͤltigſte hätte verſchweigen ſollen, unter die 
Leute zu bringen. Den Katſer verdroß dieſer unbe⸗ 
ſonnene Streich dermaßen heftig, daß er ihn in ein 
entferntes und wildes Clima verbannete. Einige 
neuere Schriftſteller, die von den wahren Umſtaͤn⸗ 
den bey dieſer Sache nicht genug unterrichtet ſind, 
haben ſich dahero ſelbſt ein abentheuerliches Maͤhr⸗ 
chen erdacht, um dadurch die Urſache diefer Verban⸗ 
nung mit einiger Wahrſcheinlichkeit erklaͤren zu koͤn⸗ 
nen. Sie wollen der Welt weiß machen, Ovid ſey 
darum nach Tomos verwieſen worden, weil er den 
Kaiſer in einem verbotenen Umgange mit feiner leibs 
lichen Tochter angetroffen haͤtte. Allein, wenn die⸗ 
ſes wahr waͤre, wuͤrde Auguſtus den Dichter nicht 
lieber haben umbringen laſſen, um durch ſeinen Tod 
eine fo ſchaͤndliche That in ewige Vergeſſenheit zu 
begraben, bevor er ſie noch Jemanden haͤtte erzaͤh⸗ 
len koͤnnen? Wuͤrde er ihn wohl vom Hofe gejaget, 
und ihn durch den Kummer, den ihm eine ſolche 
Strafe nothwendig verurſachen mußte, noch gleich⸗ 
ſam ſelbſt gezwungen haben, ein Geheimniß noch 
allgemeiner bekannt zu machen, welches er vorher 
vielleicht nur ein Paar verſchwiegenen Freunden an⸗ 
vertrauet hatte? Oder iſt es auch nur einmal wahr⸗ 
ſcheinlich, , daß Ovid „der den Kaiſer faſt ohne Uns 
E 5 terlaß 


„ Ae 
terlaß um die Erlaubniß, nach Rom rite 
zu dürfen anflehete, wenn dieſes der Fall waͤre, ihn 
beynahe in allen feinen an ihn gerichteten Ele: egien 
an die Urſache ſeiner Verbannung erinnert haben 
wuͤrde, die ihm alsdenn ſchon ohnedem verhaßt ge» 
nug haͤtte ſeyn muͤſſen? Und gleichwohl ſagt er es an 
mehr als dreyßig Stellen in ſeinen Gedichten, er 
ſey aus keiner andern Utſache des Landes verwieſen 
worden, als weil er ungluͤcklicher Weiſe ein wenig 
zu viel geſehen, und zugleich verſichert er den Kalſer 
auf das feyerlichſte, er habe ganz und gar nicht die 
Abſicht, dadurch bey ihm ein betruͤbtes Andenken "A 
wiederum rege zu machen ). Wuͤrde er wohl um 
aller Welt willen ſich ſolcher Ausdrücke haben bedie⸗ 
nen koͤnnen, wenn er hier von dem berdammungs⸗ À 
wuͤrdigen Laſter der Blutſchande haͤtte reden wollen, 
von dem man ihm aufbürden will, „ein Augenzeuge 
geweſen zu ſeyn? \ 
Willſt du aber wiſſen, geliebter Ben Kibber, was 
der Dichter eigentlich mit dem betruͤbten Andenken 
meynet, ſo er nicht erneuern will? Es iſt der 
Schmerz über den Verluſt der geliebten Sylphide. 
Denn dieſe war ſo aͤußerſt aufgebracht daruͤber, daß 
der Kaiſer nicht genugſame Vorſichtigkeit gebrauchet 
hatte, ſeine zaͤrtlichen Zuſammenkuͤnfte mit ihm vor 
einer Ueberraſchung in Sicherheit zu ſtellen „daß ſie 
| | ihn 


x 


0) Nam non ſum tanti, ut renovem tua vulnera | 
Caeſar; 88 
Quem nimio plus eft indoluiſſe femel, 
Ovid, Trif. Lib. II. verf. 209. 


ihn nie hen: will fondern ibn von Stunde 
an auf ewig verließ. & o ſehr nun auch diefer Uns 
fall den Kaiſer gegen den Ovid aufbrachte, fo konnte 
er ſich doch nicht entſchließen, ihn wegen eines Feh⸗ 
lers, den er aus bloßer Unvorſichtigkeit und ganz 
wider ſeinen Willen begangen hatte, zu beſtrafen. 
Er befahl ihm bloß, unter Androhung ſeiner hoͤch⸗ 
ſten Ungnade, reinen Mund zu halten. Einige 
Jahre lang kam Ovid dieſem Befehle nach, ließ ſichs 
aber endlich doch geluͤſten, denſelben zu uͤbertreten. 
Nun gerieth der Kaiſer erſt recht in Zorn, ſobald er 
davon Nachricht bekam, und nunmehr verbannte er 
ihn, wegen dieſer Uebertretung ſeines mue auf 
Lebenslang vom Hofe. 

Ovid ſagt es ja ſelbſt, daß feine Strafe erſt lange 
nach feinem Vergehen erfolget ſey, und daß er erſt 
in ſeinem Alter fuͤr eine Jugendſuͤnde buͤßen due 40. 
Waͤre es alſo nicht recht laͤcherlich, wenn nun Je⸗ 
mand ferner behaupten wollte, er ſey verbannet wor⸗ 
den, weil er den Kaiſer in einem verbotenen Um⸗ 
gange mit ſeiner eignen Tochter betroffen haͤtte? 
Wäre dieſes der Fall geweſen, haͤtte Auguſtus es 
alsdenn wohl einen Augenblick koͤnnen anſtehen laſ⸗ 
ſen, ſeine thoͤrichte Verwegenheit zu beſtrafen? 

So groß, geliebter Ben Kibber, iſt die Ver⸗ 
blendung, welcher unſre heutigen Schriftſteller un⸗ 
terworfen ſind. Weil ſie ganz und gar keine Kennt⸗ 
niß bon den een der Kabbala haben, ſo er⸗ 

denken 


D Supplicum pätikur non nova culpa Éovum, 
Ibid. vérf, 140. 
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denfen fen ſich ſelbſt die ſabentheberlichſten ddr. 
um Vorfälle, von denen nur allein uns Kabbaliſten 
die geheimen Triebfedern bekannt ſind, daraus er⸗ 
klaͤren zu koͤnnen. Doch, wir wollen ſolche Unwiſ⸗ 
ſende ruhig ihren vorgefaßten Meynungen überlaffen, 
und von den erhabenen Kenntniſſen, die die Vorſe⸗ 
hung uns, ihren folgſamen Schuͤlern, allein berſtgt⸗ 
tet hat, den gehoͤrigen Gebrauch machen. 
Du wirſt, geliebter Sohn, aus dem, was ich 
dir bisher in Anſehung der Strafe, die dem Anchi⸗ 
ſes wiederfuhr, und in Anſehung des Unwillens der 
Sylphide gegen den Kaiſer Auguſtus geſagt habe, 
llieichtlich abnehmen koͤnnen, wie zaͤrtlich die Bewoh⸗ 
nerinnen der Elemente in Ruck. cht auf den Punkt 
ihrer Ehre ſind. Biſt du dir alſo bewußt, daß dein 4 
Herz von der eiteln Neigung, mit den Gunſtbezeu⸗ 
gungen der Liebe zu pralen „nicht vollkommen frey 
iſt; und glaubſt du, wie ſolche Leute, die aus der 
Liebe ein Handwerk machen, und die die Gewogenheit 
der? Maͤgdchen nur darum ſuchen, um damit groß 
thun zu koͤnnen, nicht eher wahrhaftig glücklich zu 
ſeyn, als bis die ganze Welt von deinem Gluͤcke uns 
terrichtet iſt; fo wage es ja bey Leibe nicht, dich 
mit einer von unſern geiſtigen Schoͤnen zu verbin⸗ 
den, ſondern entſage ihnen vielmehr auf immer, 
und begnuge dich allein mit der Unterſuchung der er⸗ 
habenen Lehren unſrer geheiligten Kabbala, ohne 
dich der Gefahr auszuſetzen, durch eine Uebereilung, 
vor der du genugſam gewarnet biſt, dir die haͤrteſten 
Strafen zuzuziehen: du wirſt ſonſt Niemanden, als 
dir ſelber, die Schuld davon beyzumeſſen haben. 
Wie 


7 


\ 


Wie viel Mannéperfonen, glaubeſt du wohl, daß 


in Paris anzutreffen ſeyn moͤchten, die Verſchwie⸗ 


genheit genug beſitzen, um ſich mit einer Sylphide 


begatten zu können? Ich zweifle, daß deren mehr 
als zwey oder drey in ganz Frankreich zu finden find; 
es muͤßte denn ſeyn, daß man ſie unter den Geiſtli⸗ 
chen ſuchen wollte. Der Staatsmann, der Sol⸗ 
dat und der Bürger, find heutiges Tages alle mit» 
einander in gleich hohem Grade unbeſonnen. Die 
Lächerlichfte Eigenliebe beſitzt die Herzen aller Maͤn⸗ 


ner. Ein Jeder glaubt in der Liebe nicht eher gluͤck⸗ 


lich zu ſeyn, als bis das ganze Publikum ſeine Ge⸗ 
heimniſſe weis. Man ſchaͤtzt den Werth eines Sie⸗ 
ges nicht anders, als nach der Anzahl derer Leute, 
denen man die Schwaͤche der uͤberwundenen Perſon 
bekannt machen kann. Wie viele Leute giebt es nicht 
in Paris, die von einem Frauenzimmer lieber gar 
nicht hochgeſchaͤtzt ſeyn wollen, wenn ihnen die Ver⸗ 
ſchwiegenheit dabey zur Bedingung gemacht wird. 
Nur der geiſtliche Stand allein iſt bis jetzt von die⸗ 
ſer laͤcherlichen Krankheit unangeſteckt geblieben. 
Die verliebten Verbindungen der Prieſter und Or- 
densleute werden durch die allergenaueſte Verſchwie⸗ 
genheit geknuͤpfet und unterhalten; es ſey nun ent⸗ 
weder, weil ſchon ihr Stand an ſich ſelbſt ſie dazu 
verbindet, oder weil ihnen das Frauenzimmer dieſe 
Tugend in einem febr hohen Grade zutrauet. So 
viel iſt indeſſen gewiß, die Geiſtlichen ſind außeror⸗ 
dentlich geſchickt eine Liebesintrigue ſo geheim als 
nur immer moͤglich zu behandeln. Manche Syl⸗ 
phide oder Ondine wendet ſich dahero weit lieber an 
einen 
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einen Prälaten, an einen prieſter 0 oder wohl gar | 
nur an einen Mönch, als an einen jungen Herrn 
von Stande, der zwar freylich weit liebenswuͤrdi⸗ 5 
ger, aber dabey auch weit unbeſonnener iſt. Selbſt 

der Fall, daß fi eine von dieſen aͤtheriſchen Schoͤ⸗ 
nen mit einem Abbe einlaſſen ſollte, iſt ſchon hoͤchſt 
ſelten: dieſe Herren haben ſchon gar zu viel von dem 
Weſen eines Petitmaitres an ſich, und ſind folglich 
auch eben fo plauderhaft, wie dieſer. | 

Die Bewohnerinnen der Elemente ſind übrigens - 
tu ihrer Liebe überaus ;ärtlih, und finden nirgends 
anders, als in dem ungetheilten Beſitz des Herzens 
ihrer Liebhaber eine wahre Zufriedenheit. Die mei⸗ 
ſten unter ihnen ſuchen ſich dahero am liebſten mit 
reichen Geiſtlichen zu verbinden, und nehmen bey à 
felbigen die Geſtalt einer Koͤchinn oder einer Haus⸗ 
haͤlterinn an. Sie hehalten auch dieſe geborgte Ge⸗ 
ſtalt mehrentheils bis an den Tod ihres Geliebten. 
Und gewiß, ſie koͤnnten keine bequemere Wahl tref⸗ 
fen, denn ſelbſt die giftigſte Verlaͤumdung kann es 
einem Praͤlaten nicht uͤbel deuten, daß er eine Frau- 
ensperſon in ſeinem Haufe hält, die ihm hunderter⸗ 
ley Geſchaͤffte beſorgen kann, mit denen es einem 
Mannsbilde unmöglich iſt, ſich abzugeben. 

Weil aber die Anzahl der Praͤlaten und andrer 
vornehmen Geiſtlichen gegen die große Menge der ele⸗ 
mentariſchen Schoͤnen bey weitem nicht betraͤchtlich 
genug if; fo wählen dieſe, um nicht der Vortheile 
zu entbehren, die ihnen aus der Verbindung mit der 
niedern Cleriſey eben fo gut zuwachſen können, auch 

ſehr Häufig die Haͤuſer der Landpfarrer, Vikarien 
5 a i und 


und andrer untergeordneten Geiſtlichen zu ihrem 
Aufenthalte, und nehmen in ſelbigen die Geſtalt und 
den Namen einer Schweſter, eines Muͤhmchens oder 
einer Nichte an: denn auf dieſe Weiſe koͤnnen ſie 
am beſten ihre geheimen Flammen den Augen des 
unwiſſenden Poͤbels verbergen, und in ungeſtoͤrter 
Ruhe aus allen geibesträften an ihrer Unfterblice 
keit arbeiten. 

Die Geiſter der Hoͤlle hen das Gluͤck dieſer 
reinen Weſen nicht mit Gelaſſenheit anſehen, ſon⸗ 
dern beneiden fie vielmehr wegen dieſes vorzuͤglichen 
Mittels, welches ihnen die Vorſehung geſtattet hat, 
ſich dadurch den Weg zu einer gluͤcklichen Ewigkeit 
bahnen zu koͤnnen. Sie haben daher jeder zeit ihre ganze 
Macht angewendet, alle dergleichen Verbindungen zu 
hintertreiben. Einzig und allein der Bosheit dieſer 
hoͤlliſchen Geiſter iſt es zuzuſchreiben, daß in unſern 
neuern Jahrhunderten ſo viele Ketzer aufgeſtanden 
ſind, die mit ſo großer Hitze gegen den Concubinat 
der Prieſter geſchrieen, und zu gleicher Zeit die Zu⸗ 
laͤſſigkeit des Eheſtandes unter den Geiſtlichen bes 
| hauptet haben. Sie hofften die Cleriſey dadurch zu 

zwingen, ſich mit den Toͤchtern der Erde zu verhey⸗ 
rathen, und ſolchergeſtalt den Sylphiden und Sa⸗ 
lamanderinnen die Gelegenheit zu beſchneiden, ſich 
durch den Umgang mit den Geiſtlichen die Unſterb⸗ 
lichkeit zu erwerben; allein, zum Gluͤck fuͤr unfre 
elementar iſchen Schoͤnen hat man ſichs nicht einfal⸗ 
ken laſſen, auf das unbaͤndige Geſchrey dieſer Ketzer 
zu achten, oder ihrem verderblichen Rathe zu fol⸗ 
gen; Fe haben vielmehr nicht das geringſte von ih⸗ 

rem 
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80 à 
rem gegruͤndeten Rechte en den. ngen mit der 
obern und niedern Geiſtlichkeit verloren. | 
Vergiß nicht, geliebter Ben Kibber von den 8 
Bahrbeiten, die ich dir in dieſem Briefe entdecket 
habe, gehoͤriger Maaßen Gebrauch zu machen; häte | 
dich aber zugleich, etwas davon zu entdecken. In 
ſolcher Hoffnung ſey mir herzlich gegruͤßet, im Mar 
men und durch den Namen Jabamiah. 1 


Siebenter Brief. 


Der Ondin Kakuka, an den weiſen gabe. 
1 liſten Abukioak. | 


2 lle gehſtigen Bewohner unſres feuchten Elementes, 

weiſer Abukibak, find gegenwärtig, wegen einer 
ganz naturlich entſtandenen Streitigkeit, in ihren 
Meynungen aͤußerſt getrennet. Unſer hoher Rath 
ſelbſt hat ſich noch nicht entſchließen koͤnnen, in der 
Sache ein Urtheil zu fällen. Es geſchieht dieſesmal 5 
auf ausdruͤcklichen Befehl deſſelben, daß ich an dich 
ſchreibe. Ich ſoll dich bitten, ihm mit einem guten 
Rathe, bey Entſcheidung einer ſo hoͤchſt ſonderbaren 
Angelegenheit, zur Hand zu gehen. Ich will dich 
nur gleich mit moͤglichſter Kuͤrze von der Sache ſelhſt 
unterrichten. 

Eine alte heidniſche Philoſophiun, mit Namen 
Hyparkia, die ſich waͤhrend ihres Lebens zur Sekte 
der Cyniker bekannt hatte, war verurtheilet, bis an 
den juͤngſten Tag in unſrer Waſſerwelt zu bleiben, 
und daſelbſt a dreyzig rs Elementarthee zu 

trinken, 


a inf) um die unmaͤßige Hitze, bon eicher ſie 
auf der Oberwelt verzehrt wurde, und die da ver⸗ 
urſachte, daß ſie auch die gemeinſten Regeln der 
Schamhaftigkeit aus den Augen ſetzte, ein wenig zu 
daͤmpfen. Die nämliche Strafe war auch einer ge⸗ 
wiſſen aegyptiſchen Buhlerinn, mit Namen Maria, 
zuerkannt, die fon vor mehr als zwoͤl fhundert Jah⸗ 
ren geſtorben iſt, und welche die Paͤbſte höchſtunuͤ⸗ 
berlegter Weiſe nach ihrem Tode in die all der Hei⸗ 
ligen, aufgenommen haben. 

Dieſe beyden Weibsperſonen nun, bon denen 
ich rede, hatten fi bishero in dem Grunde des 
Meeres recht ruhig verhalten, und ſich bey uns allen 
recht ſehr beliebt gemacht. Hyparkia hatte ſich durch 
ihre philoſophiſchen Unterredungen bey Nele Ondi⸗ 
nen in Hochachtung geſetzt; Maria hingegen hatte 
ſich durch die aufgeweckte Erzaͤhlung ihrer ehemali⸗ 
gen Begebenheiten nicht wenig Freunde erworben. 
Zum Ungluͤck wurde vor einigen Tagen die Celle ei⸗ 
nes Ondins ledig, der dieſe ſeine bisherige Wohnung 
mit einer andern im Pontus Euxinus vertauſchete. 
Beyde Frauenzimmer verlangten dieſelbe zu beziehen, 
und geriethen darüber in den heftigſten Wortwechſel, 
weil beyde den Vorzug haben wollten. Eine jede 
ſuchte durch ihren Anhang die Richter auf ihre Seite 
zu bringen. Nun verordnen zwar die Geſetze unſres 
Reiches, daß, ſobald zwiſchen den abgeſchiednen 
Seelen eines Beſitzes wegen Streit entſtehet, alle⸗ 
zeit diejenige, die zu einem geringern Grade der Buͤſ⸗ 
ſung verurtheilet iſt, ihres Verlangens vor der an⸗ 
dern gewaͤhret werden ſoll; nn da dieſer Fall bey 
| keiner 


# 


| — 


Î 


kinn ee Streit durch einen 1 15 5 


cs von u beben Statt finde 25 ee Geyben eine 


5 ee if, fo wußten fi die Miche 


ne 1 der Lo a 
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machen ſollten, und diejenige, die Celle in 5 À 


men könne, dle auf dieſe borgeſchrebene Hr erweis⸗ 
lich machen würde, daß ſie bey den Menschen auf 


der Oberwelt, in Ansehung ihres Werthes A ire | 


beffeen Begriff von ſich züräckgelaſſen bâtie, a 
andre. 


Dieſem Géo: Melt zufolge, 10 0 . | 


10 das Wort zuerſt. Iſt es wohl erlaubt, vereh⸗ 
rungswürdige Hberhäupter der Gewaͤſſer, ſagte fi ſie, 
daß dieſe Griechinn, die durch ihre Ausſchweifungen g 
ſelbſt die Laſterhafteſten unter dem männlichen Ges 


ſchlechte in Erſtaunen bte, , ſich in Auſehung ihres 


ſittlichen Charakters init einem Frauenzimmer vet» 1 


der Legende der Heiligen aufgezeichnet find? Es if 
wahr, ich bin einige Zeit lang der Unkeuſchheit erge⸗ 


| gleichen darf, deren Namen und Lebensgeſchichte in 


ben geweſen; allein, was habe ich mir auch nicht in 


der Folge fuͤr ſtrenge Buͤßung deswegen auferleget? 


Will man mir nicht Glauben beymeſſen, ſo kann ich 
mich kuͤhnlich auf die Geſchichtſchreibet berufen, die 
mein Leben beſchrieben haben, und deren Glaubwuͤr⸗ | 
digkeit Niemand ſo leicht in Zweifel ziehen wird. 
Ich reiſete, ſo erzaͤhl en es alle miteinander einſtin⸗ 
mig, nach Jeruſalem, in der Abſicht, auch daſelbſt | 
das haͤßliche Handwerk zu leben, worauf ich mich 

in 


une DIN 


in Oferanbrien geleget batte. ‘ Allein, kaum war ich | 
daſelbſt angekommen, ſo fuͤhlte ich mich von einer 

unſichtbaren Macht ergriffen, die mich ſelbſt wider 
meinen Willen in eine Kirche zog, in welcher mir ſo⸗ 
gleich beym erſten Eintritt das Bildniß der Mutter 


Gottes in die Augen fiel. Ich ward auf einmal | 


durch dieſen Anblick aufs aͤußerſte geruͤhrt. Was 
muß ich thun, aller heiligſte Jungfrau, ſagte ich, 
um bey Gott Gnade zu erlangen? Eine Einſtedle⸗ 
rinn werden, gab mir das Bild zur Antwort. Ich 
gehorchete. Ich begab mich zur Stunde in eine Wuͤ⸗ 
ſteney, in welcher ich nachher noch ſteben und vier⸗ 
zig Jahre lebte, und woſelbſt mir die letzten dreyßig 
Jahre über die heiligen Engel meine Speiſe zubrach⸗ 
ten. Unterdeſſen aber kann ich wohl eben nicht ſa⸗ 
gen, daß ihnen die Beſorgung meiner Kuͤche viel 
Muͤhe gemacht hat, denn in den ſiebzehn Jahren, 
die vor meinem Tode vorhergiengen, habe ich nicht 
mehr als zwey Pfund Brod zu mir genommen. 
Sehet, erhabene Beherrſcher der Gewaͤſſer, da 
habe ich euch nun kuͤrzlich die Geſchichte meiner Be⸗ 
kehrung erzaͤhlet, ſo wie man ſie nach meinem Tode 
in der Welt bekannt gemacht hat. Alle fromme 
und rechtſchaffne Leute haben fie für zuverläßige Wahr» 
heit angenommen, und aus dieſem Grunde hat man 
auch kein Bedenken getragen, mich unter die Zahl der 
vornehmſten Heiligen aufzunehmen. Man darf auch 
nicht glauben, daß es nur mittelmaͤßige S chriftſtel⸗ 
ler waren, die ſich die Muͤhe gegeben haben, mein 
Angedenken zu verewigen. Der Jeſuite Theophilus 
Raynaud , der ss gegen diejenigen, die den Ge⸗ 
F 2 ruch 
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ruch meiner Helligkeit verdaͤchtig zu wachen ſüchten, f 
mit ſo vieler Hitze vertheidigte, war einer der Höß. 
ten Gelehrten ſeiner Zeit. 
Igtt es nun nicht recht ee, wenn in ſich h. 
parkla nach dieſem allem mir noch gleich ſtellen will? | 
Weis fie etwa nicht, was man auf der Oberwelt von 
ihr denket? Erlaubet mir, ihr unparteyiſchen Nice ; 
ter der Waſſerbetwohner, daß ich nur ein Paar Um⸗ 
ſtaͤnde aus dem Leben el ſeyn ſollenden Philoſo⸗ 
phinn beruͤhren darf. In ihrer Jugend ſtellete ſie 
ſich, als wenn ſie von den Reizungen des Cynikers 
Krates ganz bezaubert waͤre, ob er gleich der haͤß⸗ 
lichſte und ungeſtalteſte Menſch in ganz Griechenland 
war. Ihre Aeltern thaten alles, was ſie konnten, 
um ſie von der Wahl eines ſolchen Ehegatten zurück 
zu halten; allein, es war alles vergebens, alle ver⸗ 
nuͤnftige Vorſtellungen wurden durch das ſchmeichel⸗ 
hafte Bild, welches fie ſich von der ungezaͤhmten 
Freyheit machte, die ihr die Cyniſche Lebensart ver⸗ 
ſprach, aus ihrem Sinne vertrieben. Sie erhielt 
endlich die Einwilligung ihrer Familie, und zeigte 
von dem Augenblick an, da ſie ihre Hand dem Kra⸗ 
tes gegeben hatte, mehreren Muth und größere Drei⸗ 
ſtigkeit in den ſchaͤndlichſten Handlungen, als Dio⸗ 
genes ſelbſt nur immer haͤtte zeigen koͤnnen. Ihr 
neuer Gemahl führte fie gleich nach ihrer Ver maͤh⸗ 
lung unter den Portikus, und vollzog daſelbſt of. 
fentlich die eheliche Beywohnung mit ihr; ja, wenn 
nicht einer von ihren Freunden ſo mitleidig geweſen 
waͤre, ſie alle beyde mit ſeinem Mantel zuzudecken; 
fo hätte das aba das Vergnuͤgen gehabt, die 
ganze 


ganze Comoͤdie bis ans Ende mit anzuſehen. Doch 
Hyparkia wußte es ihm keinen Dank, ſie wuͤrde dar⸗ 
uͤber nicht einmal roth geworden ſeyn; ſie kannte 
keine Schaam, denn ſie war zu den groͤßten Laſter⸗ 
thaten weit aufgelegter, als die ruchloſeſten Gottes 
laͤugner der damaligen Zeit. Sie befand ſich eins⸗ 
mals mit dem bekannten Atheiſten Theodor zuſam⸗ 
men auf einem Gaſtgebot, bey einem gewiſſen Lyſi⸗ 
machus, und wollte daſelbſt, waͤre es auf fie ange⸗ 
kommen, mit ihm den Auftritt, den ſie ſchon unter 
dem Portikus mit ihrem Manne verſtellet hatte, wie⸗ 
derholen. Allein, die ſer Atheiſt beſaß mehr Schaam⸗ 
haftigkeit, als fie, denn er konnte ſich nicht über» 
winden, ob es gleich zwiſchen ihnen ſchon weit genug 
gekommen war, das ganze Spiel vor den Augen der 
ganzen Verſammlung bis ans Ende fortzutreiben. 

Da habe ich euch nun, erlauchte Richter, eine 
kleine Probe von demjenigen gegeben, was Schrift⸗ 
ſteller von ganz verſchiedenem Zeitalter, die Sitten 
dieſer Hyparkia betreffend, aufgezeichnet haben. Wie 
ihr Leben, ſo war auch ihr Tod, denn ſie ſtarb mit 
denſelben Grundſaͤtzen, denen fie im Leben angehan⸗ 
gen hatte. Urtheilet nun ſelbſt, ob ſie nach einer 
ſolchen Auffuͤhrung noch einiges Recht behaͤlt, ſich 
mit einer Heiligen, die im Breviar der roͤmiſchen 
Kirche einen ſo vorzuͤglichen Rang einnimmt, als ich, 
in Vergleichung zu ſetzen? ” 

Kaum hatte Marin zu reden aufgehört, fo ant⸗ 
wortete ihr Hyparkia mit einem hoͤhniſchen Laͤcheln, 
wie folget: Du kannſt dich nun gewiß nicht bekla⸗ 
gen, rs ich dich in der Erzaͤhlung deiner Lobeser⸗ 
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mehr mit recht großem Verguuͤgen zugehört. Allein, 
du ſollteſt es mir doch auch billig nicht ſo gar hoch 
anrechnen, daß ich in meinem Leben den Grundſaͤ⸗ bi 
gen der Cyniker zugethan geweſen; denn du haſt fete 
bige, ohne eine Anhaͤngerinn dieſer philoſophiſchen 
Sekte geweſen zu ſeyn, wie ich zuverlaßig beweiſen 
kann, eben ſo gut, als ich, in Ausübung zu brin⸗ 
gen gewußt. Erzaͤhlt es nicht eben die Legende der 
Heiligen, die dich ſo maͤchtig herausſtreichet ; und u 
auf die du dir ſo viel zu gute thuſt, daß, als du 
dich einsmals bey einem Fluſſe überfegen laſſen, und 
kein Geld bey dir gehabt haͤtteſt, die Fehrleute zu Les 
zahlen, du ihnen den Genuß deiner Perſon a an Bab 
lungsſtatt angeboten habeſt? 

Vielleicht wirſt du mir einwenden, man Fonte | 
ſeine Schulden mit Feiner andern Münze bezahlen, 
als mit der, die man hat. Nun haͤtteſt du keinen 
Gcofhen in der Taſche gehabt, hinfolglich dich nach 
dem alten Spruͤchworte richten muͤſſen: Wer nichts 
im Beutel hat, muß mit der Haut bezahlen. Al⸗ 
lein, du wirſt mir erlauben zu ſagen, daß dieſes 
ſeltſame Betragen mehr von deinem Geize, als von 
deiner Duͤrftigkeit zeuget. Denn iſt es auch nur im 
geringſten wahrſcheinlich, daß eine ſo reiche Dame, 
wie du damals wareſt, nicht einmal einige Groſchen 
baares Geld bey ſich gehabt haben ſollte? Das 
ſtimmt ja ganz und gar nicht mit den übrigen Erzaͤh⸗ 
lungen deiner Geſchichtſchreiber zuſammen. Dieſe ocre 
ſichern ja einmuͤthig, du haͤtteſt ſehr viele reiche Lieb⸗ 
haber gehabt, von denen du mit Geſchenken übers 

haͤufk 
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5 beuft n worden Lara Du wareſt ja auch (und das 
kannſt du nimmermehr laͤugnen,) als du aus der Kir⸗ 
che kameſt „in der du die heilſame Unterredung mit 
dem Markenbilde gehabt hatteſt, uͤber und uͤber mit 
Juweelen behangen; denn alle Herolde deiner Tha⸗ 
ten erzählen ja, daß du auf der Stelle deine ſchoͤn⸗ 
ſten Kleider zerſtüͤcket, und alle Perlen und Dia⸗ 


manten abgeriſſen, und ſolche den Armen gegeben u 


haͤtteſt. Und eine Dame, die fo reichlich mit Schmuck 

verſehen war, wie du damals noch wareſt, als die 

Aber den Fluß giengſt, die ſollte nicht einmal einen 5 
Groſchen in der Taſche gehabt haben? das iſt un⸗ 
glaublich! Geſetzt aber, es verhielte fi fo, waͤre 
es denn nicht weit anſtaͤndiger geweſen, in einem 
ſolchen Nothfall den Fehrleuten ein Stuͤck von dei⸗ 


nem Geſchmeide zu geben, als ihnen ein fo ſchaͤnd⸗ + 


liches Anerbieten zu thun? Laͤugne es nur nicht, du 
machteſt bey dieſem Vorfalle nur darum von den 
Grundfägen der Cyniker Gebrauch, weil es dir zu 
ſchwer wurde, deine Boͤrſe zu Öffnen, Deine Poli⸗ 
tik war eben nicht ſo uͤbel angebracht; ich fuͤr meine 
Perſon tadle dich deswegen gar nicht, fie iſt heuti⸗ 
ges Tages unter den Saͤngerinnen in der Oper recht 
ſehr Mode; ; nur das kann ich nicht leiden, daß du 
jetzt ſo veraͤchtlich von einer Handlung ſprichſt, die 
du ſelbſt vor dieſem mit ſo vielem 1 in Aus⸗ 
uͤbung gebracht haſt. 

Itzt laß uns ein Paar Worte bon deiner Cano⸗ 
niſation und von deiner Legende reden, der, wie du 
glaubſt, alle fromme Leute ſo vielen Glauben bey ⸗ 

gemeſſen haben. Es iſt wahr, in jenen dunkeln 
84 | Sie 
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Zeiten ‚da Unteifenbeie dm Aberglaube die Den 
ſchen dergeſtalt verblendeten, daß man ihnen auch 
die allerunwahrſcheinlichſten Dinge einbilden konnte, 
ließen dich die Mönche canoniſiren, und ſtellten dich 
in die Reihe der Heiligen. Aber wurde nicht auch 
die theure Legende von dir in der Folge auf allen 
Seiten angefochten, als die geſunde Vernunft und 
die Freyheit zu denken wieder in ihre alten Rechte 


traten ? Die Gelehrten bedienten ſich derſelben als 


eines Zeugniſſes, womit fie ihre heftigſten Vorwuͤrfe 
gegen das Pabſtthum unterſtuͤtzten, und dein Bey⸗ 
ſpiel mußte mehr als einmal den Lutheranern und 
Calviniſten Waffen in die Hände geben, wenn fie ger 
gen die Wundergeſchichten der Heiligen von deiner 
Gottüng zu Felde zogen 2), : 


Aufrichtig und ohne eidenſchaft zu reden, du 
ſtehſt heut zu Tage in keinem beſſern Rufe, als ich, 
bey verſtaͤndigen Leuten gilt eine von uns fo wenig, 
wie die andre. Hätte vor Zeiten irgend ein Pabſt 
den Einfall gehabt, auch mich zur Heiligen zu ma⸗ 

chen, ſo wuͤrde mich doch itzo Niemand mehr zu ſei⸗ 
ner e e erwaͤhlen, cu etwa eine oder 
e,, ee | die 

a) vi ner fic bc Pontifieii, quafi 
propoſitum eis fuiſſet eos deferre populo et ex- 
fibilando proponere. Mariam Aegyptiaca m perhi- 
bent, eum non haberet unde Naulum folveret, vo- 
luiſſe fecere Nautis corporis fui copiam, ut quod 
non habebat in aere, luerct in corpore. Pet. Mo- 


linseus; in Hyperafpifte adveıt. Sylveltr. Petra- 
SRE. „ pag. 46. 
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die andre aus derjenigen Klaſſe von Weibern, die 
ſich einbilden, daß fie, wenn fie ſich nur ein frey⸗ 
geiſteriſches Anſehen geben, ſich dadurch ſchon ein 
Recht erwerben, ihre Manner zu Hahnreyen ma⸗ 


chen zu koͤnnen, ohne daß ſich ſelbige einmal daruͤ⸗ 
ber beſchweren duͤrfen. Eben ſo gut wirſt du, meine 


gute Marla, trotz deiner ruhmvollen Legende, ſchon 
immerhin zukrieden ſeyn müͤſſen, wenn du inskuͤnftige 
nur von einigen bejahrten Actricen, oder von ein 
Paar veralteten Operſchoͤnheiten angerufen wirſt. 
Das giebt dir nun aber, meyne ich, eben keinen ſo 
großen Vorzug, und dein eingebildeter Nachruhm 
wird dadurch manchen Grad tiefer heruntergeſetzt. 
Es iſt noch wohl immer weit ſchmeichelhafter für 


mich, wenn mein Gemälde hin und wieder das Cas | 


binet eines gelehrten Frauenzimmers auszieren hilft, 
als es dir ſeyn kann, wenn das deinige hinter dem 
Bette irgend einer veralteten Suͤnderinn hervorguket, 
die dich aus keiner andern Urſache anrufet, als weil 
ſte ſelbſt dir in ihren juͤngern Jahren aͤhnlich gewe⸗ 
ſen, und die dich im Paradieſe glaubt, weil ihre 
Hoffnung dadurch erhoͤhet wird, auch dahin zu ge⸗ 
langen, nachdem ſie ſo, wie du, in der Welt alles 
mitgemacht hat. 

Was die vorgegebenen Faſten anlanget, die du, 


wie deine Geſchichtſchreiber ſo feyerlich verſichern, 


in der Wuͤſten beobachtet haben ſollſt, ſo wirſt du 
hoffentlich von Niemand verlangen, ſolchen Glau⸗ 


ben beyzumeſſen, ſo wenig als dem Maͤhrchen von 


den himmliſchen Pagen, die dich dreyßig Jahr lang 
bedienet, und den beyden Löwen, die nach deinem 
ch Tode 


— 


a or 


‚Tode f ich einfanden, um deine Betehenbeftatter' zu 


ſeyn. Dieſe jungen Herren, fie mögen ſo ſehr En⸗ 


gel fon, als fie wollen, beſaßen gewiß nicht die 


geringſte Lebensart, und beobachteten ihre Schuldig⸗ 


keit gegen dich nur ſehr ſchlecht, daß ſie dich, da fie 


doch bey deinem Ende gegenwärtig waren, unbe 
graben der Barmherzigkeit der wilden Thiere übers 


ließen. Das iſt mir doch ein techter Ausbund von 


undankbarem Geſinde! So wenig Liebe für feine Herr⸗ 


ſchaft zu haben! Dreyßig Jahr in Jemandes Dien⸗ 


ſten zu ſeyn, und ihn nach dem Tode nicht einmal 


eines ehrlichen Begraͤhniſſes zu wuͤrdigen! Wahr⸗ 
baftig, dieſe dienſtbaren Geiſter muͤſſen recht ſtei⸗ 


nerne Herzen ha aben, und weniger Mitleid fühlen, 
als die niedrigſten Sklaven, ja gar weniger, als 
die wilden Thiere, die dich doch noch begtuben ſo 


gut ſte konnten. 


Du wirſt vielleicht 0 daß ich meine dre 
Art zu ſcherzen noch nicht verlernet habe, und daß 
ich um mich beiße, wie ein aͤchter Enfer, oder viel» 
mehr, wie dasjenige Thier, von dem die Sekte den 
Namen hat. Sage immerhin, was dir beliebt; 
die Vorwürfe, die ich dir gemacht habe, bleiben 
doch immer wahr, die Art, mit der ich fie vorbeinge, 


mag beſchaffen ſeyn, wie ſte will. 
Itzt, weiſer und gelehrter Abukibak, Gi bu 


hinlaͤnglich von den Gründen unterrichtet, deren ſich 
dieſe Weibsbilder bedienen, ihre gegenſeitigen Fode⸗ 
rungen zu unterſtuͤtzen. Unſre weiſen Oberhaͤupter ö 


haben die Sache, wie ich gleich anfänglich ſagte, 
a ER gelaſſen; ; du wirſt fi fie daher nicht 


wenig x 


wenig e wenn du ihnen mit deinen erha⸗ 
benen inf ou ein eig zu Haff kommen 
willſt. 


lebeigeng 195 mir boite im Namen und duch 
den sue ie 


Achter Brief. 


Der Solphe Oromaſis an den PES | 
| Abukibak. 5 


Seien ich deinen letzten Brief erhielt, weiſer 
und gelehrter Abukibak, habe ich deinem Be⸗ 
gehren zufolge alle Regionen der Luft durchkreuzet. 
Alles Suchen iſt aber leider vergebens geweſen, ich 
habe unter allen den gluͤcklichen Seelen, die nach ih⸗ 
rem Abſchiede von dem Körper in dem Reiche der 
Sylphen wohnen, keine einzige von denjenigen an⸗ 
getroffen, deren Aufenthalt du zu wiſſen verlangſt. 
Du mußt es den Gnomen und den Ondinen auftra⸗ 
gen, ſich nach ihrem Schickſal zu erkundigen denn 
dieſe allein werden im Stande ſeyn, davon Nach⸗ 
richt einzuziehen. Ich ſchwoͤre es dir bey dem Na⸗ 
men eines Sylphen, es iſt unter uns gluͤcklichen Be⸗ 
wohnern des Luftkreiſes kein einziger Geiſt befindlich, 
der ehemals den Leib eines Prokurators belebt haͤtte. 
Kaum habe ich bey der allergenaueſten Nachfrage 
einige Advokatenſeelen hier antreffen koͤnnen. Selbſt 
die Seelen der Magiſtratsperſonen find unter und 
hoͤchſt rar. Denn überhaupt find alle diejenigen 
Menſchen, die ſich in BEN Leben mit Proceß ſachen 

bemenge 
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bemengt haben, 113 ihrem Tode fé rein genug, 
um bis zur Ankunft des großen Gerichtstages, da 
alle Erſchaffene vor dem Throne des Weltrichters er⸗ 
ſcheinen werden, und ihnen durch ſeinen Ausſpruch, 
entweder die ewige Gluͤckſeligkeit, oder die gänzliche 
Vernichtung zu Theil werden wird, die Gefilde des 
Luftkreiſes bewohnen zu koͤnnen. 
In jedem neuen Bezirk, den ich dert | 
erbebten alle Geifter bey dem bloßen Namen eines 
Prokurators, ja fie ſchienen über meine Frage fo er 
zuͤrnt zu werden, als ob ich das heilige Zauberwort 
Nehmamhia ausgeſprochen hätte. Sie antworteten 
mir nicht anders, als mit einem tiefen Stillſchwei⸗ 
gen, und ich gab ſchon alle Hoffnung verloren, die 
Urſache ihres Unwillens zu erfahren, als mir br 
noch zu rechter Zeit die abgeſchiedne Seele einer Mas 
giſtratsperſon begegnete, die dem Anſehen nach uͤber 
meine Frage bey weitem nicht ſo Netzt ſchien, als 
die andern. 

Diejenigen, nach denen du dich erkundigeſt, ſagte 
dieſer Gift, find keine Bewohner diefer reizenden 
Gefilde. Ihr angewieſener Aufenthalt iſt in der 
Tiefe des Meeres und im Mittelpunkt der Erde, bey 
den Ondinen und Gnomen. Vermuthlich weißt du 
nicht, was ſie in ihrem Leben fuͤr ein Gewerbe ge⸗ 
trieben, ſonſt wuͤrdeſt du nicht glauben, auch nur 
einen einzigen von ihnen in der gluͤcklichen Anzahl der 

Luftbuͤrger anzutreffen; denn wie du ſelber wiſſen 
wirſt, hat noch niemals ein Prokurator dieſe 
himmliſchen Gegenden durch ſeine Gegenwart verun⸗ 


reiniget. 
„Du 
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„Du lé Mit, antwortete ich, „lange nickt 


5 0 aberglaͤubiſch zu ſeyn, als alle andre Geiſter, 
„an die ich mich bis itzt noch mit meinen Fragen ge⸗ 


u wendet habe. Dieſe ſtellten ſich nicht anders an, als 


„ob es ein Verbrechen ſey, mir zu antworten. Ich 


» begreife nicht, warum ſie mehr Abſcheu vor dem 


„Namen eines Prokurators haben ſollten, als du 
„ davor bezeigeſt? „ 

Die Urſache, ſagte mein neuer Bekannter, war⸗ 
um mir die Prokurators weniger verhaßt ſind, 
als andern, iſt dieſe. Ich erkenne mich ihnen recht 


ſehr verbunden, denn ohne ſie waͤre ich vielleicht nie⸗ 


mals wuͤrdig geworden „ dieſe ätherifchen Gegenden 
zu bewohnen. „Was du mir da fagff,, erwiederte 
ich, „befremdet 1 nicht wenig; wie kannſt du doch 


„immermehr deine Gluͤckſeligkeit ſolchen verworfenen 
„Geſchoͤpfen, als die Prokurators gemeiniglich find, 


„zu verdanken haben?, Weil ich es mir in der 
Welt angelegen ſeyn lies » verſetzte der Geiſt, ihre 
Spitzbuͤbereyen zu beſtrafen, mich ihrer Raubſucht 
zu widerſetzen, und Wittwen und Waiſen gegen ihre 
liſtigen Raͤnke und betruͤgeriſche Unternehmungen zu 
beſchuͤtzen. 

Ich war dreyßig Jahr lang Beyſitzer in dem Par⸗ 
lament von Paris. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit war 
es meine Hauptbeſchaͤfftigung, die Betruͤgereyen der 
Prokuratoren zu entdecken. Wen ich uͤber elnem 
ſchlechten Streich ertappte, den ließ ich nach aller 


Strenge beſtrafen, und faſt vergieng kein Tag, an 


dem ich nicht mehr als zu viel Gelegenheit gefunden 


haͤtte, meinen Eifer auszulaſſen. Die goͤttliche Ge⸗ 


rechtig⸗ 
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Techtigfeit, hal mich dafür . und mir meine 
anderweitigen Vergehungen, in Auſehung der den 
Prokutatoren zuerkannten Zuͤchtigungen, vergeben. 
Haͤtte es nun eine ſolche Gattung von Men ſchen nie⸗ 
mals in der Welt gegeben, ſo wuͤrde ich auch wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe niemals der erhabenen Gluͤckſelig · 
keit, die ich itzt genieße, theilhaftig geworden ſeyn, 
und eben aus dieſer Urſache iſt es mir möglich, ihr 
rer mit weniger Abſcheu erwaͤhnen zu Hören, als der⸗ 
jenige if, den die 2 eee Reer sr 
darüber bezelgen. 8 5 
Ich will bir doch e was mir bey mei⸗ 
nem Abſchiede aus der Oberwelt wiederfahren iſt. 
Kaum war ich von meinem Leibe getrennt, fo erhob 
ich mich in den Feuerhimmel. Hier empfiengen mich 
zween Engel, von denen einer mein Ankläger, der 
andre aber mein Vertheidiger zu ſeyn beſtimmt war. 
Der erſte erhob ſogleich ſeine Stimme, um alle 
Vergehungen, deren ich mich jemals ſchuldig ge⸗ 
macht, vor den allerhoͤchſten Richterſtuhl zu bringen, 
und obgleich der Ort, den der Unermeßliche bewoh⸗ 
net, noch ganze Milionen Meilen von demjenigen, 
wo ich mich befand, entfernet war; ſo wurde die 
Stimme meines Anklaͤgers dennoch von demſelben 
vernommen. Er behauptete, ich waͤre wegen des 
unordentlichen Lebens, ſo ich in meinen juͤngern Jah⸗ 
ren gefuͤhrt haͤtte, nicht würdig, in die Geſellſchaft 
der Luftbuͤrger aufgenommen zu werden. Ich haͤtte 
mich durch die Neigung zu ſtraf baren Vergnügungen 
zu weit hinreißen laſſen; ich waͤre lange Zeit ein 
Sklave des weiblichen Geſchlechts geweſen, und haͤtte 
aͤber⸗ 
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Uberdis fs. dem a. de g Eielteie und dem Hoch⸗ 
muthe nachgehangen. 8 war ſchon voller Angſt, 
ich würde auf dieſe harte Anklage zu den Gnomen, 
oder doch wenigſter us zu den Ondinen verwieſen wer⸗ 
den, als mein orſprecher mit folgenden Worten 
meine Verthiidigung anfteng: „Es if wahr , ſagte 
5 er » „ dieſer Mann war vlelen menſchlichen Schwach⸗ 
„heiten unterworfen; aber er hat durch die Treue 
„ und Sorgfalt, die er in Verwaltung des Juſtitz⸗ 
„ weſels bersiefen, alles wieder gut gemacht. Waͤh⸗ 
„rend der Zeit, daß er die Wurde einer Magiſtrats⸗ 
„peifon bekleidete, hat er achtzig Prokurators be⸗ 
„fraft, und zugleich dreyhundert Wittwen und zwen⸗ 
„ hundert Waiſen von ihrem gaͤnzlichen Untergange 
* errettet. Doch, was fage ich, er hat wohl mehr 
„als eine Million Menſchen dadurch dem Ungluͤck 
enkelſſen denn ein feder Prokurator, dem er in 
„feinen Betrügereyen Einhalt gethan, waͤre im 
„Stande geweſen, ſchon fuͤr ſich allein ein ganzes 
5 „Königreich an den Bettelſtab zu bringen. Iſt es 
„ nicht eine der ruhmwuͤrdigſten, der weiſeſten und 
„nüͤtzlichſten Handlungen, wenn man dem unerfaͤtt⸗ 
„lichen Getze dieſer gierigen Kinder der abſcheulichen 
„Ehlkane einen Zaum auleget. Wie bald würde 
„man nicht das goldene Zeitalter wieder aufleben fes 
„hen, wenn ſich nur in jedem Lande ein Paar hun. 
„ dert ſolcher obrigkeitlicher Perſonen faͤnden, die ſich 
y ſolches zu einem eignen Geſchaͤffte machen wollten? 
„Man nehme nur die Prokurators aus der Welt, 
„und alle Proceſſe und Zwieſpaltungen werden mit 
5 einen Male aufhören. Und welches Mittel, fie 
„AUS 


„ausguröften, if wobl fées Le wenn man ie. 


„nen die Gelegenheit zum Stehlen benimmt? Eine 


„einzige, obrigkeitliche Per ſon, die fleißig die Proku⸗ 


„tatoren wegen ihrer liſtigen Raͤnke zuͤchtiget, (haft 
„füc ſich allein einem Lande mehr Nutzen, als dreyſ⸗ 


„fig noch fo. wachfame Marſchallsgerichte. Die 


„Öffentlichen Landſtraßen kann man wohl durch ge 


„naues Nachſuchen vor Spitzbuben und Raͤuberban⸗ 


v den in Sicherheit ſtellen; aber der Chikane den Ein⸗ 
„gang 'in die Studierſtuben der Prokuratoren zu ver⸗ 
„wehren, iſt ein ungleich ſchwereres Unternehmen. 


„Es ſcheint überhaupt, als wenn dieſe Gattung von 


„Leuten ſchon zu Schelmereyen geboren, und die 
„ Gewiſſensloſtgkeit ihr unausloͤſchliches Maalzeichen 


mil Auf der Welt iſt ein jeder Menſch von dieſer 
„Wahrheit ſchon ſo ſtark überzeugt, daß ſelbſt der 
„erſte Vorſitzer eines bekannten Parlaments ſich kein 


„Bedenken daraus machte, ſie oͤffentlich folgender⸗ 


„geſtalt anzureden: „ ) Ihr Herren Prokuratoren, 


bemuͤhet euch doch endlich einmal ehrliche Leute zu 
werden; oder wenn euch dieſes ſchon ganz unmoͤg⸗ 
lich faͤllt, ſo verſucht es wenigſtens, in einem et⸗ 
was geringern Grade Spitzbuben zu ſeyn. Laßt 
wenigſtens euren Clienten Zeit, ſich zu erholen, und 
ſaugt ſie nicht auf einmal ganz und gar aus. „ Of 
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a) Marin, erſter Vorſitzer des Parlaments von 
Provence. Seine Scherze und witzigen Ein: 

fälle machten den Mann unglücklich, denn er ver: 
lor “ui fein Amt. 


à 


> ne „„ 


„es nun, nach denen bon mir angeführten, pi Que 
„ ſtitzweſen von gegenwaͤrtigem Beklagten geleiſteten 


„Dienſten, und dem guten Beyſpiele, welches er 


„andern Magiſtratsperſonen dadurch gegeben hat, 


„noch wohl moͤglich, daß ihm das Gluͤck, in die Ge⸗ 
„ſellſchaft der Bewohner der Luftgefilde zu kommen, 
v noch ſtreitig gemacht werden kann „ 


Als mein Anwald ſeine Rede geendiget ble, | 


wachte ſich mein Anklaͤger bereits fertig, alles, was 
jener zu meinem Vortheile angeführt hatte, zu wi⸗ 
derlegen. Allein, noch in eben dem Augenblicke 
ließ die Gottheit ihre erhabene Stimme vernehmen. 
„Die Seele, „ ſprach fie, „die an den Stufen mei» 
„nes Thrones ihr Urtheil erwartet, ſoll in dem Luft⸗ 
„himmel bleiben. Ihr ſind hiermit alle ihre Suͤn⸗ 
„den in Gnaden vergeben, in Betrachtung der Sorg⸗ 


y falt, mit der fie in der Welt befliſſen geweſen iſt, 


I nicht nur Wittwen und Waiſen, ſondern zugleich 
„das gemeine Weſen gegen die Betruͤgereyen und 
„ Pluͤnderungen der Prokuratoren zu ſchuͤtzen und zu 
| „vertheidigen. Und dieſer Ausſpruch diene zugleich 
„allen andern Magiſtratsperſonen als ein vorlaͤufi⸗ 
„ ges Zeugniß „was fuͤr einen gnaͤdigen Richter fie 
y ſich zu verſprechen haben, im Falle fie ihm aͤhnlich 
AT 5 

Demuthssvoll warf ich mich auf mein Ynrlig 
nieder, den Allmaͤchtigen anzubeten, und ihm für 
ſeine Guͤte und Barmherzigkeit zu danken. Ich ward 


darauf von demjenigen Engel ſelbſt, der mein Ver⸗ 


theidiger geweſen war, zu dieſen gluͤckſeligen Gegen 


den begleitet, wo ich, wie 1 weißt, dis an den großen 


Gerichts⸗ 


. 


Bu, en 1 
. Gerichrätng, da Gott die Gerechten in ſeinen Scho 1 
verſammeln wird, mich aufhalten werde. Mit die⸗ 
ſen Worten endigte die glückliche Seele dieſes weiſen 
Mannes ihre Erzählung, mit dem beygefügten Rath, 
meine fernern Nachforſchungen einzuſtellen. Und 
darauf erhob ſie ſich auf ihre geiſtigen Schwin⸗ 
gen, um, wie fie fagte, in einer Entfernung von 
dreyhundert Meilen, bey der Seele des Kanzlers 
von l' Hopital einen Beſuch abzulegen, mit welcher 
ſie die genaueſte Freundſchaft unterhielte, und die, 
wie dir ſchon bekannt ſeyn wird, weiſer Abukibak, 
unter den gluͤcklichen Einwohnern der Luftfteiſe ei⸗ 
nen ſehr hohen Rang bekleidet. f 
Es thut mir herzlich leid, daß ich dir in dem, 
was du zu wiſſen verlangſt, kein beßres Licht geben 
kann. Vielleicht kann dich einer von den Gnomen, 
oder von den Ondinen, in Anſehung dieſes Punktes 
eher befriedigen, als ich es zu thun im Stande bin. 


— 


Meines Erachtens aber wuͤrdeſt du am allerfi cherſten 


gehen, wenn du dich deswegen ſogleich gerade zu an 
einen der hoͤlliſchen Geiſter wenden moͤchteſt. Die 
Hoͤlle wird gewiß der eigentliche wahre Aufenthalt 
derer Leute ſeyn, nach denen du dich erkundigeſt; 
denn es iſt mir hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß einer fo. 
nichtswuͤrdigen Gattung von Seelen, als der Pros 
kuratoten ihre find, nur eine fo gelinde Strafe, wie 
der Aufenthalt in der Tiefe des Meeres, oder im 
Mittelpunkt der Erde iſt, ſollte zu Theil geworden 
ſeyn. 5 Hauptgrund meiner Vermuthung iſt die⸗ 
ſer. Da bekanntermaßen die Gnomen die Hüter 


der teichte Metallminern und der koͤſtlichſten Steine 
ſind, 
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find, die Dnbinen hingegen die Aufſicht über die 
veklornen Schaͤtze der Men ſchen haben; ſo wuͤrde 
der Aufenthalt unter ihnen fuͤr die habſuͤchtigen Bros 
kuratorſtelen keine Strafe, ſondern vielmehr eine 
hoͤchſt angenehme Wohlthat ſeyn. Ja fie koͤnnten 
vielleicht gar uͤber kurz oder lang, die abſcheuliche 
Ehikane, mit allen ihren ungluͤcklichen Folgen, auch 


in dieſe ihre Wohnungen einfuͤhren, und ſich endlich 


einmal gar zu Herren aller dafflbſt befindlichen 
Schaͤtze aufwerfen. 

Sey mir uͤbrigens gegruͤßet, weifet Abukibak, 
im a und durch den Namen Jabamiah. 


Neunter Brief. 
Der Sylphe Oromaſis an den weiſen Kab⸗ 
baliſten Abukibak. | 


ar deines vor einiger Zeit an mich ergange⸗ 
nen Auftrages, weiſer und gelehrter Abukibak, 
habe ich mich nach der Urſache erkundiget, die das 
hoͤchſte Weſen bewogen hat, dem Könige von Frank⸗ 
reich, Franz dem Erſten unter den gluͤcklichen Be⸗ 
wohnern der Luftkreiſe ſeinen Platz anzuweiſen. 
36 hielte es für das Beſte, um deine Neugierde defto 
vollſtaͤndiger befriedigen zu koͤnnen, mich gerade zu 
an dieſen Monarchen ſelbſt zu wenden, weil mich 
Niemand ſo gut, als er ſelbſt, unterrichten konnte, 
was fuͤr einen Gebrauch beyde, der anklagende ſo⸗ 
wohl, als der vertheidigende Engel, von einigen 
der Mike eke Vorfaͤllen feines Lebens, vor dem 
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Throne 16 Gottheit, ſowohl für als wider ihn ge⸗ 


macht haben, als er gerichtet werden ſollte. er 
gab mir darüber folgende Auskunft, 


Als er vor dem Allmaͤchtigen rel wäre, | 
ſagte er, um ſein Urtheil zu vernehmen, haͤtte er 
geglaubt, noch von Gluͤck ſagen zu können, wenn 


ihm der Aufenthalt unter den Ondinen zu Theil 
wuͤrde. Er haͤtte vielmehr befuͤrchtet, das Ur⸗ 
theil des Hoͤchſten wuͤrde ihn zu den finſtern Woh⸗ 


nungen der Gnomen verbannen. Er haͤtte auch da⸗ 
mals, wiewohl zu ſpaͤt, erkannt, wie laͤcherlich 


und falſch der größte Theil der Lobſprüche ſey, mit 


denen man ihn auf Erden zu belegen pflegte. Die 
Anklage des Todesengels haͤtte ihn zum erſtenmal eine 
Menge Fehler an ſich entdecken laſſen, die ihm bis 
dahin gaͤnzlich unbekannt geweſen waͤren. Der auf⸗ 


richtige und nichts weniger als ſchmeichelhafte Ab⸗ 


riß von ſeinem Herzen und ſeinen Sitten, welches 
ihm durch dieſe Anklage vor Augen geſtellt worden, 
haͤtte ihn gelehrt, er habe nun nichts mehr mit 
ſchmeichleriſchen Höflingen zu thun, die nur unaufhoͤr⸗ 
lich bemuͤht ſind, die Laſter der Koͤnige und Großen 
der Welt zu vergoͤtternn. | 

Du verdieneft kein beßres Schickſal, hätte der 
Todesengel geſagt, als in den Mittelpunkt der Erde 


verwieſen zu werden, und dieſes zwar aus allen den⸗ 


jenigen Gruͤnden, die einen Regenten ſtrafwuͤrdig 


machen, der die gehoͤrige Sorge fuͤr das Gluͤck und 


die Ruhe ſeiner Unterthanen verabſaͤumet. Nie haſt 
du Muth und Vermoͤgen genug gehabt, dich ſelbſt zu 


regieren, ſondern dich he, dein ganzes Leben 


lang, 


[4 


hs! durch die beieebſen Ratschläge deiner 
Guͤnſtlinge und Maitreſſen lenken laſſen. Zu was 
für Thorheiten hat dich nicht deine Herzoginn von 
Etampe verleitet! Du ſetzteſt fie in den Stand, 
dem Nebenbuhler deines Ruhms und deinem ge⸗ 
ſchwornen Feinde, Karl dem Ften, die genaueſten 
Nachrichten von allem dem, was in deinem geheimen 
Narbe vorgieng, geben zu koͤunen. Der Haß die⸗ 
ſes Frauenzimmers gegen die Diane von Poiti⸗ 1 
ers, die erſt deine, hernach deines Sohns Mair 
treſſe war, that Frankreich mehr Schaden, als der 
Verluſt von drey Bataillen. Deine eigne Erfah⸗ 
rung haͤtte dich indeſſen bey Zeiten gegen das weib⸗ 8 
liche Geſchlecht mißtrauiſch machen koͤnnen, wenn 
du ihren Warnungen haͤtteſt Gehoͤr geben wollen 
denn der Himmel hatte dich bereits genugſam durch 
deine eignen Ausſchweifungen beſtrafet, um dich 
zur Erkenntniß deines ſtrafbaren Betragens zu brin⸗ 
gen. Wie ſehr haͤtte dir nicht die haͤßliche Krank⸗ 
heit zur Warnung dienen koͤnnen, mit der es, dem 
über feine Beſchimpfung rechtmäßig erzuͤrnten Ehe⸗ 
mann der ſchoͤnen Ferroniere gelang, dich anzu⸗ 
ſtecken; indem er ſich ſolche ſelbſt mit Vorſatz aus 
einem Bordell holte, und ſie ſeiner Frau mittheilte, 
die denn auch nicht lange ſaͤumete, dich hinwiederum 
damit zu beſchenken? Die Ferroniere wurde dadurch 
ins Grab gebracht, und ohne die Vorſorge deiner 
Leibaͤrzte, die dennoch deine Geſundheit niemals voͤl⸗ 
lig wieder herſtellen konnten, wäre es dir nicht um 
ein Haar beſſer gggangen. 
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à : „ 
“ai. fo 6 on heilsame Lection hatte dich 


1 bon der Neigung zu dieſem betruͤgeriſchen Ge⸗ 


ſchlechte, die dir ſo nachtheilig geworden war, zu⸗ 


ruͤcke bringen ſollen. Allein, weit entfernt, dir 


ſolche zu Nutzen zu machen, nahmſt du nicht einmal 


guten Rath an, ſondern fuhrft in deiner gewohnten 
1 Lebensart fort, und beguͤnſtigteſt, um deine unrei⸗ 


5 nen Begierden nur noch leichter befriedigen zu koͤn⸗ 
nen, die ausſchweifende Eitelkeit der Frauens pet ſo⸗ 


nen gar ſo weit, daß du die eingeſchlichene Gewohn⸗ 


heit der Damen, oft nach Hofe zu kommen, ihnen 
gar als ein eignes Recht zuerkannteſt. Dieſe durch 
dich eingefuͤhrte gefaͤhrliche Gewohnheit, wird unter 
deinen Nachfolgern noch von Zeit zu Zeit immer mehr 


uͤberhand nehmen, und dereinſt alle gute Sitten im 


ganzen Koͤnigreiche Frankreich zu Grunde richten. 
BVernimm von mir im Voraus, was kuͤnftig einmal 
ein Hofmann, der ſelbſt feinen Leidenſchaften viel zu ſehr 
nachhaͤngen wird, als daß er der Bigotterie wird 
beſchuldigt werden koͤnnen, in Anſehung dieſes Um⸗ 


ſtandes ſchreiben wird. Alles Unbeil, welches dein 


boͤſes Exempel in Zukunft ſtiften wird, will ich dir 
itzt mit den eignen Worten abſchildern, mit denen 
es dieſer Schriftſteller einmal, wenn die klaͤglichen 
i Zeiten hereingebrochen ſeyn werden, beſchreiben wird. 
„Vor der Regierung Franciſci des Erſten , wird 
er au a), „erſchien + cr felten, oder 
„gar nicht am Hofe. Es iſt wahr, die Rôniginn 
N | „Anna 
) Brantome, in feinen à Memsirs, Theil 1, S. 277 
und 280 des Originals, 


N 


EST en 


I vermehrte ihren Hofſtaat mit elner groͤßern 


„Anzahl von Damen, als die Königinnen ihre Bots 
„fahren gehabt Baften: Aber d der Koͤnig, ihr Gemahl, 


„ fuͤr feine Perſon, würde ohne fie gar nicht einmal 


„daran gedacht haben, folh:8 zu thun. Allein, 


„als Franz der Erſte zur Regierung kam, beliebte 
„es ihm, den ganzen Hof mit Damen zu beoölfern, 


„ weil er ſie fuͤr die groͤßte Zierde einer Hofſtatt 


„hielte. — Wäre es nun aber nur dabey geblie⸗ 
„ben, daß ſich bloß das Hoffrauenzimmer allein 
„den Ausſchweifungen einer uͤppigen Lebensart er 


v geben hätte; fo wurde es noch nicht fo viel zu Les 


„ deuten gehabt haben. Allein, der übrige weibliche 
„Theil von Frankreich nahm die Hofdamen bald zu 
„feinem Muſter, und fo, wie ſich unfre Franzoͤſin⸗ 


„nen, in Abſt cht auf Kleidung, Putz, Anſtand und 


„Tanzgeſchmack, kurz, in Abſicht auf ibre ganze Le⸗ 


„ bensart nach ihnen modelten; fo ſuchten fie ihnen 


„auch von der Seite der Liebeshaͤndel und der un⸗ 


„ zuͤchtigen Ausſchweifungen ähnlich zu werden. Sie 
n ſchienen gleichſam zu ſagen: Solche Kleider , ſolche 
„Taͤnze, ſolche Suͤnden, ſind bey Hofe Mode; 
„was hinderts, daß wir es nicht auch ſo machen 2, 
Urtheile nun ſelbſt, ſagte der Anklaͤger, aus die⸗ 
ſen Vorwuͤrfen, dergleichen dir ſelbſt die allerleicht⸗ 
ſinnigſten Hofleute in Zukunft machen werden, ob 
nicht die uͤbermuͤthige Pracht, die Ausſchweifungen 
von aller Art, die Unzucht, kurz, alle und jede Laſter, 
die noch kuͤnftig in deinem Koͤnigreiche und an den 


Höfen deiner Nachfolger herrſchen werden, ſchon itzt 


auf deine Rechnung zu ſchreiben ſind? War es dir 
f | „ 6 4 um 


. Sees 


um den Namen eines frommen eg een zu thun, 
ſo haͤtteſt du dieſen Zweck leichter durch die Wieder⸗ 
herſtellung guter Sitten erreichen können, als durch 
die Verfolgung ſo vieler ehrlichen Leute, die du un⸗ 
ter dem Vorwande, daß ſie Lutheraner waͤren, ver⸗ 
brennen ließeſt. Dieſes dein grauſames Verfahren 
aber giebt mir itzt Gelegenheit, noch weit ſtaͤrker | 
auf beine Beſtrafung zu dringen. 5 

Wie war es doch moͤglich, daß du dich er 
hen konnteſt, einen Menſchen unter dem Vorwande, 
er ſey ein Anhaͤnger von Luthers Lehren, zum Tode 
zu verdammen, zu einer Zeit, da du ſelbſt mit den 
Proteſtanten in Deutſchland im Bündniffe ſtandeſt, 
und nichts, was nur in deinem Vermoͤgen war, zu 
ihrer Huͤlfe unber ſuchet ließeſt? Warſt du es nicht, 


der ſich anheiſchig machte, den aͤlteſten Prinzen des 


Cburfuͤrſten von Sachſen in Frankreich aufzuneh⸗ 
men, und ihm fuͤr ſeine Perſon eine freye Reli⸗ 
gionsuͤbung zu verſtatten? Ließeſt du nicht eben dies 
ſem Churfuͤrſten hunderttauſend Thaler, und dem 
Landgrafen von Heſſen die naͤmliche Summe auszah⸗ 
len? und boteſt du nicht ſelber dieſen beyden Her⸗ 
ren von freyen Stuͤcken deinen Beyſtand an? Ent⸗ 
riſſeſt, du nicht Genf den Haͤnden des Herzogs von 
S Savoyen? und hätte dieſer Hauptſitz der Calviniſte⸗ 
rey wohl ohne dich feinem gaͤnzlichen Verderben ent ⸗ 
gehen können? Warum ließeſt du denn zu einer und 
derſelben Zeit in Paris einige ungluͤckliche Privatleute 
verbrennen, weil ſie ſich zu einer Lehre bekannten, deren 
fi jegreichen Fortgang in Deutſchland du ſelber unter⸗ 
ſtüuͤtzteſt? Haſt du die proteſtantiſche Religion fuͤr 
irrig 
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irrig und gefährlich gehalten, wie konntest du, ohne 
wiſſentlich wider Pflicht und Gewiſſen zu handeln, 
alle deine Kraͤfte anwenden, ſte zu beſchuͤtzen und 
auszubreiten? Haſt du fie aber für wahr, oder wer 
nigſtens für unſchaͤdlich gehalten, fo warſt du grau⸗ 
ſamer, als alle heydniſche Kaiſer, die die erſten Chri⸗ 
ſten verfolgten; denn dieſe ließen ihre ungluͤcklichen 
Schlachtopfer doch aus keiner andern Utſache um⸗ 
bringen, als weil ſie wirklich uͤberzeugt zu ſeyn glaub⸗ 
ten, daß ihre Lehre auf verabſcheuungswuͤrdigen 0 
Grundſaͤtzen beruhe, auf Grundſaͤtzen, die dem Wohl 
der menſchlichen Geſellſehaft nachtheilig, und der 
wahren Religion zuwider waͤren. 

Urtheile ſelbſt, ob du bey ſo bewandten Umstän- 
den wuͤrdig biſt, die Gefilde der Luft in Geſellſchaft 
der gluͤcklichen Sylphen zu bewohnen, und ob nicht 
vielmehr der Aufenthalt im Reiche der Gnomen 
noch eine gar zu gelinde Strafe fuͤr dich ſeyn wird? 

Der Koͤnig ſtand von dem innigſten Schmerz 
durchdrungen da, nachdem der Todesengel dieſe Rede, 
die ihm die merkwuͤrdigſten Vergehungen feines Lez 
bens vorhielt, geendiget hatte. „Ach, „ rief er, 
v wie elend iſt doch ein Monarch bey aller feiner 
„Groͤße! Faſt iſt es ihm unmoͤglich, das Boͤſe vom 
„Guten zu unterſcheiden, und faſt unaufhoͤrlich ſieht 
„er ſich der Gefahr ausgeſetzt, ſich von verkehrten 
„ Geſinnungen, die ihm feine Eigenliebe oder die 

„ taͤuſchende Schmeicheley der Hoͤflinge als 5 805 
„und billig vorſtellen, hinreißen zu laſſen., Er ſtand 
noch immer in dieſen traurigen Betrachtungen ver⸗ 
tiefet, und wartete mit Furcht und Zittern auf das 

G 5 Urtheil 
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Urtheil ſeiner Verdammniß, als Ki Vorſprecher 
| folgendermaßen feine Schutzrede anhob: . 

Es iſt wahr, gegenwaͤrtige verklagte Seele kann, 
in Anſehung der ihr angeſchuldigten Verbrechen, kei⸗ 
neswegs vollkommen gerechtfertigt werden; wenn 
aber einige Tugenden, mit denen ſie in einem ho⸗ 
hen Grade begabet geweſen, dieſe Verbrechen um 
ein großes überwogen; ſollt' fie denn, in Betrach⸗ 
tung derſelben, auf die Barmherzigkeit Gottes nicht 

einigen Anſpruch machen koͤnnen? Der Allmaͤchtige e 

ſtrafet ja ſonſt nur diejenigen, die durch ihre Laſter 

das Verdienſtliche aller ihrer guten Handlungen ver⸗ 
dunkelt haben; folglich wird auch Franz der Erſte, 
ſeiner hervorleuchtenden guten Eigenſchaften halber, 
von der Vergebung nicht gänzlich auszuschließen ſeyn. 
Was fuͤr eine Groͤße des Geiſtes ließ er nicht bey 
den gefaͤhrlichſten Gelegenheiten von ſich blicken? 

Mit welchem Heldenmuthe drohte er nicht der groͤße⸗ 
ſten Gefahr? Mit wie vieler Standhaftigkeit ertrug 
er nicht die haͤrteſten Beſchwerlichkeiten des Krieges? 

Selbſt in der Nacht, die vor der beruͤhmten Ba⸗ 
taille, in welcher er gefangen wurde, vorhergieng, 

hatte er kein andres Bette, als das Geſtell einer 

Kanone. 

Muth und Tapferkeit waren ibe nicht die ein⸗ 
zigen Tugenden dieſes Monarchen. Seine Redlichkeit 
und Aufrichtigkeit macht ihn ebenfalls des gluͤckſeligen 
Aufenthalts unter den Sylphen wuͤrdig. War es nicht 
die edelmuͤthigſte Handlung, daß er die verfuͤhreriſchen 
Anerbietungen der Einwohner von Genf ausſchlug, 


und Karl dem sten den freyen 0 durch Frank⸗ 
reich 
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sb: erde, um dieſe Aufrͤhrer zu . 
von deren tumultuariſchen Bewegungen er ſelber den 
‚größten Vortheil hätte ziehen koͤnnen, wenn er ei⸗ 
gennüßig haͤtte handeln wollen? Und was hätte ihn 
wohl hindern koͤnnen, den Kaiſer ſelbſt bey dieſem 
Durchmarſch, eben da er ſich mitten in Frankreich 
befand, als ſeinen geſchwornen Feind gefangen zu 
nehmen, und ſich ſolchergeſtalt für fo viele an ihm 
ſelbſt verübte Untreue, Verraͤthereyen und falſche 
Verſprechungen zu rächen? Hätte es ihm wohl an 
hinlaͤnglichen Gründen gefehlt, dieſes Verfahren 
ent ſchuldigen zu koͤnnen? Und doch blieb er ſeinem 
einmal gethanen Verſprechen mit der ſtrengſten Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit treu, in der feſten Ueberzeugung, daß 
die Treuloſigkeit, die ſein Feind mehr als einmal an 
ihm begangen, nicht ein aͤhnliches Verbrechen auf 
ſeiner Seite rechtfertigen koͤnne. 

Dieſes anftändige und ruͤhmliche Betragen bey 
einer ſo kuͤtzlichen Gelegenheit, die vortreffliche Lehre, 
die er dadurch allen regierenden Haͤuptern der Nach⸗ 
welt hinterlaſſen hat, ſich niemals von dem Wege 
der ſtrengſten Billigkeit zu entfernen, geſetzt, der 
Vortheil, den ſie dadurch erhalten koͤnnten, ſey auch 

och ſo groß, macht ihn der Verzeihung aller derje⸗ 
nigen Fehler, die man ihm mit ſo vieler Bitterkeit 
vorwirft, vollkommen wuͤrdig. Er ließ ſich von 
ſeinen Miniſtern und Guͤnſtlingen betruͤgen, es iſt 
wahr; allein, an dieſem Fehler war nicht ſowohl eine 
ſtrafbare Nachlaͤßigkeit, als vielmehr ſein gar zu 
gutes Herz ſchuld. Das Mißtrauen gehoͤrt nur in 
die niedrigſte Klaſſe der Tugenden, die eigentlich den 
großen 


„ See. 


großen Mann ausmachen. Ein datée Held if 
ſelbſt nicht fähig, Jemand zu hintergehen; er weis 
nicht, was Luͤgen oder Betruͤgen heißt; er kann es 
dahero auch nur mit Muͤhe begreifen, daß es in der 
Welt Menſchen giebt, die dieſem Laſter zugethan ſind, 
am wenigſten aber glaubt er ſolche unter denjenigen. 
anzutreffen, die durch Politik und einen aͤußerlich 
angenommenen guten Schein ihre . und Ge x 
faͤhrde zu verbergen wiſſen. 
Ungleich ſchwerer fälle es mir bas muß ich 
geſtehen, Franz den Erſten, in Anſehung des ganz 
entgegengeſetzten Betragens zu vertheidigen, welches 
er, in Vergleichung ſeines Verfahrens gegen die Lu⸗ 
theraner in Deutſchland, gegen die Anhaͤnger dieſer 
Religions partey in feinem eignen Koͤnigreiche ge⸗ 
äußert hat. Doch es kann ihm vielleicht noch zur 
Entſchuldigung dienen, daß er durch dieſes Verfah⸗ 
ren die Ruhe in feinen Staaten zu erhalten geſucht 
hat. Denn wirklich konnten ihn damals die Unru⸗ 
hen und Zwiſtigkeiten, die in Deutſchland obwalte⸗ 
ten, gar leichtlich auf die Gedanken bringen, daß 
es noͤthig ſey, die Entſtehung eines aͤhnlichen Re⸗ 
ligionskrieges in ſeinem Koͤnigreiche mit Nachdruck 
zu hintertreiben. Er war eben kein ſehr geuͤbter 
Theologe; er wußte folglich nicht einmal recht ge⸗ 
wiß, welche von beyden Parteyen die Wahrheit auf 
ihrer Seite hatte. Er klebte anbey doch noch immer 
zu feſt an den Vorurtheilen, die er ſchon mit der 
Muttermilch eingeſogen hatte, und dieſe lehrten ihn, 
es ſey ſeine Pflicht, alles ſorgfaͤltig zu entfernen, 
was in den e Gewvobuheſten einige Ver⸗ 
aͤnde⸗ 
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änderung. berborbringen koͤnnte. Es iſt wahr, er 
beguͤnſtigte in Deutſchland eine Gattung von Leu⸗ 
ten, die ſich zu denſelben Religtonsmeynungen bes 
kannte, um derentwillen er andre Menſchen in Frank⸗ 
reich verfolgte, und dieſes Betragen laͤßt ſich auch 
nicht eben ganz vollkommen rechtfertigen, wenn man 
bloß bey der natuͤrlichen Billigkeit ſtehen bleiben will; 
aber in Ruͤckſicht auf die Politik, welche einen Prin⸗ 
zen, ſowohl ſeines Landes, als ſeines eignen per⸗ 
ſoͤnlichen Beſtens halber zu einem Schritte noͤthigen 
kann, den man an einer Privatperſon nicht ſo leicht 
überfehen wuͤrde, an ihm aber billig überfehen muß, 
wird man finden, daß ſich der Beyſtand, den Franz 
der Erſte den Proteſtanten in Deutſchland leiſtete, viel⸗ 
leicht beſſer, als man denkt, mit der Verfolgung 
ihrer Bruͤder in Frankreich reimen laſſe. Die Ehre 
und die Ruhe ſeines Landes waren es allein, was 
ihn vermochte, auf eine dem Scheine nach ſo wider⸗ 
ſprechende Art zu handeln. . 


Uebrigens müßte ich eine der größten Gemuͤths⸗ 
vollkommenheiten dieſes Monarchen, den ich ver⸗ 
trete, übergehen, wenn ich ſeiner großen Liebe zu 
den Wiffenfchaften nicht Erwaͤhnung thun ſollte. 
Dieſe wurden durch ihn allein in Frankreich wieder 
eingefuͤhrt, nachdem ſie lange daraus verbannet ge⸗ 
weſen. Er war waͤhrend ſeines ganzen Lebens ein 
Vater und Beſchuͤtzer der gelehrten Leute. Er ver⸗ 
dienet daher um ſo vielmehr nach ſeinem Tode in ih⸗ 
rer Geſellſchaft, in den Regionen der ai! » feine 
Wohnung zu finden. 


Run 
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Kaum hatte der Engel feine Schutzrede geendi⸗ 
get, ſo verkuͤndigte die Gottheit, daß Franz dem Er⸗ 
ſten, in Betracht feiner überwiegenden Verdienſte, 
ſeine großen und mannichfaltigen Vergehungen vers 
geben waͤren, und ihm das Gluͤck, bey uns in dem 
ſeligen Aufenthalte der Sylphen zu wohnen, zu Theil N: 
werden ſollte. n BR 
Ich habe dir itzt alles getreulich berichtet, weiſer 
und gelehrter Abukibak, was ich aus dem eignen 
Munde dieſes gluͤcklichen Koͤnigs vernommen habe. 
Ich wuͤnſche, daß meine Erzaͤhlung das Gluͤck haben 
mag, dir zu gefallen. Ich werde auch inskuͤnftige 
niemals etwas verabſaͤumen, wodurch ich deine 
Freundſchaft verdienen kann, ſondern vielmehr alle 
Befehle, die du mir ertheilen wirſt, jederzeit zu mei⸗ 
nem vornehmſten Augenmerk machen. 
Uebrigens ſey mir tauſendmal gegruͤßet, im Na⸗ 
men und durch den Namen Jabamiah. ö 


Zehnter Brief. 
Der Sylphe Oromaſis an den weiſen Kab⸗ a 
baliſten Abukibak. 


Wenn die Welt wiſſen ſollte, weifer 905 geehrter 
Freund, wie anitzo das Schickſal ſo mancher 
Perſonen, die fie nach ihrem Tode faſt göttlich ver⸗ 
ehret hat, beſchaffen iſt, und daß gerade diejenigen, 
die fie noch heut zu Tage als Helden bewundert, kaum 
den Rang der gemeinſten Seelen bekleiden; ſo wuͤrde 
ſie gewiß nicht wenig daruͤber erſtaunen. Kein 
e e Menſch 


„„ ͤ qe Mie 


Menſch zieht es zum Beyſpiel auf eurer Welt in 
Zweifel, daß nicht ein Herkules, ein Theſeus, ein 
Romulus und andre ſolche Landſtreicher hoͤchſtbe⸗ 
ruͤhmte Leute geweſen ſeyn ſollten. Nun weißt dn 
aber wohl, gelehrter und weiſer Abuklbak, daß alle 
dieſe vorgebliche Helden nach ihrem Tode verurthei⸗ | 
let find, in den finftern Wohnungen der Gnomen ih» 
ren Aufenthalt zu nehmen; und dem ungeachtet koͤn⸗ 
nen fie noch von Gluͤck ſagen, daß n nicht gar 
die Hoͤlle zu Theil geworden iſt. 
Ich war vor einigen Tagen genöthigt, eine Reiſe 
in die Bergwerke von Potoſi zu unternehmen. Ich 
beſuchte daſelbſt beylaͤufig einen Gnom von meiner 
Bekanntſchaft. Es mußte ſich ſo wunderlich fuͤgen, 
daß ich wider mein Vermuthen den Theſeus und den: 
Herkules bey ihm antraf. Nun, ſagte ich zu dem 
letztern, geſtehe es mir nur ganz frey, daß du 
in deinem Leben ein recht großer Narre ges 
weſen biſt. O davon bin ich ſehr weit entferur, 
antwortete er, ich glaube vielmehr, daß ich itzt ei- 
ner ſeyn wurde, wenn ich in dein thoͤrlchtes Verlan⸗ 
gen willigen wollte. Wie kann derjenige den Na⸗ 
men eines Narren verdienen, deſſen Hauptbeſchaͤffti⸗ 
gung es war, Hülfsbedürftige zu unterſtuͤtzen, Un⸗ 
gluͤcklichen zu helfen, und Wittwen und Waiſen zu 
vertheidigen? Man muß mich vielmehr mit Recht 
als den aͤlteſten Stifter des Ordens der irrenden 
Ritterſchaft anſehen. Dieſe ganze Menge von Hel⸗ 
den, die lange nach meinem Tode, zum Dienſt der 
Welt, Reiche und Laͤnder durchzog, hat ſich einzig 
und allein nach meinem Beyſpiel gebildet. Ich al⸗ 
lein 
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lein trug bey meinen Lebzeiten que dudit der le 
fentlichen Landſtraßen mehr bey, als igund dreyßig 
franzoͤſtſche Marſchallsgerichte dazu beyzutragen bete 
moͤgend find. Oder weißt du etwan nicht, wie viele 
raͤuberiſche Boͤſewichter ich beſtrafet habe? Erinnerft 


du dich nicht mehr, daß ich einen Buſtris aufge⸗ 


| opfert, einen Anteus erdroſſelt, einen Cygnus ums 
gebracht, und einem Cremerus den Kopf eingeſchla⸗ 
gen habe? „Ich geſtehe es, „ erwiederte ich, „du haſt 
„durch dieſe muthige Thaten die Erde von einigen 

„Ungeheuern befreyet; allein, nachdem du alle dieſe 
„Siege errungen hatteſt, waͤre es gerade die rechte 
„Zeit geweſen, daß auch dich Jemand, um ſo vie⸗ 
„ten ehrlichen Leuten Ruhe zu verſchaffen, in die 
bee Welt geſcht it hätte, Wodurch hatte der uns 
„gluͤckliche Iphytus, den du in einem Anfall von 
„ deiner gewöhnlichen Raſerey ins Meer ſtuͤrtzteſt, 
„ dich beleidiget? In Wahrheit, alles Recht, wel⸗ 
ches man dir nach Verdienſt koͤnnte angedeihen fafe 
„fen, wäre dieſes, daß man dir zugeſtuͤnde, du ſeyſt 
„ein Straßenräuber geweſen, der viele andre ſei⸗ 
„nes Gleichen aus dem Wege geſchafft habe. Die 
„Auffuͤhrung, die du beobachteteſt, um dich von 
„dem Verbrechen, welches du an dem Iphytus be⸗ 
„gangen hatteſt, zu reinigen, kann in Wahrheit 
„nicht laͤcherlicher ſeyn. Du giengſt hin, und ver 
„mietheteſt dich auf drey Jahr in die Dienſte der 
„Omphale, und hatteſt dieſe Prinzeſſinn kaum geſe⸗ 
„hen, als du auch fon für Liebe gegen fie zum 
„Narren wurdeſt. Es muß ohne Zweifel ſehr artig 
n gelaſſen haben, dich mit einer Spindel in der Hand, 
„und 
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nd einen Spinnrocken neben dir, als ein ſchlech⸗ 


ie Dienſtmaͤdchen an ihrer Seite ſitzen zu ſehen! 
» Wahrhaftig, die wahren Helden muͤſſen zu deiner 


„Zeit ſehr rar geweſen ſeyn, weil man von einem 


„Menſchen, der ſeine beſten Freunde erſaͤufte, der 
„fi die ſtrafbarſten Mißhandlungen erlaubte, und 


5 aus Liebe die laͤcherlichſten Ausſchweifungen be⸗ 
v gieng, fo viel Aufhebens machen konnte. Haͤtten 
v»nicht die Poeten in den ſpaͤtern Zeiten durch das 


„Wunderbare, welches ihre erhitzte Einbildungskraft 


„deinen Thaten mittheilete, deine Geſchichte auszu⸗ 
„ ſchmuͤcken gewußt; ſo würde dein großes Anſehen 
„bey der Nachwelt bald in Verfall gerathen ſeyn. 


| „ Hoͤchſtens haͤtten ſich bey ihr noch einige Landſtrei⸗ 


„cher gefunden, die dich zu ihrem Schutzpatron er⸗ 
y waͤhlet haͤtten. Ein Gluͤck iſt es alfo für dich ges 
„weſen, daß du noch in dem Zeitalter der Barbarey 
„ gelebt haft. Du wuͤrdeſt zu deinen Fuͤßen kalt 


v ſchaften man heutiges Tages von einem Helden fo⸗ 
„ dert., Wie, wuͤrdeſt du ſagen, dem Alterthum 


iſt es ſo leicht geworden, mich in die Reihe der 
Götter zu erheben, und itzt macht die Welt fo viele 


Schwierigkeit, Leuten, die von der Seite des Ver⸗ 
ſtandes ſowohl, als des Herzens, mit den erhaben⸗ 


ſten Eigenſchaften begabt ſind, den Heldentitel bey⸗ 


zulegen? Pein, nimmermehr haͤtte ichs gedacht, daß 
ſich die Zeiten fo ſehr aͤndern würden! Wie? ein Tuͤ⸗ 
renne, ein Conde, ein Marlborough, ein Eugen, 
bleiben noch immer ohne Anbetung und ohne Opfer? 
Man kluͤgelt ché über das Verfahren fo großer 
| Ÿ 


— 


„werden, wenn du wiſſen ſollteſt, was für Eigen⸗ 
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Männer, und ſucht en unter fo vortrefflichen 
Tugenden und glaͤnzenden Talenten noch S Schwachhei⸗ 
ten an ihnen zu entdecken? Das haͤtte ich mir doch 
in Ewigkeit nicht raumen laſſen! Zu meiner Zeit be. 
urtheilte man teine That nur uͤberhaupt im Großen, 
man ließ ſich auf keine kritiſch⸗genaue Unter ſuchung 
derſelben ein. Ein Menſch, der ſich durch fünf 
bis fech8 gute Handlungen beruͤhmt machte, und 
wenn ibnen auch eben ſo viel ſchlechte das Gegenge⸗ 
wicht hielten, konnte fi icher darauf rechnen, nach 
ſeinem Tode unter die Halbgoͤtter zu kommen. Die 
Geſchichtſchreiber und Dichter wußten allen ſolchen 
Handlungen, die ſich mit dieſer Vergoͤtterung nicht 
vertragen wollten, einen geſchickten Anſtrich zu ge⸗ 
benz allein, heut zu Tage, ſehe ich, ſind die Schrift ⸗ 
ſteller mehr Kritiker, als Pauegyriſten, und man 
würde mich freylich, waͤre ich in einem der neuern 
Jahrhunderte geboren worden, fuͤr nichts beſſers, 
als für einen Landſtreicher erklaͤret haben. | 
Herkules hatte in der That viel Mühe, eine fo 
feeymütbige und feiner Eitelkeit fo wenig ſchmeichel⸗ 
hafte Sprache mit Gelaſſenheit anzuhoͤren. Es ge⸗ 
het jederzeit einer Perſon, die von dem Aberglauben 
vergoͤttert worden, ſchwer ein, Wahrheiten zu be⸗ 
herzigen, die die ihr erzeigte Verehrung auf einer laͤ⸗ 
cherlichen Seite vorſtellen. Er zwang ſich indeſſen 
zum Schweigen, und ſchien bereits wider feinen 
Willen der S taͤrke meiner Gruͤnde zu weichen, als 
Theſeus, der ſich ſeiner eignen Ehre halber verpflich⸗ 
tet hielte, ſeinen Freund zu vertheidigen, das Wort 
nahm „ und etwas aufgebracht zu mir ſagte: Man 
| | muß 


hi RT 22 a 115 
55 Verdienste nicht anders, 950 nach Zeit und Um⸗ 

ſtäͤnden beurtheilen. Hätten Eugen und Marlbo⸗ 
| rough in jenen Jahrhunderten gelebet, die noch Men⸗ 
ſchen von einer Rieſengroͤße hervor brachten, Men» 
ſchen, die an Stärke allen andern Sterblichen Über» 
legen waren, und die von den Gaben, die ihnen die 
Natur verliehen hatte, keinen andern Gebrauch mach⸗ 
ten, als Kaufleute und andre Reiſende zu pluͤn⸗ 
dern ‚ und Frauens perſonen, die ihnen in die 
Haͤnde fielen, zu mißhandeln; ſo wuͤrden ſie 
der Welt weit weniger nuͤtzlich geweſen ſeyn, als 
Herkules, ja ich kann auch wohl ſagen, als ich. 

Es kam damals gar nicht darauf an, eine Armee 
von hundert und zwanzigtauſend ſtreitbaren Maͤn⸗ 
nern geſchickt zu commandiren; ſondern man mußte 
es in eigner Perſon ganz allein mit einem Rieſen, 
oder irgend einem andern Ungeheuer, welches ein gan⸗ 
zes Land verwuͤſtete, aufnehmen koͤnnen. Ich zum 
Exempel, erwarb mir auf meiner Reiſe von Tre» 
zene nach Athen, auf welcher ich die glorreichen Tha⸗ 
ten Herkules nachzuahmen ſuchte, einen größern 
Ruhm, als alle Helden der neuern Zeit, indem ich 
die bey dieſer Gelegenheit erfochtenen Siege Nie⸗ 
manden, als der Staͤrke meines Arms zu verdan⸗ 
ken hatte. Ich hatte bey allen meinen Angriffen 
keinen andern Beyſtand, als meine eigne Klugheit 
und Tapferkeit. Da ich durch Epidaurus zog, uͤber⸗ 
wand ich den Rieſen Peripetes, der den Zunamen 
des Keulentraͤgers fuͤhrte. Er hatte die Verwegen⸗ 
heit mich aufhalten zu wollen; allein, fein. Tod war 
die Strafe dafür, Als ich durch den Iſthmus von 
Corinth reiſete, beſtrafte ich den Sinnis, fonft der 
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Fichtenbeuger genannt, mit derſelben Lodesart, mit 
welcher dieſer grauſame Rieſe ſo viele Ungluͤckliche, 


die er in ſeine Gewalt bekam, hinzurichten pflegte. | 
Er hatte namlich die Gewohnheit, ſobald er Je- 


mand uͤberwunden hatte, die Gipfel von zweyen 


1 Fichtenbaͤumen gegeneinander niederzubeugen, und an 


jedem derſelben einen Arm oder einen Fuß ſeines Ge⸗ 
fangenen zu befeſtigen, und hernach felbige los und 
in ihre natürliche Lage zuruͤckſpringen zu laſſen, da⸗ 
mit der arme? Menſch auf ſolche Art zammerlich von 
einander geriſſen werden mußte. In Crommion 


toͤdtete ich eine wilde Sau, welche die ganze Gegend 


verwuͤſtete. Nahe an der Gräͤnze von Megara fers | 
tigte ich den Scirion ab, indem ich ſelbigen von ei⸗ | 
nem hohen Felſen hinunter ins Meer ſtuͤrzte. Die⸗ 


ſer freche Rieſe befahl allen Fremden, ihm die Fuͤße 


zu waſchen, und ſtuͤrzte fie, wenn fie eben mit Ver⸗ a 


richtung dieſer niederfrächtigen Arbeit beſchaͤfftiget 


waren, von eben dem Felſen hinab. Zu Hermione 


brachte ich den Rieſen Damaſtes um; auch Prokuſt | 


pflegte man ihn ſonſt zu nennen. Dieſer Unmenſch 
hatte verſchiedne Bettſtellen von ungleicher Größe in 
ſeiner Wohnung. Wenn nun ein Fremder bey ihm 
Herberge ſuchte, ſo mußte er mit Gewalt ſeinen 
Körper nach der. Größe einer ſolchen Bettſtelle ein⸗ 
richten laſſen. War er klein, ſo legte er ihn in eine 
große, und ließ ihn fo lange ausdehnen, bis fein 
Koͤrper die Laͤnge derſelben erfüllte, War er aber 
groß von Perſon, ſo legte er ihn in eine kleine, und 
ließ ihm die Fuͤße ſo weit abſchneiden, als die Bett⸗ 
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ſtelle fuͤr ſeine Groͤße zu kurz war. Ich legte dieſes | 


Ungeheuer in eins feiner kuͤrzeſten Betten, und hieb à 
Se ibm | 


PA mit einem din Sehmerdſteih beyde Füße à 
vom Leibe herunter. Unter allen meinen Heldentha⸗ 
ten aber, iſt die Ueberwindung des Minotaurus in 
Creta und die dadurch bewirkte Befreyung der Stadt 
Athen, von dem Tribut, den fie dem Könige Mi 
nos leiſten mußte, wohl unſtreitig die glorwürdigſte. 
Ich gieng nach Creta, begab mich, um meine Mit⸗ 
buͤrger zu retten, in Tebensgefähr, und überwand 
daſelbſt, trotz aller Irrgaͤnge des Labyrinths, das 
Ungeheuer, welchem ſo viele ungluͤckliche Athenienſer 
bis dahin zur Speiſe hatten dienen muͤſſen. Meynſt 
du nun noch, daß eine ſo große Anzahl erhabener 
Thaten nicht im Stande ſey, mir eine Stelle unter 
den beruͤhmteſten Helden zu erwerben, ſo weis ich 
warlich nicht, wie derjenige beſchaffen ſeyn müßte, 
dem du dieſelbige zugeſtehen wuͤrdeſt. 

Theſeus, indem er ſo auf ſeine Siege pochte, Mochte 
ſich vermuthlich einbilden, ich wuͤrde es ihm zugeſte⸗ 
hen, daß ich Unrecht gethan haͤtte, ihn und den Her⸗ 
kules mit den gewoͤhnlichen Landſtreichern in eine 
Reihe zu ſtellen; allein, ich antwortete ihm mit La⸗ 
chen: „Sir Theſeus, wir wollen die großen Tha⸗ 
„ten, darauf Eure Herrlichkeit ſo ſtolz ſind, ein 
„wenig beſſer unterſuchen, und den wahren Werth 
„derſelben ein wenig genauer beſtimmen. Dein 
„vorgegebener Sieg über den Rieſen Peripetes fier 

» het den Heldenthaten, die Arioſt von feinem Ro⸗ 
. erzaͤhlet, vollkommen aͤhnlich; allein, man 
„läßt ſich heut zu Tage nicht gern mit dergleichen 
„ Hirngeſpinnſten abfertigen. Man weis es ſehr gut, 
„ daß es zu deiner Zeit keine Rieſen mehr gegeben 
hat, und daß alle dieſe Leute von ſo ungeheurer 
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„Statur, nirgends als in der 8 der Poeten | 
| 


v und Geſchichtſchreiber, die deine Thaten aufgezeich⸗ 
„net haben, wirklich geweſen ſind. Folglich kann 
„ dieſer fo große Sieg über den Pertpetes mit al⸗ 
„lem Rechte als ein ganz gewöhnliches Hand⸗ 
„gemenge zweyer gleich großen Tagediebe angeſehen | 
„ werden. 90 0 
„Was die Ueberwindung des Sinnis anbetrifft, 
„ fo wuͤrdeſt du dieſer Heldenthat wegen ohne viele 
„Umſtaͤnde haben hängen muͤſſen, wenn in den das 
„ maligen Zeiten das Juſtitzweſen fo ſtrenge und ſo 
„wohl eingerichtet geweſen waͤre, als itzt. Denn 
„kann wohl ein ſchrecklicheres Bubenſtuͤck erdacht 
1 als diefes, den Vater zu ermorden, da⸗ 
„mit man hernach die Tochter de cn noth⸗ 
„ zuͤchtigen kann? „ | 
„Itzt kommen wir auf die Wee wilde 
„Sau, die unter deinen Haͤnden kalt werden mußte. 
„Ich daͤchte, wenn es genug iſt, ein wildes Thier 
„zu tödten, um unter die Helden gezaͤhlet zu werden; 
„fo koͤnnten in allen Jahrhunderten, bloß allein in 
„Europa, mehr denn achtmal hunderttauſend Jaͤ⸗ 
ger auf dieſe Ehre Anſpruch machen., ne 
„Eben das koͤnnte auch geſchehen „wenn der 
„erhabene Name eines Helden, fuͤr das leichte Bu⸗ 
„ benſtuͤck, einen Menſchen ins Waſſer zu werfen, 
„feil wäre. Ein jeder Ringer, ein jeder Laſttraͤ⸗ 
„ger, mit einem Wort, ein Jeder, dem die Na⸗ 
„tur mehr als gewoͤhnliche Kräfte verliehen hat, 
„ koͤnnte auf ſolche Art verlangen, ein ner 
„Mann zu heißen., 
„Die 
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| „Die Beſtrafung des Prokuſts iſt wohl immer 
„ noch die beſte Handlung „die dein Lebenslauf auf⸗ 
»zuweiſen hat, und doch iſt immer noch zu viek 
„Grauſamkeit, zu viel Barbariſches mit dieſer That 
v verknuͤpfet. Du haͤtteſt als ein Held, aber nicht 
„als ein Buͤttel, mit ihm umgehen ſollen. Einen 
„Menſchen auf einem Bettgeſtell feſtzubinden, und 
„ihm in diefem Zuſtande die Fuße abzuhacken, ſchickt 
„ſich wohl ganz und gar nicht für einen tapfern 
„Mann. Die wahre Tapferkeit kann ſich nicht ein⸗ 
„mal fo leicht entſchließen, einen wehrloſen Feind zu 
„tödten, vielweniger aber einen gebundnen Men⸗ 
„ ſchen hinzurichten, der außer Stande iſt, ſich zu 
„ widerſetzen., 1 
„Der Tod des Cretiſchen Minotaurus, den du 
we die ſchoͤnſte deiner Thaten ruͤhmeſt, war von 
„Seiten deiner mit ſo vielen ſchlechten Handlungen 
„bocgeſellſchaftet, daß alle Ehre, die dir noch etwa 
„ daduͤrch zuwachſen koͤnnte, von ihnen gaͤnzlich vers 
„dunkelt wird. Und uͤberhaupt hat dir die Beſie⸗ 
„gung dieſes Ungeheuers nicht ſo gar große Muͤhe 
„ gekoſtet. Du hatteſt deinen Sieg mehrentheils 
„ der Ariadne zu verdanken. Aber wie ſchlecht wurde 
„fie nicht von dir dafür belohnt! Du entfuͤhrteſt fie 
„aus dem Pallaſte ihres Vaters, um fie bald her⸗ 
„nach auf einer unbewohnten Inſel ſitzen zu laſſen, 
„und ihre eigne Schweſter Phaͤdra an die Stelle zu 
„nehmen. , 

„Wahrhaftig, das ſind doch herrliche Thaten, 
„und wuͤrdig, den Namen ihres Vollbringers zu 
n verewigen! Wie koͤmmt es denn aber, daß du 
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„nicht, mit dabeh ewas von der Helena erwäbneſt, 1 
„die du ſchon in ihrem zarteſten Alter entfuͤhrteſt; 
voder von jenem andern ruͤhmlichen Vornehmen, mit 
»der Gemahlinn eines Königs durchzugehen, bey | 
„dem du dich unter der Larve der Freundſchaft ein⸗ 
vn geſchlichen hatteſt? Dieſe letzte Begebenheit hatte 
„zwar für dich keine weitere Folgen, als daß 
„fie deinem Freunde Pyrithous das Leben koſtete; 
„allein, ware es nach Recht und Billigkeit gegan⸗ 
„gen, fo hätte dir daſſelbe Loos zu Theil werden 
„ müſſen; denn unter allen Straßenraͤubern, auf 
„deren Beſtrafung du dir fo viel zu gute thuſt, be⸗ 
v fand ſich kein einziger, von dem es ſo noͤthig ge⸗ 
„wefen wäre, die Welt zu entledigen, als von dir 
„felber Wahrhaftig, es koͤmmt mir böchft befrem⸗ 
„ dend vor, daß ein Menſch, dem es nur eine Kurz⸗ 
„teile war, die Mädchen zu nothzuͤchtigen, und die 
„ Weiber ihren Männern zu entführen, das Herz has 
„ben kann, fi die Miene eines Helden, eines Ver⸗ 
v»theidigers der oͤffentlichen Sicherheit zu geben! 
| Dieſe meine Antwort, weiſer Abukibak, hatte 
weder dem Herkules, noch dem Theſeus ſonderlich 
zu gefallen die Ehre. Deſtomehr aber iſt fie viel⸗ 
leicht im Stande geweſen, dich zu beluſtigen; denn 
dir iſt nicht unbekannt, wie hoͤchſt unwuͤrdig der 
größte Theil derjenigen Menſchen, die das Alters 
thum unter die Zahl der Helden und Halbgoͤtter 
zaͤhlt, eines ſolchen hohen Ranges bey ſeinem Leben 
geweſen iſt. 

Uebrigens ſey mir herzlich searht; preis wuͤr⸗ 
diger Abukibak, im Ramen und durch den Namen 
Jabamiah. | Gif. 
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De onen Kakuka an den weifen Kabba⸗ | 
/ liſten Abukibak. = 


D: du bisweilen, weiſer und gelebrter Abutibat ' 
a an den Geſpraͤchen der abgeſchiednen Seelen ⸗ 
die in unſre feuchten Wohnungen verbannet find, ei⸗ 
niges Vergnuͤgen findeſt; ſo will ich dir heute eine 
Unterredung mittheilen, die Lutherus unlaͤngſt mit 
dem Ignatius von Loyola hatte, und welche ich ſelbſt 
von Wort zu Wort mit angehoͤret habe. 

„Ich kann es nicht begreifen, „ ſagte der ſpa⸗ 
hifche Pelagianer zu dem deutſchen Auguſtinermoͤnch, 
„wie du fo verwegen haft ſeyn koͤnnen, dich gegen 
„den Pabſt „dein rechtmaͤßiges Obet haupt, aufzu⸗ 
„lehnen? Ich, für meine Perſon, habe, fo lange 
„ich lebte, gegen dieſen Erzhirten der Kirche eine fo 
u uneingeſchraͤnkte Hochachtung geheget, daß, wenn 
ver mir auch befohlen hätte, bey dem heftigſten 
„Sturme, mich auf einem kleinen und leichten Kahn 
„den wilden Wellen des Meeres anzuvertrauen, ich 
„nicht einen einzigen Augenblick wuͤrde e eee 
„haben, ihm zu gehorſamen. „ 

Solche Reden ſind ein ee ner Bettes 
des Fanaticifinus, mit dem du mehrentheils dein 
ganzes Lebenlang behaftet geweſen, antwortete Lu⸗ 
ther. Der Elfer, mit dem du dich fuͤr den Gehor⸗ 
ſam gegen den roͤmiſchen Stuhl erklaͤrteſt, nimmt 
mich auch ganz und gar nicht Wunder. Du wußteſt 
nur gar zu gut, daß deine thoͤrichten Ausſchweifun⸗ 
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gen, ohne dh bas Anſehen dieſes Hofes unter⸗ 
ſtuͤtzet zu werden, ſtatt dir den Weg zur Vergoͤtte⸗ 
rung zu bahnen, zu nichts anders dienen wuͤrden, 
als dich laͤcher lich zu machen, und zwar nicht bloß in 
den Augen aller vernünftigen Leute deiner Zeit, ſon⸗ 

dern ſelbſt bey denjenigen, denen deine Thorheiten 

noch in der Folge bekannt geworden ſeyn wuͤrden. 

Nun aber haſt du die groͤßte Urſache von der Welt, 
dem roͤmiſchen Hofe verbunden zu ſeyn; denn er hat 
dich gerade der naͤmlichen Eigenſchaften halber cano⸗ 
niſiret, die dem Charakter des berühmten Don 
Quixotte ein fo laͤcherliches und komiſches Anſehen 
gehen, 

Erinnerſt du dich noch wohl, wie du einsmals 
in der Nacht, bey einem deiner gewohnlichen ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Anfaͤlle im bloßen Hemde aus dem Bette 
ſprangeſt, und dich in dieſem feinen Aufzuge vor 
dem Marienbilde der Mutter Gottes niederwarfſt, 
mit der Bitte, dich zu ihrem Ritter anzunehmen? 
Sie wurde, zufolge der Ausſage deiner Anhaͤnger a), 
von dieſer deiner Bitte geruͤhrt, und fand ſich durch 
die Ehre, die ihr durch die hohen Thaten eines ſo 
vornehmen Dieners zu Theil werden konnte, nicht 
wenig geſchmeichelt. Sie warf dir einen ſo verlieb⸗ 
ten Blick zu, daß davon das ganze Haus erbebete, 
wobey ſich denn zugleich in deinem Zimmer ein ſol⸗ 
ches erſchreckliches Geröfe hören ließ, daß alle Fen⸗ 
N davon in Stücken giengeh, Orlandino 

ue iſt 
a) Ribadeneira, Vita Ignatii Loyolae, Cap. I. 
Orlandini Hiſt. Soe. Jefu, Lib. I, Num, XII, 
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if der Meynung, dieſer Firm ſey eigentlich nicht 
dem zaͤrtlichen Blicke des Marienbildes, ſondern 
vielmehr der Wirkung des Teufels zuzuſchreiben, der 
in derſelbigen Minute auf ewig von dir gewichen 
waͤre. Und gewiß, wie ich es ſelber glaube, if 
auch nichts anders, als die Gegenwart dieſes Gei⸗ 
ſtes der Finſterniß Schuld daran geweſen, daß die 
beilige Mutter dir nicht ſogleich auf der Stelle den 
ganzen Umfang ihrer Dankbarkeit zu erkennen geben 
konnte. Denn ſobald er nur durch eine der zerbro⸗ 
chenen Fenſterſcheiben ſich auf den Weg gemacht 
hatte, (wie ſein Bruder Aſmodi durch die Oeffnung, 
die der Baccalaureus von Salamanka an ſeiner Bou⸗ 
teille machte,) hielte ſie dir ihren Sohn hin, den ſie 
auf dem Arme hatte, und ermunterte dich auf das 
lebhafteſte zur Ausführung deines Vorhabens. Du 
kamſt ihrem Befehl auf das genaueſte nach. Denn 
von deiner Reiſe nach Montſerrat an, bis zu deiner 
Niederlaſſung in Kom; fpiclteft du fo ſehr und ſo 
häufig den Narren, und ließeſt fo viele Beweiſe ci 
ner wahren Verrückung an dir blicken, daß alle ver⸗ 
nuͤnftige Leute einſahen, nichts ſey im Stande, dich 
laͤnger vor dem Tollhauſe zu ſchuͤtzen, als nur ein 
einziges Mittel, und dieſes war, deine Raſe ereyen 
durch den roͤmiſchen Hof beſtaͤtigen zu laſſen, und 
ihnen durch Errichtung eines Ordens, welcher be⸗ 
ſtaͤndig geruͤſtet ſeyn mußte, fuͤr die Sache des Pab. 
ſtes, (der auf ſeiner Seite dir ebenfalls große Ver⸗ 
bindlichkeiten hatte,) zu ſtreiten, ein ehrwuͤrdiges 155 
ſehen zu geben. 
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ich 
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„Ich ſehe wohl, verſetzte Loyola, „du aun 


f 2 heftigen und bittern Ausdrucke „deren du dich 


„in deinen Schriften zu bedienen pflegteft, auch nod ) 
„ itzb in deinen Reden nicht verläugnen. Bin ich zu 


n tadeln, daß ich meine Hochachtung gegen den ro» 


„inifchen Hof zu weit trieb; biſt du es denn nicht 


ebenfalls, daß du deinem Eifer in Beſtreitung ſei⸗ 


„ner Gerechtſame keine Graͤnzen ſetzen wollteſt? Du 
„ haſt in dem Religionsweſen den allerverderblichſten 
„Zwieſpalt angerichtet, und durch Einführung dei⸗ 
„ner neuen Lehrſaͤtze, die blutigſten Kriege veranlafe 

„ ſet, die Europa faſt ein ganzes Seculum hindurch 
„ beunruhiget haben. Du haͤtteſt gewiß weit beſſer 
„gethan, wenn du in deinem Kloſter zu Wittenberg 


ie v ſtille geſeſſen, und dich nach eigenem Belieben voll⸗ 


„getrunken haͤtteſt. Denn das iſt doch, bekannter⸗ 
„maagen, alle dein Lebelang deine Gewohnheit gewe⸗ 

„fen. Ich glaube, wenn die die Gabe, Wunder 
„iu thun, waͤre verliehen geweſen; fo wuͤrdeſt du zu 


„HBeſtaͤtigung deiner Lehre alle Quellen in ganz Sache 


„fen in Wein verwandelt haben. Du wuͤrdeſt we⸗ 
v nigſtens dadurch dem Lande einigen Vortheil ge⸗ 
n ſchaffet haben, denn dieſer dein Lieblingstrank 
„ waͤre alsdenn, trotz des un geheuren Glaſes, wel⸗ 


ches du auf einen einzigen Zug ausleeren konnteſt, 


„immer wohlfeil geblieben. Alsdenn härteft du auch 


„immerhin nach der Melodie deiner Kloſterhymnen, 
„dem Bacchus zu Ehren eben ſolche Geſaͤnge anſtim⸗ 
„men koͤnnen, als du nachher auf die Melodie eini⸗ 


„ger Kirchenlieder verfertigteſt. Gewiß, es hatte 


wohl fuͤr einen Walt der ſich zu einem Refor⸗ 
„ mator 


N 
| 
| 
| 
| 


| 


| 


„Welches man auf deutſch ungefähr alfo geben 


exe À 
„mator der Kirche aufwarf, recht gute Art, ſolche 


„eiedlein zu dichten, die man kaum einem jungen 


„lüderlichen Poeten verzeihen könnte. Erinnerſt du 
„dich noch wohl deines ſchoͤnen e in 
wachen es heißt: 


Si vino te impleveris, 
| Dormire flatim poteris; 
Et poft ſomnum, ventriculum 
Vino implere iterum: 
Nam Alexandri Regula \ 
Praefcribit haec remedia. 


„koͤnnte: Fülle den Wanſt mit Wein, fo wirft du 


„gut ſchlafen koͤnnen; und wenn du wieder aufwa⸗ 
„cheſt, fo fange von friſchem an zu trinken: dies iſt 


die guͤldne Regel Alexanders, und darnach muß man 


„beſſerung der Kirchendiſciplin ſo leicht geworden iſt, 
„das ganze Auguſtinerkloſter in Wittenberg auf deine 


„leben. Ich wundre mich gar nicht, daß es dir bey 


„ ſo leichtſinnigen Grundfägen und ſolcher feinen Beta 


„Seite zu ziehen. Die guten Moͤnche ließen ſich 


„wohl nichts weniger in den Sinn kommen, als ſich 


„lange gegen eine Lehre zu ſtraͤuben, die ihren aa 
yſchen fo ſehr behagte. is 

Ich gebe es zu, erwiederte Luther ; ich haͤtte von 
Rechtswegen, inſonderheit bey Tiſche, etwas bes 


hutſamer gegen einige gute Freunde in meinen Aus⸗ 


druͤcken ſeyn ſollen: denn ihrer Unbeſonnenheit habe 
ich es einzig und allein zuzuſchreiben, daß man mich 


faf ne als einen Trunfenbold ausgeſchrieen 


bat. 
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hat. Meine ie in der v tömiſchen Küche sn 
auch nicht unterlaſſen, dieſen Umſtand moͤglichſter⸗ 
maaßen zu nutzen. Es iſt zwar wahr, ich habe mir 


in meinem Leben das Eſſen recht gut ſchmecken laſ⸗ 
ſen, ich habe auch ziemlich ſtark getrunken; allein, 


wenn mir Jemand nachſaget, daß ich mich jemals | 


beſoffen habe, fo iſt ſolches die gröbfte Verlaͤumdung. 
Haͤtten nicht einige meiner Schiller nach meinem Tode 
fo ganz unuͤberlegt ein gewiſſes Buch drucken laſſen, 
dem fie den Titel von meinen Tiſchreden gaben; fo 
wuͤrde es die Welt vielleicht gar nicht einmal erfah⸗ 
ben haben, daß ich in meinem Leben ein Liebhaber 
von einem guten Glaſe Wein geweſen bin. Dieſes | 

Buch beſtehet aus einer zuſammengeſtoppelten Colle⸗ 
ction von lauter ſolchen Gedanken und Reden, die 
ich dann und wann gegen einige gute Freunde fallen 
ließ, und zu denen mich die Tiſchfreyheit berechtigte, 
wobey ich aber niemals die Abſicht hatte, daß die 
uͤbrige Welt etwas davon erfahren ſollte. Demun⸗ 
geachtet wurden fie ohne Wahl und Geſchmack des 
ſammelt, und mit noch weniger Klugheit und Vor⸗ 
ſichtigkeit zum Druck befoͤrdert, und zwar durch ei⸗ 
nen Mann, den ſeine große Liebe zu mir gegen alle 
meine Fehler blind machte. Darinnen beſtehet nun 
die einzige und wahre Urſache des mir mit ſo ſchlech⸗ 
tem Geunde gemachten Vorwurfs der Trunkenheit. 
Den Einfall, daß ich das Waſſer in Wein wuͤrde 
verwandelt haben, wenn ich haͤtte Wunder thun koͤn⸗ 
nen, haͤtteſt du nur immerhin für dich behalten mös 
gen; denn man weis noch nicht, wie deine Wunder⸗ 
werke beſchaffen Ae ſeyn wuͤrden, wenn du das 
Ver⸗ 
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Bernsen dazu gehabt haͤtteſt. Genug, daß weder 
ich, noch du, mit dieſer Eigenſchaft begabt geweſen. 
Von dir geſtanden ſolches deine Schüler ſelbſt, bald 
nach deinem Tode. Der Jeſuite Ribadeneira ſchrei⸗ 
bet in den aͤltern Ausgaben deiner Lebensbeſchreibung 
mit ausdrücklichen Worten, daß du niemals Wun⸗ 
der gethan habeſt +). Dein Orden merkte aber gar 
bald, es ſey hoͤchſtgefaͤhrlich dergleichen Wahrheiten 
der Welt wiſſen zu laſſen; denn viele Leute konnten 
dadurch ſehr natuͤrlich, auf die Vermuthung gerathen, 
daß ein Heiliger, 980 in ſeinem Leben keine Wun⸗ 
derthaten verrichtet haͤtte, auch nach ſeinem Tode 
ſchwerlich das Vermoͤgen dazu werde uͤberkommen 
haben. Eine ſolche Vermuthung aher wuͤrde deinem 
Orden ſehr vielen Schaden gethan haben, und das 
her mußte auch Ribadeneira, auf en Befehl 
deſſelben, in einer neuen Auflage deiner Lebens be⸗ 
ſchreibung, die er funfzehn Jahr fpâter beſorgte, zur 
hoͤchſtnoͤthigen Gemuͤthsberuhigung aller frommen 
Virehrer. und Ben der Gefeltfchafe © Jeſu, 
1 | eine 


a) Quid caufae eft, quamobrem illius fan&itas mi- 
nus eft teftata le et ut multorum ſan- 
étorum vita ſignis declarata — potuit illo (Deus) 

pro fua oeculta fapientia, nofirae hoc imbecil- 
litati dare, ne miracula unquam jadare pofle- 
mus; potuit utilitati, ut auctore inſtituti noftri 
minus illuſtri, a Jefu potius quam ab illo no- 
men traheremus, et noftra nos appellatio facra 
moneret, ne ab illo oculos unquam demovere- 
mus. Ribaden. in Vita L. 7 Cap. 13. 
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| eine Menge Wunderwerke mit elnflicken. Wuͤrde es 
aber nicht hoͤchſt laͤcherlich fon, wenn du dir darauf 
etwas einbilden wollteſt? Ich kann dich aufrichtig 
5 verſtchern, daß wenig Eu} Leute dieſen Maͤhr⸗ 
| chens Glauben beygemeſſen haben. Es war ja bochſt f 
ungereimt, die Welt bereden zu wollen, daß ein Je⸗ 
fuite, der es einmal ſelbſt ſchon geſtanden hatte, der 
Stifter ſeines Ordens ſey kein Wunderthaͤter gewe⸗ 


ſen, ſolches nur aus Unwiſſenheit näherer Umſtaͤnde 


ſollte gethan, und erſt eine Zeit von funfzehn Jahren 
gebraucht haben, um in dieſer Sache beſſere Ein⸗ 
ſichten zu erlangen. Deine Wunderwerke machten 
auch wirklich ſo wenig Eindruck auf diejenigen, die 
einige Jahre nach dir lebten, daß ſelbſt verſchiedne 
erzkatholiſche Schriftſteller ſich noch ſo zu ſagen kaum 
ein Paar Tage vor deiner Heiligſprechung uͤber deine 
Schwaͤrmereyen luſtig machten. Wenigſtens ließ 
es ſich Paſquier, als er dich fo fhôn und fo lebhaft 
vor dem ate et in Paris abmalete, wohl nicht 
traͤumen, daß ihn der roͤmiſche Hof ſo kurze Zeit 
darauf nöthigen würde, demfelben Menſchen, den 
er ſo laͤcherlich zu machen ſuchte, eine beynahe gort⸗ 
liche s su erzeigen ). DA 

e ee 


2 Quamvis en, eum Anno 1572, primum vi- 
tam ejus latine ſeriberem, alia nonnulla mira- 
cula ab eo facta noviſſem, tamen adeo mihi certa 
et explorata non erant, ut in vulgus edenda mihi 
| perfuaderem: poſtea vero quaeſtionibus de ejus 
in Divos relatione publice-habitis, gravibus et 
idoneis teftibus fuerunt comprobata. Ribaden. 
in Vita Ignatii in compendium redacta, Cap. 18. 
pag. 121. 


CCR : 129 
Es ſehlet g. gar b bel, daß meine Schüler 15 An⸗ 
nden die Unverſchaͤmtheit ſo weit ſollten getrieben 
haben, mich vergoͤttern zu wollen; obgleich fie Urſa⸗ 
che genug hatten, mich als einen großen Mann zu 
betrachten, dem fie die Mittel verdanken mußten, 
durch deren Hul fe ſie ſich ihrer alten Knechtſchaft 
entlediget, und das Joch der Vorurtheile abgeſchüuͤt⸗ 
telt hatten. Denn du magſt von meiner Reforma⸗ 
tion und dem nach deiner Meynung dadurch geſtifte⸗ 
ten Unheil, ſagen, was du nur immer willſt; fo 
war ſelbige doch ſchlechterding gs nothwendig. Die 
Ausſchweifungen der Geiſtlichen und vornehmlich der 
Mönche, hatten ihren hoͤchſten Gipfel erreicht. Der 
Concubinat war bereits bey ihnen eine ganz erlaubte 
und zulaͤßige Sache en Ihre Dienſtmaͤgde 
erdreuſteten ſich ſchon, in Abſicht auf die Kleidung 
und den Kopfputz es den rechtmaͤßig verheyrathe⸗ 
ten Ehefrauen gleich zu thun, und die Kaͤtchens der 
Pfarrer und Chorherren beobachteten in ihrem aͤußer⸗ 
lichen Betragen gegen ihre Herren ſchon ſo wenig Zu⸗ 
ruͤckhaltung mehr, als wenn fie mit ihnen auf die 
geſetzmaͤßigſte Weiſe waͤren verbunden geweſen. Dies 
ſind Wahrheiten, die du mir nicht abſtreiten kannſt, 
denn du haſt, wofern man anders dem Ribadeneira 
Glauben beymeſſen darf Y, dich ſelbſt dieſem Un⸗ 
| fug 


a) Man ſehe hiervon die juͤdiſchen Briefe, im ten 

Theil, der 132ſte N in der feanzöſſchen Aus⸗ 
gabe von 1766, : 

Vitia, quae in Sacerdotum etiam mores irrepfe- 

rant, et longa jam conſuctudine honefatis no- 

J | men 
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| fus aus allen Gräfin berät, Deine im | 
hungen waren aber vergeblich, und ich wundre mich 
daruͤber nicht im allergeringſten. Haͤtteſt du ſo, wie 
ich, den Geiſtlichen die Erlaubniß ertheilet, ſich 
rechtmaͤßig zu verheyrathen, ſo wuͤrden ſie von ſelbſt 
aufgehört. haben, fic auf eine andre Art ſchadlos i 
zu halten. Aber du wollteſt der Natur Gewalt an⸗ 
thun, deine Prieſter ſollten aufhören Menſchen zu 
ſeyn, ſie ſollten ſchon bey lebendigem Leibe halbe 

Engel werden, und keine Leiden ſchaften mehr kennen, 
Das war aber unmoͤglich; und unmoͤgliche D Dinge 
laſſen ſich nicht möglich machen. Ich, für mein 
Theil, hegte den Grundſatz, man muͤſſe von Men⸗ 
ſchen nicht mehr verlangen, als was ihren Kräften 
angemeſſen iſt. Was dich ſelbſt für deine Perſon an» 
belanget, ſo nimmt es mich ganz und gar nicht Wun⸗ 
der, daß du deine Keuſchheit beſtaͤndig ſo rein und 
Ae ee NE, weil du 1 55 ſelbſt zum 
Ritter 


men obfederunt, snichdäte non deſtitit multa- 
que conftituit quae ad hominum mores refor- 
mandos pietatemque agendam pertinerent. In 
his ſeverae leges fuerunt ejus opera latae a Ma- 
giſtratibus, de Alea, de Coneubinatu Sacerdo- 
tum: nam, cum patrio more Virgines, quoad 
viro traderentur, capite aperto ellent, peſſimo 
exemple multae cum apud Clericos turpiter vi- 
verent, perinde caput obnubebant, ac fi legiti- 
mo eis matrımonio junétae fuillent, quibus fi- 
dem quaſi maritis praeftabant, Quod nefarium 
inſtitutum ac facrilegum funditus tollendum cu- 
ravit. Ribadeneira, in Vita Ignatii, 190 V. 


pag: 108. 
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Na der heiligen Jungfrau Maria geweihet hat⸗ 
teſt. Aber du mußt auch andre nicht nach dir allein 
beurtheilen. Denn man lieſt es ja deutlich beym 
Maffei, daß dich die heilige Jungfrau, weil es ihr 
recht ſehr um die Treue und den Ruhm ihres neuen 
Ritters zu thun geweſen, mit einem fo hohen Grad 
von Enthaltſamkeit begabt habe, daß du di von 
Stund an über 10 unreinen Eindrücke des Flei⸗ 
ſches erhaben gefuͤhlt haͤtteſt. Es war auch nicht 
mehr als billig, daß du den irrenden Nittern der al» 
ten Zeit auch von der Seite der Feengaben ähnlich 
werden mußteſt, da du dich ſchon in Anfehung al⸗ 
ler uͤbrigen Thorheiten ihnen gleichgeſtellet hatteſt. 
Gleichwie alſo ehemals ein Reland auch durch den 
ſchaͤrfſten Stahl nicht verwundet werden konnte, eben 
ſo waren auch die wolluͤſtigſten Blicke und die zaͤrt⸗ 
lichſten Careſſen einer Weibsperſon nicht im Stande, 
dich zu ruͤhren. Und gleichwohl wage ich es zu be⸗ 
haupten, daß, ungeachtet dieſer deiner Gleichgüͤl⸗ 
tigkeit gegen das ſchoͤne Geſchlecht, die ſo groß war, 
wie ſie es kaum bey einem Menſchen ſeyn kann, der 
die Salivation gebrauchet hat, ich dennoch in Ab⸗ 
ſicht auf dieſen Punkt ein weit gegruͤndeteres Lob 
verdiene, als du. Du wareſt keuſch, weil du keine 
Begierden zu bekaͤmpfen hatteſt; allein, ich habe, 
trotz meiner guten Leibesconſtitution, bis zu meinem 


vierzigſten Jahre, in dem allerenthaltſamſten Coͤlibat 


gelebet, und auch in meinem nachherigen Eheſtande 
niemals die Schamhaftigkeit und den Wohlſtand, 
weder in Worten noch Werken beleidiget. Dieſes 
ute Beyſpie ef, womit ich meinen Schülern vorleuch⸗ 
J 2: A: et, 


| 


„sten, waren die gewoͤhnlichſten Ehrentitel, mit 


132 Ae, | 
tete war von weit größer Nutzen, als alle deine 
leeren Deklamationen gegen den Concubinat der 


Geiſtlichen. Sie lernten von mir, nicht ein gar zu 


großes Vertrauen in ihre eignen Kräfte zu ſetzen, 
5 ſondern ſich desjenigen Mittels zu bedienen, welches 


Gott ſelbſt verordnet hat, um den Anreizungen der 
Unzucht und Wolluſt zu widerſtehen. Du wirſt mir 


alſo uͤberhaupt doch zugeben müffen, daß das von 
mir zu Stande gebrachte Reformationswerk nicht 
fo gar unnuͤtz oder gefährlich Sensen 1 als du vor⸗ 
hin behaupteteſt. 


„Geſetzt, es waͤre auch wahr,, antwortete Igna⸗ 


tius, „daß deine Neuerungen dem gemeinen Wohl 
„und der menſchlichen Geſellſchaft wirklichen Nu⸗ 


„ben geſchafft hatten; fo trifft dich demungeachtet 
„noch immer der Vorwurf, daß du in Anſehung der 


„Mittel, die du zu Erreichung deines Endzweckes 


er den Wohlſtand recht ſehr vernachlaͤßiget 


„haſt. Wie oft ließeſt du dich nicht von dem un⸗ 


„ baͤndigſten Zorne dahinreißen? Du wuͤteteſt ja nicht 


„anders, als ein Unſinniger, ſo oft du nur gegen 
v einen deiner Gegner die Feder anſetzeteſt. Was 


AU heftige und unanſtaͤndige Ausdrücke erlaubteſt 


„ du dir nicht gegen den Pabſt und die Bifchöfe, der | 


„ nen du doch vorher fo lange Zeit unter wuͤrfig gewe⸗ 
„fen wareſt? Hunde, Henkersknechte, Schelme 
und Diebe, Hurengeſchmeiß, Sodomsfuͤr⸗ 


„denen du fie belegteſt. Iſt das wohl eine chreib⸗ 
„art, die ſich fuͤr einen Reformator der Kirche 
» ſchickt, ue ae von Goit ſelbſt berufen 

„ zu 
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A zu fon, die Menſchen zu erleuchten, und Irrthuͤ⸗ 
eme abzuſchaffen, deren Anſehen zehn Jahrhun⸗ 
„derte nicht hatten verdunkeln koͤnnen? Das war ges 


5 wiß nicht die Art, wie die Apoſtel handelten, als 
y ſie den erſten Ehriſten die Wahrheit des Evangelii 
„verkuͤndigten; nein, fo unſchuldig, wie fie in ih» 
„ren Sitten waren, ſo beſcheiden waren + auch in 
alheen Ausdruͤcken. „ | 
Ich geſtehe es, ſagte utherus, es waͤre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ich meine ungeſtuͤme Gemülhsart ein we⸗ 
ig haͤtte maͤßigen koͤnnen. Allein, ich kann noch 
immer zu meiner Entſchuldigung anfuͤhren, (wie 
ſolches bereits viele Gelehrten an meiner Stelle ge⸗ 
fan haben 15 a), daß ein fo hitziges Temperament, 
\ | ARE wie 


| N Si jam a primis Eeelktiae Chriftiange Bosc 
ribus, ad ejusdem Reſtauratores progrediamur, 
occurrit nobis exemplum magni Lutheri, quem 
mederationis limites in reformatione ſua tran- 
filiiffe ſunt qui affirmare haud dubitent: Impri- 
mis Eraſmus, qui licet Monachis nunquam pe- 
percerit, et ſuorum temporum mores graviter 
cenſuerit, tamen Lutherum faepius objurgarat, 
quod nimis feftinis paflibus in ifto negotio pro- 
peret, et pcriculifae plenum opus sleae magna 
importunitate tractet, de quo epiftolae ejus paf- 
fim teſtantur. Erafmus enim, quafi medius in- 
ter Ecclefiam Romanam et Proteſtantem, mitio- 
ribus confiliis rem gerere, atque ita una Fidelia 
duos dealbare parietes malebat. At certum eſt, 
fi Lutherus veſtigiis Eraſini inſtitiſſet, Reforma- 
tionem Eceleſiae vel nullum vel non niſi lentum 
ſucceſſum habituram Rule Dum ſtatus Eccle- 
fiae 
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wie das meinige 5 fuͤr die gute Soche eben ſo noth⸗ 
wendig geweſen, und daß die damalige Lage der Um⸗ 

ſtaͤnde, gerade dieſen Muth, diefe Herzhaftigkeit er⸗ 
fodert haben. Hätte ich mich, wie Eraſmus von 
Rotterdam, bloß damit begnügt, die Irrthuͤmer der 
phaͤbſtlichen Kirche mit aller möglichen Gelaſſenheit zu 
beſtreiten, und zwiſchen den Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten die Mittelſtraße zu halten; fo würde es mir 
nimmermehr gelungen ſeyn, die fo höchftnörhige Res 
formation zu Stande zu bringen. Man kann alſo 
meine Heftigkeit, die für ganz Deutſchland von fo 
ausgebreitetem Nutzen war, von Rechtswegen nicht 


ſo ſchlechtweg verdammen. Hat man doch zu allen 


deinen Narrheiten, die du begiengeſt, ſobald du nur 
in Rom angelanget wareſt, durch die Finger geſehen. 
Du liefſt daſelbſt vom Morgen bis an den Abend 
in allen Hurenhaͤuſern herum, um die Huren zu ca⸗ 
techiſiren, und ließeſt dich hernach von ihnen im 
Triumph durch die Straßen begleiten. Machte dir 
Jemand, 1 einer ſo as Auffuͤhrung 

Vor⸗ 


| fac corruptiſſimae et furioſa hominum vel hel- 
luerum potius, cum quibus ei dimicandum erat, 
rabies heroicum fpiritum, quali a Deo praeditus 
erat Lutherus, deſiderabant. Ergo tantum abeſt, 
ut moderationis limites excefferit Lutberus, ut 
ejus potius fpecimen ediderit; sus judicium ejus 
de Ecclefia reformanda, et modus, quo dwi- 
num opus tractarat, eircumſtantiis rerum exacte 
refponderet. Differt. de Moderatione Theoio- 
_gica, probata ex N e Proteltan- 
tium, pag. 4 et 5. 


* 


| teſt dich für alle deine Bemuͤhungen hinlaͤnglich be⸗ 


lohnet, und glaubeſt ein Leben voller Muͤhſeligkeit 


nützlich angewendet zu haben, wenn nur eine von 
dieſen Weibsperſonen eine einzige Nacht uͤber abge⸗ 


| 


halten würde, Gott durch die Sünde der Unzucht zu 


beleidigen. Sage doch, warum ſoll man denn dir, 
bloß um der guten Abſicht wegen, die offenbarſten 


Narrheiten zu gute halten, und mir hingegen aus 
meiner Hitze, die doch zu Erreichung meines Zweckes 
ſo nothwendig war, ein ſo großes Verbrechen ma⸗ 
chen? Und wenn ich denn endlich auch ſo ſehr zu ta⸗ 


deln waͤre, als du vorgiebſt; ſo wuͤrde mir doch zu⸗ 


Sexe. : 135: 
| | orfistungen: y fo gabſt du zur Antwort: Du hiel⸗ 


letz noch immer ſo, wie dir, freyſtehen zu ſagen: = 


daß, wenn meine Heftigkeit auch zu nichts weiter ge⸗ 
nutzet haͤtte, als einem einzigen Papiſten die Augen 
zu oͤffnen, ich ſelbige nicht allein fuͤr nuͤtzlich, ſon⸗ 


dern auch fuͤr nothwendig und lobenswerth zu bals 
ten Urſache hätte. Ich glaube, wenn es bey den 
Proteſtanten Mode wäre, die Verſtorbenen zu Heili⸗ 
gen zu machen, wie bey den Katholicken; fo würde 


man gewiß bey meiner Canoniſation, alle meine ge⸗ 
gen den Pabſt ausgeſtoßene Schimpfwoͤrter mit auf 
die Liſte meiner Verdienſte geſetzet haben, ſo wie 
man deinen Eifer in Durchſuchung aller Hurenwin⸗ 


kel in Rom, auf die deinige geſchrieben hat. Du 


ſiehſt aber itzt ſelböſt aus dem Erfolg, daß das aller» 
hoͤchſte Weſen deine Aufführung nicht im geringſten 


verdienſtlicher befunden hat, als die meinige: denn 


du biſt verurtheilt, bis an den Tag, da deine Ver⸗ 


gehungen abe fon werden, dreyßig Maaß 
| : J 4 Ele⸗ 
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a Elemenkarthee auszutrinken, um dich daderech von 
deiner S Schwaͤrmeren zu heilen, und mir iſt diefelbige 
Strafe zuerkannt, um die Hitze, die mich ſo oft wi⸗ 
der meinen Willen binzureihen pflegte, dadurch zu 
maͤßigen. Wir koͤnnen alſo unſre Vorwuͤrfe gegen 
einander aufheben. 

Außer dieſem Geſpräch, weiſer und gelehrter 
Abukibak, weis ich dir für dieſe Zeit weiter nichts 
neues mitzutheilen. Lebe wohl, und ſey mir herz⸗ 
3 e in und durch den Namen Jabamiah. 


a Zwoͤlfter Br ef. 
| Der Kabbaliſte Abukleat an den Sylphen | 
; : Dromalıs. | | 


Di Schreiben, welches ich A von dir er⸗ 
hielt, liebenswuͤrdiger Oromaſis, und in dem 
du mir die Gruͤnde bekannt machteſt, durch welche 
die Gottheit bewogen worden, Franz dem Erſten den 
Aufenthalt unter den Sylphen in dem Luftkreiſe zu 
geſtatten, hat bey mir einige Betrachtungen über 
den Urtheilsſpruch veranlaſſet, welcher Karl dem 
sten nach feinem Abſterben zu Theil geworden iſt. 
Du weißt, daß dieſer Prinz verurthellt wurde, den 
feuchten Aufenthalt der Ondine zu bewohnen, und 
daß nur wenig daran fehlte, daß er nicht in die 
finſtre 2 Debaufung der Gnomen verwieſen worden 
waͤre. Und doch haͤlt man hier bey uns auf der 
Erde Karl den sten für einen weit vollkommnern 
und groͤßern Monarchen, als Franz den Erſten. 
So e fi ind die in ihren Urtheilen uͤber 
5 die 


sem n 
die Verdienſte regterender Haͤupter! & Sie richten ge» 
meiniglich ihr Augenmerk nur auf gewiſſe ſchimmern⸗ 0 
de Handlungen, die mehr durch ihren Glanz, als 
durch eine wahre Groͤße hervorſtechen. | 
Sobald man nur die beruͤhmteſten Thaten Karls 
des ste ein wenig genauer zergliedert, fo wird man 
bey den mehreſten derſelben Betrug, Falſchheit und 


Hinterliſt gewahr. Ohne der Wahrheit zu nahe zu 


treten, und ohne das Andenken dieſes Kaiſers be⸗ 
ſchimpfen zu wollen, kann man fügen, der Ehrgeiz 
habe bey ihm im Grunde mehr als die Religion 
ermocht. Aus Begierde, ſeine Macht auf Unko⸗ 
ſten Franz des Erſten zu vergroͤßern, ließ er den So⸗ 
liman Rhodus und Belgard erobern, und zu eben 
der Zeit, da er felbſt verſchiedne chriſtliche Länder 
luͤnderte und verheerete, ließ er andre geduldig der 
uh und Raubſucht der Ung! äubigen zu Theil wer⸗ 
den. Trotz des breunenden Eifers, den er gegen 
die lutheriſche Lehre bewies, trotz des blutigen Krie⸗ 
ges, womit er anfaͤn iglich die Fuͤrſten uͤberzog, die 
ſelbige unterſtuͤtzten, war er doch ſelbſt einer der vor⸗ 
nehmſten Befoͤrderer der proteſtantiſchen Seete, und 
unterhielt ſelbſt eine Gaͤhrung in den Gemuͤthern, 
die er ganz leicht haͤtte daͤmpfen koͤnnen. Er zog 
aus den Mißhelligkeiten, die das deutſche Reich in⸗ 
nerlich zerruͤtteten, anſehnliche Vortheile, indem er 
ſich dieſer Mißhelligkeiten auf eine geſchickte Art, bald 
gegen den Pabſt, bald gegen Franz den Erſten, und 
bald gegen die proteſtantiſchen Maͤchte zu bedienen 
wußte. Das Anerbieten, fo ihm die letztern tha⸗ 
ten, m eine beträgt che Anzahl Sülfescupp: n ges 
h 33... ge 


gen die Türken ind Feld zu ſtellen, ſchlug er aus; 
denn es war Niemand weniger, als Goliman, den 
RE eigentlich zu bekriegen gedachte. Er führte etwas 
ganz anders im Schilde. Er wollte Franz den Er⸗ 
ſten, ſeinen verhaßteſten Rival angreifen „ und zwar 
auf eine ſolche Art, daß ihm ſelbiger nicht Wider⸗ 
ſtand thun konnte. Und eben aus dieſem Grunde 
war er auch ſogleich fertig, den proteſtantiſchen Maͤch⸗ 
ten alles einzuraͤumen, was fie nur verlangten, ſo⸗ 

bald ſte ſich nur zu Aufhebung der Allianz mit Frank⸗ 
reich entſchloſſen. 

Verdient ein ſolches Betragen nicht Tadel, lie⸗ 
bens würdiger Sylphe? Und haͤtten die ſpaniſchen 
und flaͤmiſchen Geſchichtſchreiber wohl Urſache ger 
habt, die Froͤmmigkeit dieſes Prinzen ſo himmelhoch 
zu erheben? Allein, fie begnuͤgten ſich nicht einmal 
damit, ihn nur als einen Menſchen abzuſchildern, 
der alle erhabene Pflichten des Chriſtenthums voll⸗ 
kommen erfuͤllte, ſondern nach ihrer Ausſage zu ur⸗ 
theilen, hat Karl der Ste ſelbſt die erſten Einſtedler, 
die in den gegyptiſchen Wuͤſteneyen lebten, beynahe 
an Gottſeligkeit uͤbertroffen. Wilhelm Zenokarus 
ſchreib t von ihm, er haͤtte ſelbſt bey jeder kriegeri⸗ 
ſchen Unternehmung ein ganzes Gebetbuch verferti⸗ 
get, und ein jedes dieſer Buͤcher ſey ſo lang gewe⸗ 
fen, als die ſteben Bußpſalmen zuſammengenom⸗ 
men. Sobald er ein ſolches Buch vollendet gehabt, 
haͤtte ſein Beichtvater daſſelbe unterſuchen, und ſein 
Gutachten daruͤber ſagen muͤſſen. Haͤtte dieſer es 
nun noch zu kurz gefunden, fo hätte der Kaifer un⸗ 


verlüglic noch einige Abſaͤtze hinzugefuͤgt; ‚hätte es | 
aber 


not DS 
alien die gehoͤrige Länge gehabt, fo häfte er keinen 
einzigen Tag verfäumt, ſolches mitten im Lager ſo 
aufmerkſam durchzubeten, wie, der gewiſſenhafteſte Pfr. 
rer ſein Breviar. 
O wie viel, beſſer hätte 906 dieſer bare des 
1 wenn er, ſtatt dieſe langen Gebete herzumur⸗ 
meln, lieber feinem Ehrgeize Schranken geſetzt haͤtte; 
wenn er die Zeit, die er auf Verfertigung ſolcher 


fon follenden Andachtäbiicher verwendete, lieber zu 


Daͤmpfung der Unruhen und zu Beförderung des 


Friedens in den ehriſtlichen Staaten angewandt. 


haͤtte! Gott würde die Erſparung fo vieles Men⸗ 
ſchenblutes ihm gewiß weit höher angerechnet haben, 
als die aͤngſtliche Genauigkeit in Beobachtung er 
Betſt unden. 

Noch nicht genug, daß die erwaͤhnten Geſchicht⸗ 
ſchreiber die Gottesfurcht dieſes ihres Helden auf 
eine ſo uͤbertriebene Art herausſtreichen; ſie gehen 
in ihren Vorgebungen noch weiter; denn ſte verſi⸗ 
chern ſogar, er haͤtte auch oft ganz beſondere Ent⸗ 
zuͤckungen, Erhebungen und Zerknirſchungen gefuͤh⸗ 
let, und wenn ihm folche, angewandelt waͤren, fo 
haͤtte er, ſagen ſie, ſich geſchwinde auf die Seite 
gemacht, und ein oder das andre natürliche Beduͤrf⸗ 
niß vorgeſchuͤtzet, um ſich dem Feuer der Andacht 
insgeheim deſto länger und ungeflörter überlaffen zu 
koͤnnen 2). Nicht wahr, geliebter Oromaſis, ein 
ſolcher Ort, als der, den Karl der ste „laut dem 


Zeug⸗ 


a) Guill, Zenocarus, de vita = v. Libro v. 
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. dieſer Schriftſteller zu feinen bats ; 


bungen waͤhlete, möchte heut zu Tage wohl man⸗ 


chem frommen Manne ziemlich unanffändig vorkom⸗ | 


men. Ich wenigſtens kann mich nicht uͤberre⸗ 


den, daß jemals auch nur ein einziger unter den be⸗ 
ruͤhmteſten Schwaͤrmgeiſtern auf ſeinem Nachtſtuhl 
eine Entzuͤckung ſollte gehabt haben. Mich wundert, 
daß die ſpaniſchen Geſchichtſchreiber nicht lieber dar⸗ 


auf gefallen ſind, den Kaiſer ſich ſelbſt, waͤhrend 


ſeiner Gebete, irgend eine ſchwere Laſt auf die Schul⸗ 


tern legen zu laſſen; ſo wie es der heilige Pol ykro⸗ 


nius machte, der, wenn er betete, die Wurzel von 

einem großen Eichenbaum auf die Schulter nahm. 
Um ſich recht deutlich zu uͤberzeugen, wie wenig 

Frömmigkeit und Religionsliebe Karl der ste beſeſ⸗ 


fen habe, braucht man kein weiteres Zeugniß, als 


dieſes, daß er im Stande war, unter der Maſke 
der Religion, eine Seete fo viele Jahre lang zu vers 
folgen, zu deren Grundſaͤtzen er ſich doch ſelbſt in 
ſeinem Tode bekannte: denn die glaubwuͤrdigſten Ge⸗ 
ſchichtbuͤcher verſichern, daß er in der gewiſſen Les 


berzeugung von der Wahrheit der Proteſtantiſchen 


verſtorben ſey. Die beſtaͤndigen Unterhandlungen, 


die er mit den Lutheranern in Deutſchland gepflogen 
hatte, hatten ihm gleich anfangs einen ſtarken Hang 


gegen ihre Meynungen beygebracht; und als er ſich 


in Ruhe begab, waͤhlte er lauter ſolche Leute zu ſei⸗ 


ner Geſellſchaft, die man als geheime Lutheraner 


in Verdacht hatte: weswegen ihn denn auch ſein 
Sohn Philipp der 2te, ein grauſamer und barbari⸗ 
e Pete ein Sklave der Pfaffen, der ihre Ty⸗ 

ranney, 
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ranney „ ihren blinden Verfolgunsgeiſt aus allen 
Kraͤften unterſtuͤtzte, noch nach ſeinem Tode in die⸗ 
fen feinen Freunden zu beſchimpfen ſuchte, indem er 
den Conſtantinum Ponclum, nebſt dem Erzbiſchofe 


von Toledo und dem Beichtiger ſeines Vaters, der 


Wuth der ſpaniſchen Inquiſition übergab. „Eus 


ropa, ſagt ein gewiſſer neuerer Schriftſteller a), 
„ſah mit Grauſen deu Beichtvater dieſes Kaiſers, 
»in deſſen Armen er geſtorben war, und an deſſen 


„Buſen er feine große Seele ausgehauchet hatte, 
„ durch feinen eignen Sohn, den König Philipp, dem 
„ grauſamſten und ſchmaͤhlichſten Tode uͤberliefern: 


„denn die Inquiſition war unmenſchlich genug, nach⸗ 


„dem fie dieſe drey Männer, da ihr Proceß zum 
Werth ge kam, als Mitſchuldige an dem Teſtamenke 
y des Kaiſers angeklaget hatte, ſelbige mit ſammit 
„dem beſagten Teſtament zum Feuer zu verdammen, 

So ungerecht und beſchimpfend aber auch dieſes 


Verfahren gegen das Andenken Karls des sten nach 


ſeinem Tode geweſen; ſo ſcheint er mir doch ſolches 


einigermaaßen, zur Strafe für die unaufhöͤrliche 


Verſtellung, deren er ſich in ſeinem ganzen Leben 


befleißigte, verdienet zu haben. Er hatte ein eifris 


ger Katholick zu ſeyn vorgegeben; er hatte die Krone 


ſeinem Sohn Philipp, deſſen Gemuͤthsart ihm doch 


nicht unbekannt war, abgetreten, ohne daran zu 


denken, dem Unglüde vorzubauen, welches ſeine 


Throuentſagung den Anhaͤngern derjenigen Lehre, die 
er 

) Geſchichte des Don Carlos, von dem Abt von St. 

Real. 
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elbe in finem Herzen glaubte, notwendig zu⸗ 


ziehen mußte; und nun, zufrieden, daß er allein für | 


feine Perſon in der Einſamkeit als ein Proteſtante 
leben konute, bekuͤmmerte es ihn nicht im geringſten, 
daß ſeine Glaubensbruͤder in allen Gegenden von Eu⸗ 

ropa mit Feuer und Schwerd verfolget wurden. Er 
wollte vielmehr ſelbſt noch immer für einen Katholi⸗ 
cken gehalten ſeyn, und ſchaͤmte ſich bis an ſein 
Ende, eine Religion oͤffentlich zu bekennen, der er 
insgeheim anhieng. Es kann doch wohl in Wahr⸗ 
heit nichts gottloſer ſeyn, als eine ſolche ſeltſame 
Verſtellung. Menſchen koͤnnen zwar in Irrthuͤmer 
verfallen, die an ſich, in Betracht der menſchlichen 
Schwäche; verzeihlich fil ind; allein, wer fit Außer» 
lich mit dem Munde zu einer Religlen befenner, und 
doch im Herzen einer ganz andern zugethan iſt, 


Der hat aus Irrthum nicht, aus Frevel nur gefehlt. 
Der hat zu gleicher Zeit nach Heuchlerart betrogen, 
Den Gott, den er verläßt, den, den er vorgezogen; 
Der laͤugt dem Himmel vor, der ganzen Welt, und ſich. a) 


Dieſem Kaiſer wuͤrde demnach nicht zu viel geſchehen 
ſeyn, liebenswuͤrdiger Oromaſis „wenn ihm auch 
nach ſeinem Tode eine noch weit groͤßere Schmach 
wiederfahren waͤre. Nach dem Zeugniſſe eines 
Schriftſtellers, der damals ſelber lebte, hat es auch 
nur wenig gefehlt, daß die Inquiſition ſeinen Koͤr⸗ 
per nicht ausgraben und verbrennen laſſen. „Das 


he Inquiſi itionsgericht war einmal ſchon ge⸗ 
„ ſou⸗ 


a) Siehe Voltairens Alzire, nach der Stüviſchen Her 
berſetzung, im sten Auftritt des sten Akts. 


„ftimmung des Königs feines Sohns, ihn ausgra⸗ 
„ben, und (ſchreckliche Grauſamkeit!) als einen Ke⸗ 


„ber verbrennen zu laſſen, weil ihm dann und wann 


„bey feinem Leben einige leichtſinnige Reden, in Ans 
„ſehung des katholiſchen Glaubens entfahren waren. 
„Und das war nun der ganze Grund, warum man 
„ihn des Begraͤbniſſes au heiliger Staͤtte für un⸗ 
„würdig, und hingegen des Scheiterhaufens wuͤr⸗ 
„dig hielte, a). So wenig Karl der ste, in Abſicht 


auf die Religion, Treu und Glauben übte, ſo we⸗ 
nig war ihm auch in Staatsangelegenheiten zu trauen. 
Wie oft hintergieng er nicht Franz den Erſten? Wie 
oft brach er nicht ſein ihm gegebenes Wort? Was 


für Raͤnke erſann er nicht, dieſen Prinzen bey den 
übrigen europaͤiſchen Mächten anzuſchwaͤrzen und 
ver daͤchtig zu machen? Er ſchickte Leute in alle Ge⸗ 
genden des deutſchen Reiches, die es als eine zuver⸗ 
laͤßige Wahrheit ausſprengen mußten, in Frankreich 
waͤren alle Deutſche, die ſich auf der Reife befun⸗ 
den, oder Handlungs halber daſelbſt aufgehalten haͤt⸗ 
ten, verbrannt worden. Dieſe offenbare Luͤge wurde 


durch feine Anhänger unter den Geiſtlichen bekraͤfti⸗ 


get und fortgepflanzet, auch mit Vorbewußt der geiſt⸗ 
lichen und Civilgerichte in Öffentlichen Schriften wie» 
derholet. So grob auch dieſe Verlaͤumdung war, ſo 
fand ſie doch bey vielen Leuten Eingang, verbreitete 
ſich in weniger als olerzehn Tagen durch das ganze 


Land, 


e gaht 1 Autor „und zwar mit lt Gu 5 


/ 


a) Brantome Geſchichte auslaͤndiſcher Beiden, im er⸗ 


fien, Theil, Seite 39 des Originals. 
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Land, und Ache pie féitiften. Folgen an, ja 


haͤtte deren gewiß noch mehr gehabt, wenn nicht der 
franzoͤſiſche Geſandte Langai dem Dinge abgeholfen 


haͤtte. Er bediente ſich dabey des folgenden Mit⸗ 


tels. Weil er eben zu derſelben Zeit in Frankfurt 
aulangte, da die Kaufleute aus allen Reichslaͤndern 


auf ihrer Ruͤckreiſe von der Llonner Meſſe begriffen 
waren; ſo ließ er ſelbige insgeſammt vor dem Ma⸗ 


giſtrat in Straßburg verhoͤren, woſelbſt fie denn eine 


* 


ſtimmig das Zeugniß ablegten, man haͤtte ihnen in 
Frankreich durchgehends mit aller erſinnlichen Men⸗ 


ſchenfreundlichkeit begegnet, und ihnen in Anſehung 


der Religion auch cht die aller mindeſte Kraͤnkung g 


8 ange fier 


Da nun dieſe 1 fliche Verlaͤumdung ſolcher⸗ 
geſtalt vollkommen widerlegt war, haͤtte man ver⸗ 


muthen ſollen, Karl der Ste würde nunmehr für 


Schaam und Verwirrung weder aus noch ein wiſſen, 
und auf immer abgeſchreckt worden ſeyn, um die 
deutſchen Reichskreiſe gegen Franz den Erſten zu ver⸗ 
hetzen, zu ſo niedrigen Mitteln ſeine Zuflucht zu neh⸗ 
men. Allein, er bekuͤmmerte ſich ſo wenig nach 
wie vor darum, was die Welt von ſeiner Ehrlich⸗ 


keit für ein Urtheil faͤllte. Seine vorigen Betrüger 


reyen waren nicht ganz ohne gluͤcklichen Erfolg ge⸗ 


blieben, und das war ihm genug, ſich zu neuen be⸗ 


rechtiget zu halten. Da die Geſandten, welche Frank⸗ 


reich nach Venedig ſchickte, unterwegens ermordet 
worden waren, fand man unter ihrer Bagage weder 
Briefſchaften, noch andre Papiere; fie hatten fic 


kurz vorher, auf Anrathen des von Longat, ihrer 


entle⸗ 


ER ‘Lis 
entlébiget. Da nun der ebengedachte Geſandte bald 
darauf bewies, dieſe Mordthat ſey auf Befehl des 
Marquis von Guiat geſchehen; fo wurde dadurch 
die Eaiferliche geheime Rathsverſammlung in nicht 
geringes Schrecken und Erſtaunen geſetzt, denn die 
deutſchen ſowohl, als italiaͤniſchen Beyſitzer derſelben, 
faben es vollkommen wohl ein, wie ſehr Frankreich 
ſich dieſes ſchaͤndliche und alle öffentliche Treue und 
Glauben zerſtoͤrende Verbrechen zu Rutze machen 
koͤnnte. Mitten in dieſer aͤußerſten Verwirrung 
nahm Karl der ste von neuem zu feinen gewöhnlichen 
Kunſtgriffen feine Zuflucht. Er ließ im deutſchen 
Reiche das Geſchrey ausbreiten, als ob Frankreich 
mit der ottomanniſchen Pforte in eine genaue Allianz 
getreten ſey, ungeachtet damals bey dem franzoͤſt⸗ 
ſchen Hofe an nichts weniger gedacht wurde. Ein 
Schriftſteller, der von dieſer ganzen Intrigue voll» 
kommen unterrichtet iſt, erzähle die Sache folgen⸗ 
dergeſtalt a): „Man gab vor, ſagt er, „es hätten 
| einige Fiſcher in dem Po das Reiſegeraͤthe und die 
| Schatullen mit den Papieren der ermordeten Ges 
„ ſandten gefunden, und ſchmiedete, dieſem Vorgeben 
„zufolge, in ſelbſt erfundenen Chiffern, zwo ver⸗ 
„ſchiedne Inſtruktionen, und theilte auch wirklich 
„Copeyen davon aus, die, wie es hieß, genau mit 
„ der Urſchrift verglichen wären, Die eine, welche 
„die Juſtruktion für den Fregoſe vorſtellen ſollte, 
3 ent⸗ 


18 en des Darilat Hiſtorie von Frankreich unter 
Franz dem Erſten, Seite au des Originals. 
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„enthielte alle Mittel, die die Politik nür { immer an 
„die Hand geben konnte, um den venetianifchen Ser 
„nat zum Abfall von dem Kaiſer zu bewegen; man 


5 y ſchlug darinn eine Theilung des Herzogthums May⸗ 
„ land zwiſchen Frankreich und Venedig vor, und 


5 „ ließ ſich darinn nicht einmal mit einem Worte 
„aus, daß man geſonnen waͤre, den Kaiſer bey der 


5 Souverainitaͤt über dieſen Staat zu erhalten; viel» 
| Br that man, als härten die maylaͤndiſchen Städte, 
„ſammt ihren Laͤndereyen, die man itzt der Krone 

„Frankreich und der Republik Venedig einverleiben 


„ wollte, bisher noch gar keinen Eigenthumsherrn 


„ gehabt. Die andre Inſtruction, die zum Schein 
„für den Rinkon erdichtet war, lautete noch viel aͤr⸗ 
„ger, und zeugte von einer mehr als teufliſchen 


„Bosheit und Gottloſigkeit. Man machte darinn 


„dem Sultan Soliman den Antrag, er ſollte mit 


„Frankreich gemeinſchaftliche Sache machen, um N 
„Oeſtreich auf zwo verſchiednen Seiten angreifen 
„zu koͤnnen; und um ihn su Annehmung dieſes Vor. 


| „ ſchlages deſto leichter zu bewegen, ſuchte man ihm 
„bange zu machen, daß er Ungarn, welches er ſo 
„ eben erobert hatte, naͤchſten Sommer gewiß wieder 


„ verlieren wuͤrde, wenn er dem Kaiſer Zeit ließe, 
5 feine Macht aus Mayland, Neapel, Gicilien und 


„den Niederlanden zuſammenzuziehen, und ſelbige 
„mit der großen Armee, die ihm auf dem regen⸗ 


„ſpurger Reichstage gewiß wuͤrde zugeſtanden wer⸗ 
„den, zu vereinigen. Dagegen verſicherte man, 
„daß, wenn Se. tuͤrkiſche Hoheit verſprechen wollten, 


„aufs Fruͤhjahr in eigner N mit einer Armee | 
„von 


N a | RUN 


bon 300000 Mann in 3 einzurücken, | 
„ter König von Frankreich ſeiner Seits mit einem 
v Heer von 50000 Mann in Mayland eindringen, 
Hund durch dieſe Diverfion die kaiſerlichen Truppen 
| „aufhalten würde; und alsdann würden Se. tuͤrki⸗ 
v ſche Hoheit mit Deutſchland, (wenn ſelbiges, zu ei⸗ 
»ner Zeit, da es ſelbſt durch innerlichen Religions⸗ 
y krieg geſchwaͤchet waͤre, ſo unvermuthet angegriffen 
| 5 eben ſo leicht fertig werden, als im vor⸗ 
„herigen Feldzuge mit Ungarn. Niemand wird laͤug⸗ 
nen- daß dieſer von kaiſerlicher Seite gebrauchte 
» Kunſtgriff ſo plump als moͤglich war, und brauchte 
„auch damals nur ſehr wenige Geſchicklichkeit, ihn 
» einzuſehen. Denn fürs erſte, fo erbot man fic 
uc einmal, die erwaͤhnten Inſtructionen im Ori⸗ 
y„ginal vorzuzeigen, und fuͤrs andre, machte man 
fi ich durch diefen Schritt offenbar einer Theilneh⸗ 
„mung an der Ermordung der Geſandten verdaͤchtig, 
„indem man unter ſo delicaten Confuncturen dadurch 
„ gleichſam ſelbſt zugeſtand, aus dieſer Begebenheit 
„Vortheil gezogen zu haben. Unterdeſſen machte 
„ dieſe Erfindung, fo plump fie war, auf dem Reichs⸗ 
„tage zu Regenſpurg dennoch allen den Eindruck, den 
„man ſich davon verſprochen hatte. Man betrach⸗ 
juste auf demſelben Franz den Erſten, als einen 
„ Prinzen, der bereit wäre, beydes feiner Religion 
„und feiner Ehre zu entfagen falls ihm nur Je⸗ 
„ mand behuͤlſtich ſeyn wolle, das Herzogthum May⸗ 
v land von dem deutſchen Reiche abzureißen., | 
| Dergleichen verläumderifchen Streichen nun hatte 
Karl der ste einen großen Theil ſeines Ruhms zu 
| K 2 dan⸗ 
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danken. Demungeachtet aber will ich nicht in Ab⸗ 
rede ſeyn, geliebter Oromaſis, daß er nicht wirklich 


viele große Eigenſchaften ſollte beſeſſen haben. Sie 
würden aber mehr bewundert zu werden verdienen, 
wenn ihnen nicht ſo viele hoͤchſt weſent tliche Fehler das 
Gegengewicht hielten. Man kann, zum Exempel, 
nicht laͤugnen, daß dieſer Kaiſer nicht Herzhaftigkeit, 
5 Großmuth und Tapferkeit genug ſollte beſeſſen haben, 


N 


daß er nicht ein großer General, und im Kabinette noch 


vortrefflicher, als im Felde ſollte geweſen ſeyn. Aber 


alle dieſe glänzenden Eigenſchaften, die in den Au⸗ 
gen des großen Haufens einen Helden ausmachen, 
ſind oft nichts anders, als Merkmaale eines erlauch⸗ 

ten Verbrechers, in Bu Augen des wahren Welt⸗ 
weiſen. Das Urtheil, welches ein ſolcher uͤber Karl 
den 5ten faͤllet, muß uns beyden insbeſondre, ges 


liebter Oromaſis, um fo viel gegruͤndeter vorkom⸗ 


men, weil wir wiſſen, daß ſelbiges durch den Aus⸗ 
ſpruch der oberſten Gottheit ſelbſt bekraͤftiget iſt, 
weil die Seele dieſes Kaiſers, ſo viel ſeltner Eigen⸗ 
ſchaften ungeachtet, zur Straft ihrer Verſtellung 
und Treuloſigkeit von ihr verdammt worden, taͤg⸗ 
lich zwey und funfiig Taſſen Elementarthee auszu⸗ 
trinken, um ſich von den Flecken, die ſie ſich durch die 


blinde Anhaͤnglichkeit an eine Mechiavelliftifcye 


Staatskunſt zugezogen hat, zu reinigen. 

Die übertriebenſte Eigenliebe iſt noch mit einer 
von denen Fehlern, die man Karl dem Sten vorzu⸗ 
werfen hat. Die Vortheile, die er an der Spitze 
zweyer ſolchen Kriegsheere, gegen Soliman und 
Barbaroſſa Rune und die Siege, die er gegen 


die 
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die proteſtantiſchen Mächte erfochte, überredeten ihn, g 
daß es ihm wenig Mühe koſten wuͤrde, ſich Meiſter 
von ganz Europa zu machen. Er ward aber gegen 
| das Ende ſeines Lebens nur gar zu ſehr ſeines Irr⸗ 
thums uͤberfuͤhret, und alle Welt behauptete damals 
einſtimmig, daß er mehr aus Verdruß über fein 
Schickſal, als aus Liebe zur Einſamkeit, von dem 
| Staatstheater abgetreten ſey. Ihn ekelte der Ho⸗ 
heit um keiner andern Urſache willen, als weil er 
fab, daß ihn das Gl uͤck dabey verlaſſen hatte. Er 
machte es gerade ſo, wie der Fuchs bey dem Phaͤ⸗ 
drus, er ſchalt die Trauben für unreif, weil er ſie 
nicht erreichen konnte, das heißt, er gab die Eros. 
berung von Frankreich auf, weil es ihm, waͤhrend 
eines vieljaͤhrigen Krieges, nicht hatte gelingen wol⸗ 
len, auch nur eine der kleinſten Provinzen dieſes 
Landes an ſich zu bringen. 


Die ſpaniſchen, boläͤndiſchen und deutſchen Hi⸗ 
ſtoriographen erheben ihn zwar, wie geſagt, weit 
| über die größten Helden; allein, wenn man unter⸗ 
ſuchet, worinn denn eigentlich die Vortheile beſtan⸗ 
den haben, die ihm durch alle Bataillen, die er auf 
eine fo vollſtaͤndige Art gewonnen haben ſoll, zu 
Theil geworden ſind; ſo nimmt man mit Verwun⸗ 
derung wahr, daß ſein ganzer Krieg gegen die Pro⸗ 
teſtanten einzig und allein zu ihrem, nicht aber zu ſei⸗ 
0 Nutzen ausgefallen iſt, und daß, Frankreich 
anlangend, weit gefehlt, daß er gegen daſſelbe vie⸗ 
les ausgerichtet haben ſollte, es ihm vielmehr nie 
vollkommen hat gelingen wollen, nur dasjenige wies 
| K 3 der 
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der zu erkangen, was ihm von ben Bransefen war 
aßgenommen worden. | 
Lebe wohl, liebenswuͤrdiger Sromeſts; fn mie 
gegruͤßet im Namen und durch den Namen Jaba⸗ 


f si 


e Brief. 


| Der Sony Oromaſis an den weiſen St Kab⸗ 


bal iſten Abukibak. 


| Guns DR weiſer und gelehrter Abukibak, 


werden in Rom ſo viele Heilige gemacht, als 
ehemals unter Chamillards e in Frankreich 
S taabsofficiere gemacht wurden. In Frankreich 


| ſchaͤmte ſich damals ein Jeder, der nur einigermaaſ⸗ 


fe n von guter Herkunft war, nichts weiter, als Bri⸗ 
gadier zu ſeyn, ſobald er nur eine einzige Campagne 


mitgemacht hatte. Itzt wird es in Italien bald ſo 


weit gekommen ſeyn, daß ein jeder Moͤnch, der nur 
ein halbes Jahr lang ſein Breviar hergeplappert hat, 
es uͤbel nehmen wird, daß nicht ſchon bey ſeinem 
Leibesleben die Auſtalten zu Po Kanoniſation ge⸗ 


a as werden. 


Nichts iſt luſtiger, aber auch nichts zeiget ſo 


deutlich, wie weit die Schwachheit und die Verblen⸗ 


dung bey den Menſchen gehen kann, als wenn man 


fie von Zeit zu Zeit immer mehrere ihres gleichen ver⸗ 


goͤttern, und mit zitternder Ehrfurcht vor den Bild⸗ 
niſſen ſolcher Perſonen niederfallen ſteht, die ihnen 
ee vorher vollkemmen glei chguͤltig waren. 

Wenn 
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Wenn ich mir einen römiſchen Cbriffen vorſtelle, wie 
ſelbiger ein Todtengerippe, welches bereits achtzig N 
Jahr un Grabe gelegen, aus demſelben hervorbolet, 
ſolches auf einen Altar ſtellet, und es, den Weihe 
rauch in der Hand, um Gluͤck, Geſundheit oder So 
muͤthsruhe anflehet; ſo faͤllt mir augenblicklich je⸗ 
ner aberglaͤubiſche Dummkopf dabey ein, uͤber den 
| ſich Horaz in einer ſeiner Satyren luſtig machet, der, 
nachdem er lange unentſchloſſen geblieben, ob er aus 
feinen Klotze einen Gott oder einen Schemmel ma⸗ 
chen fofite, ih endlich fuͤr das erſte erklaͤrte, und 
alt das We k feiner eignen Hände mit ehrfurchts⸗ 
vollen Zittern anbetete Mei. DER ir 
Die Menſchen, weiſer Abukibak, find ſich faſt 
zu allen Zeiten ahnlich geblieben; Furcht und Aber⸗ 
glaube haben von jeher über fie geherrſchet, und fie 
| zu den unſinnigſten Handlungen verfuͤhret. Man 
verwundert ſich bey euch noch täglich über die Blind⸗ 
heit der alten Heiden, die, ſobald einer ihrer Be⸗ 
berrſcher mit Tode abgieng, ihn unter die Zahl der 
Goͤtter verſetzten, und doch kann man es ohne La⸗ 
chen anſehen, wenn ſo vielen ſchlechten Privatperſo⸗ 
nen unter euch, Leuten, von denen der größte Theil 
bey ſeinem Leben nicht allein bloß einige unfruchtbare 
und der gemeinen Wohlfahrt unnuͤtze Tugenden be⸗ 
a e ſeſſen, 


a) Olim truncus eram fieulneus, et inutile lignum, 
Cum Faber iucertus fcamnum faceret me aut 
| | Priapum, 
Maluit eiſe Deum &c. 88 
| 1 Horat. Satyrar. Lib. L. 


a - 


ſeſſen, ſondern vielmebr der bürgerlichen Geſellſchaft 
wirklich zur Laſt geweſen iſt, eine ähnliche Ehre wi» 


derfaͤhret. Eine Thorheit gegen die andre gehalten, 
5 geliebteſter Freund, ſo glaube ich, daß die, einem 
Titus, einem Trajan, einem Mark- Aurel, und 
andren ſolchen Helden eine goͤttliche Ehre zu erzei⸗ 
gen, noch immer weit geringer iſt, als die, einen 
faulen Moͤnch, oder eine alte muͤrriſche und zaͤnki⸗ 
ſche Nonne, unter die H algen des ae zu 
. ' 

Ich kann mich nicht des bé 1 0 wenn 
ich in manchen neuern Schriften die heftigſten Aus⸗ 
rufe gegen den heidniſchen Aberglauben finde; „wie 
„iſt es doch möglich, ſage ich bey mir ſelber, ſo 
„oft ich ein Blatt umkehre, „daß man, ohne es zu 
„merken, an andern eine Narrheit fo lebhaft file _ 
„dern kann, mit der man doch felbft in einem fo bo» 

„hen Grade behaftet iſt., a) Faſt follfe ich auf die 
Gedanken kommen, die Vorſehung habe dem Men⸗ 


ſchen nur bloß das Vermoͤgen verliehen, die Thor⸗ 


beiten andrer ſeines gleichen einzuſehen, und ihm 
dagegen die Kenntniß feiner eignen Schwaͤchen gaͤnz⸗ 


lich entzogen. So ſonderbar dieſe Vermuthung 


klingt, ſo wird ſie doch durch die augenſcheinliche 
Verblendung ſo vieler Leute gerechtfertiget, die, ob 
es ihnen gleich nicht an Genie und Einſichten fehlet, 
| “os recht Frs an ihren ar en kle⸗ 

1 Quid rides? mutato nomine de te 1 
En. Hiorat. Satyr. Lib, I. 


| 
andre war die Seele eines gewiffen Vincent von 


ER 153: 
Ga bleiben, fie mögen auch fo laͤcherlich ſeyn, als 
ſie immer wollen. 
| Neulich war ich gendihlaer, zu den Gnomen hin⸗ 
abzuſteigen, um mich mit deinem S almankar uͤber 
die Erklarung einer ſchweren Stelle aus dem Aver⸗ 
roes zu beſprechen. Der Zufall machte, daß ich in 
dieſen unterirrdiſchen Gegenden auf vier abgeſchiedne 
Seelen ſtieß, bey deren Kanoniſation ich ſelbſt ei⸗ 
| nige Tage vorher gegenwaͤrtig geweſen war, weil mich 
die Neugierde nach Rom getrieben hatte, um doch 
einmal einer ſolchen Feyerlichkeit beyzu wohnen. 
Die erſte von ihnen hatte den Leib Johann 
Franz von Regis, eines Predigers der ſogenann⸗ 
ten Geſellſchaft Jeſu, beſeelet. Sie war zu dem 
Aufenthalt bey den Gnomen verurtheilt, weil ſie auf 
Erden einen erzjeſuitiſchen Charakter gehabt. Die 


Paul, Stifters der Congregation der Miffionarien, 


und des zum Behuf der Armen errichteten Serviten⸗ 


ordens. Sie hatte mit der erſten einerley Schickſal 


erfahren muͤſſen, weil ſie ſo vieles beygetragen, die 
Anzahl frommer Muͤßiggaͤnger auf der Welt zu ver⸗ 
mehren, und eine faſt unzaͤhlbare Menge Ignoran⸗ 
ten in einen Haufen zu verſammeln. Die dritte 


hatte einen weiblichen Körper belebt, und den Mas 


men Julia Falconieri geführt. Die Martern, 
die ſie waͤhrend ihres Lebens ſo vielen jungen Per⸗ 


ſonen ihres Geſchlechts angethan, indem ſie ſelbige 


— — —— 


in ein abſcheuliches Gefaͤngniß eingeſperret, und ih⸗ 


nen den Namen der Schweſtern des gedritten Ordens 


der Seroiten unſrer lieben Frauen gegeben, war die 


K 5 s Urſache 
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Urſache ihrer Zuͤchtigung. Die piste war die Stele 
der Catharina Hieſchi von Adorno, einer Ge⸗ 
nueſerinn. Sie war in ihrer Jugend ein wenig zu 
gutherzig geweſen, und zum Ungluͤck hatte dieſe Gut⸗ 
herzigkeit einige Folgen gehabt. Sie war ſchwan⸗ 
ger geworden, und ihr Liebhaber hatte ſich nicht da⸗ 
zu verſtehen wollen, die Sache durch die Heyrath 
wieder gut zu machen. Der Verdruß uͤber dieſe 
Treuloſigkeit hatte fie zu dem Entſchluß gebracht, 
gleich nach ihrer Niederkunft den Schleyer anzuneh⸗ 
men, und das Geluͤbde einer ewigen Jungferſchaft 
abzulegen. Dieſe Jungferſchaft war nun wohl frey⸗ 
lich von einer ganz neuen Gattung; aber dem ſey, 
wie es wolle „ der Hof zu Rom wußte ſich denn och 
ganz gut darein zu ſchicken, und unſre Genueſerinn 
durfte es ſich nicht leid ſeyn laſſen, der Welt insge⸗ 
heim ein kleines Puͤpchen geſchenkt zu haben, weil 
ſie durch dieſen Umſtand zu dem heiligen Entſchluß 
gebracht worden war, dem ſte nach ihrem Tode die 
Nanoniſation zu verdanken hatte. | 
Stelle es dir ſelber vor, weiſer und gelehrter 
Abukibak, wie groß das Erſtaunen dieſer abgeſchied⸗ 
nen Seelen war, als ich auf ihr Befragen, was es 
in der Oberwelt fuͤr Neuigkeiten gaͤbe? ihnen mel⸗ 
dete, ſie waͤren daſelbſt zu Heiligen gemachet wor⸗ 
den. Sie meynten anfaͤnglich, ich ſpaße mit ihnen, 
und wollten mir durchaus nicht Glauben beymeſſen. 
Sie thaten ſolches auch wirklich nicht eher, als bis 
ich ihnen bey dem hel ligen Namen Jabamiah zu⸗ 
ſchwor, daß ich nichts als die Wahrheit rede. Aber 
da ihnen nun alle urſache zum fernern Zweifel be⸗ 
nommen à 


— 


nommen war, : da baͤtteſt du erſt ihr Erſtaunen ſe⸗ 
hen ſollen! Sie verloren ſogar auf einige Minuten 
den Gebrauch der Sprache. Endlich brach Vincenz 
von Paul das Stillſchweigen, und fragte mich, was 
er denn gethan haͤtte, um dieſe ihm wiederfahrne 
Ehre zu verdienen? „Du haſt „ war meine Ant⸗ 
wort, „nach deinem Tode die erſtaunlichſten Wun⸗ 
„derwerke verrichtet. Um nur eines davon aus dei⸗ 

„nen geſetzmaͤßigen Canoniſationsakten anzufuͤhren z 

„fo haſt du einer andaͤchtigen und frommen Weibs⸗ 
| „ perfon, die mit mancherley ſchweren Zufällen behaf⸗ 
„tet geweſen, durch deine Vorbitte wiederum zur 
» vollkommnen Geneſung verholfen., a) 


— — — 
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„Aus dem, was du mir da ſagſt,„ verſetzte 
Vincenz, „ ſehe ich, daß die Menſchen in der Welt 
„noch immer eben ſo naͤrriſch find, wie zu meiner 
„Zeit. Faſt ſcheint es, als wenn fie ihre Vorur⸗ 
» theile niemals ablegen werden. Es koͤmmt mir 

„bey meiner Treu recht poßirlich vor, daß ſie mich 
„fo viele ſchoͤne Dinge haben verrichten laſſen, von 


„ denen ich ſelber nicht das geringſte weis. Als ich 


„in 105 unterferdiſchen 5 1 verwieſen ward, bil⸗ 
| dete 


d) Inſanabilibus, boue obnoxiam 

Languoribus, illico fanitati reſtituit. 
Dieſe, und die folgenden lateiniſchen Aufſchriften, was 
ren wirklich, waͤhrend dem Canoniſationsaktu, hin 
und wieder in der Kirche angebracht. Sie ſtehen in 


dem Monat Auguſt des Mercure -Hifforiqué et polie , 


tique vom Johr 1737. 


œ 


1160 ich Mr mir gewiß nicht ein, daß ich noch d der⸗ 

„ einſt an der göttlichen Allach Theil nehmen 

70 wuͤrde. , ne 
Was mich anbetrifft ; fagte un Franz von c 

Regis, mich nimmt es eben nicht ſo ſehr Wunder, 

daß man mich nach meinem Tode durch Gebete und 


Opfer zu verehren geſucht. Denn mir if nicht uns | 
bekannt, daß meine lieben Ordensbruͤder, die Her⸗ 


ren Jeſuiten, fo heftig auf die Vermehrung der Hei⸗ 


ligen erpicht find, daß fie ſchon einen Sanct Gui⸗ f 
gnard, einen Sanct Garnet, und verſchiedne andre 

Heilige gleiches Gelichters gemacht haben, und ver⸗ 
muthlich eheſter Tages auch einen St. Girard oder 
einen St. Peters erſchaffen werden. Und wer weis, 
ob ſie nicht einmal auf den Einfall gerathen, die 

ganze werthe Societaͤt in Corpore kanoniſiren zu 
laſſen, um auf einen Tag das Feſt aller Jeſuiten 
feyern zu koͤnnen, ſo wie man das Feſt aller Heili⸗ 
gen jaͤhrlich zu feyern gewohnt iſt. Auf dieſe Art 
wuͤrde auch gewiß alles viel leichter und mit weit 
weniger Beſchwerlichkeit verknuͤpfet ſeyn, weil man 
ſich alsdann nicht mehr mit ſolcher Genauigkeit, wie 
itzt, um die beſondern Lebens umſtaͤnde desjenigen 
Ordensbruders, dem man Altaͤre erbauen will, würde 
bekuͤmmern Kürten: zu geſchweigen, daß, wenn ein 
fuͤr allemal die Kanoniſationsgebuͤhren fuͤr den gan⸗ 
zen Orden uͤberhaupt bezahlet waͤren, die Unkoſten 
in der Folge niemals von neuem wuͤrden erlegt wer⸗ 
den dürfen. Ein Jeſuite, ſobald er ſtuͤrbe, wuͤrde 
dann ſchon ipfo facto ein Heiliger, und erhielt die 


vollkommne Freyheit, von dem Augenblicke ſeines 
4 Todes 
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Todes an, ſo viele Wunder zu thun, als es ihm 
nur immer belieben wuͤrde, oder vielmehr als ſeine 
noch lebende Herren Collegen zur Ehre und Aufnah⸗ 
me der Societät für nuͤtzlich und nöthig halten wuͤr⸗ 
den. Doch weil wir ſo eben von Wunderwerken re⸗ 
den, ſo bitte ich dich, ſage mir doch, ob denn auch 
ich auf der Oberwelt dergleichen verrichte, und ob 
| fie, wenn ſolches geſchieht, wohl mit des Vincenz 

ſeinen in Vergleichung kommen? „ 
„Was, rief ich, „in Vergleichung kommen? 
„ Du laͤſſeſt ihn in Anſehung derſelben weit hinter dir 
„ zuruͤcke! Am Tage deiner Heiligſprechung brachte 
| man ein 1 in die Kirche der Jeſuiten, die 
„von ihrer Gebnet an an beyden Füßen gelaͤhmet 
„war, und durch die große Kraft deiner Vorbitte 
„wurde fie noch in demſelbigen Augenblicke friſch 
| und geſund. „ 2). | 
| Nun wahrhaftig, rief Franz von Regis, auf 
die Art habe ich wohl Urſache genug, mit den Wun⸗ 
| dern, die meine Herren Kammeraden mich verrich⸗ 
ten laſſen, zufrieden zu ſeyn. Ich dachte gleich, 

daß ſie mir keine geringe Arbeit wuͤrden aufgegeben 
haben. Das ſind doch in der That keine Kinderr⸗ 
poſſen! Ein gebrechliches Maͤdchen wird in einem 

Augenblicke geſund! Statim ambulat! Wie entzuͤckt 

mich dieſe Nachricht! Einerley beunrubiget mich 

aber doch noch ein wenig. Meine lieben Herren Col⸗ 
| legen 


a) Puella, eruribus ab ortu eapta, - i 
Le Matre B. Fohannem Franciſcum invocante, 
| Statim ambulabat. | g 


Ke 
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; legen ſind bekanntermaaben auf der Oberwelt ein ter. | 
nig in dem Verdachte der Betruͤgerey, beſonders, 


wenn es geiſtliche Augelegenheiten betrifft; ich be⸗ 


forge affo, daß gewiſſe ſpitzfuͤndige Köpfe, die keine 
Sache fuͤr wahr annehmen, ohne ſie vorher gepruͤ⸗ 
fet zu haben, leichtlich auf die Gedanken haben kom⸗ 
men koͤnnen, meine Herren Bruͤder moͤchten wohl 
gar dieſe gebrechliche Perſon nur untergeſchoben ha- 
ben, und vermittelſt einiger Dukaten ſelbſt die Urs 
beber ſowohl ihrer K Krane ale ihrer Heilung ge⸗ 
weſen ſeyn. si 
„Du biſt auch gar zu geneigt, dir unnsthige 
„Sorgen zu machen,, war meine Antwort, „du 
„ kannſt ja wohl zufrieden ſeyn, wenn du nur alle 
„ Dummkoͤpfe und Aberglaͤubige auf deiner Seite 
v haſt; denn deren ihre Anzahl iſt fo groß, daß du 
„von denen wenigen Vernuͤnftigen, die deinen Wun⸗ 
„dern keinen Glauben beymeſſen wollen, nicht das 
v geringſte zu befuͤrchten haſt. Dein Ruhm wird 
„ohne fi e beſtehen, und nichts von feiner Groͤße ver⸗ 
„lieren. Verlaß dich in Anſehung dieſer Sache nur 
„auf deine Ordensbruͤder, die werden deinen guten 
„Namen ſchon zu unterſtuͤtzen wiſſen. Du fiebft ja 
van deinem eignen Beyſpiel, wie gut ſie das Ding 
„anzugreifen verſtehen, und du geſtehſt es ja ſelbſt, 
„daß du mit den Wundergaben, die ſie dir belegen, | 
y recht ſehr zufrieden biſt. 
Ich wollte, fiel hier die Julia Falkoniert ein, 
indem fie fich gegen den Jeſuiten wandte, daß ich 
meinen Ordensſchweſtern auch ſo viel Klugheit und 
Ueberlegung zutrauen e als du. deinen cb 
on⸗ 
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Confratribus zutrauen kannſt. Allein, ich kann es 
mir leicht vorſtellen, daß mich dieſe dummen Gaͤn ſe 

nichts als laͤcherliche und kindiſche Mirakel werden 

haben verrichten laſſen. Ich zittre, daß ſie meine 
ganze Macht, Wunder zu thun, nicht etwa bloß dar⸗ 
auf werden eingeſchraͤnkt haben, die Leute vom Durch⸗ 

Lauf oder von Jahnſchmerzen heilen zu koͤnnen. „Du 

„ darfſt dir deswegen keine Sorge machen,, ſagte 

| ich, „die Nonnen find heutiges Tages faſt eben ſo 

„erfindungsreich, als die verſchlagenſten Moͤnche. 

„Deine Ordensſchweſtern haben dir ebenfalls unter⸗ 

„ ſchiedne hoͤchſtmerkwuͤrdige Wunderwerke zugeſchrie⸗ 

„ben 2), Eine von deinen Nibben gab einsmals ei⸗ 

„nen fo angenehmen Geruch von ſich, daß eine ganze 

„Kirche davon angefuͤllt wurde. Man haͤtte glau⸗ 
„ben ſollen in der Bude eines Spezereyhaͤndlers zu 

v ſeyn, ſo ſtark duftete dieſe Ribbe von Muſkus und 

„Ambra. Wer ſich nur in der Kirche befand und 

„eine Naſe hatte, ſchrie Wunder uͤber Wunder! Und 

„ faſt Niemand, als etwan ſolche Leute, die einen 
„übeln Athem hatten, zweifelte an der Richtigkeit 

v dieſer Sache., | | 

Ich beſorge demungeachtet, erwiederte ſie, daß 
nicht einer oder der andre von den ſtarken Geiſtern, 
die ſich aus dem Unglauben ein Verdienſt machen, 

unter der Hand manches ausgeſprenget haben mag, 
was meinem Nuhme nachtheilig ſeyn kann. Mir 
iſt nicht anders, als hoͤrte ich ihn ſagen: „In Wahr⸗ 


— — —— — 


EEE | 


| a) Sacra Julianae cofta 
+ Templum odore perfudis, 


„heit 15 


‘160 nm 


AT ein artigeé Wunderwerk! Ein fehr Waſſer⸗ 
„brenner kann es ja nachmachen, wenn er irgend 
ec von einer ſtrenge riechenden S Spezereh in eine 
Schachtel thut, und ſolches bey Eroͤffnung derſel⸗ 
„ben wieder ausduften läßt; das geht ja wohl gang 
i „natürlich und ohne Wunder zu, 
W Machſt du dir doch eben fo viel unnöthige Got» 
„gen, in Anſehung der dir zugeſchriebenen Wun⸗ 
„ derwerke, als der Pater Regis, , ſagte ich. „Du 
v haſt ja ganz und gar keine Urſache dazu, wenn du 
„nur erwaͤgen willſt, wie groß die Macht des Vor⸗ 
Huurtheils bey den meiſten deiner Glaubensgenoſſen 
v iſt. Haft du denn vergeſſen, wie weit fic ſich, als 
„du noch auf der Welt wareſt, durch den Aberglau⸗ 
„ ben hinreißen ließen? Sie find noch immer eben 
„dieſelben; ſie haben ſich in dieſem Stuͤcke gar nicht 
„ geaͤndert, und werden ſich wahrſcheinlicher Weiſe 
„ auch niemals ändern. Ueberdem kannſt du ja wohl 
„ leicht denken, daß man in Italien einen Menſchen, 
„der ſichs in den Sinn kommen laſſen wollte, die 
„ wohlriechende Eigenſchaft deiner Ribbe zu unter ſu⸗ 
„chen, gar bald nach Urtheil und Recht verbrennen 
„würde. Und glaubeſt du, daß es viele giebt, die 
„ ſich dieſer Gefahr ausfegen wollen? „ 
Da man auf der Welt in Anſehung der Mirakel 
ſo feichtgläubig iſt, daß auch die laͤcherlichſten und 
luͤgenhafteſten darunter als wahr und glaubwuͤr⸗ 
dig angenommen werden, ſagte Catharina Fieſchi 
von Adorno, fo will ich hoffen, daß man nach mei⸗ 
nem Tode auch einige durch mich wird haben verrich⸗ 
ten laſſen; zum e muß ich doch ein Paar 
dis 


} 
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1 einer hoͤchſt langwierigen und ſchmerzhaften 
„Krankheit, durch deine Vorbitte ploͤtzlich geheilet a). 
„Und noch ſehr viele andre Patienten, welche mit 
v den heftigſten paralytiſchen Zufaͤllen behaftet ma» 


„ren, gelangten fuͤr einige kleine und artige Com⸗ 


| nblimente, die fie dir machten, wiederum zur volle 


e Geneſung b). Sind das Kleinig 


v keiten? 


mehr mit meinen Wunderthaten recht ſehr zufrieden. 
Du bergleichſt meine Kuren mit Recht mit der Aerzte 
ihren; denn ich habe, ſehe ich, ebenfalls ſo, wie 
ſte zu thun pflegen, ſelbige verrichtet, ohne etwas 
davon zu wiſſen. Sie haben gemeiniglich ihren 
Ruhm dem bloßen Ungefaͤhr zu danken; ich auch. 
Ich habe nie daran gedacht, als ich noch auf der 
Welt war, daß zwiſchen den Empyrikern, welche die 
| imgdicinifche Fakultät creiret, und den Heiligen, die 


der 


8 a) Nobilem virginem diuturnis 
Ac graviflimis oppreſſam worbis 
Subitae incolumitati reſtituit. 


b) Implorato Catharinae ausilio, 
Paralyticae mulieres 
Illico convalefcunt, 
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| Krankheiten gebeilet baben: Weit man mir die Kano⸗ 
niſation hat angedeihen laſſen. „ „Sweifelſt du noch 
laparan 2„ war meine Antwort, „du haſt Wunder⸗ 
kuren verrichtet, die alles, was Hypokrates oder 
„Galenus in dieſem Fache gethan haben, weit uͤber⸗ 
„treffen. Eine gewiſſe vornehme Dame wurde, 


ER 


| Bey Leibe nicht, ſagte Catbrines ich bin viel- 
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der Hof zu Rom machet, à viel Aehnlichkeit anzu | 


treffen fe. Itzt aber fehe ich mohl ein, daß beyde 
Theile nichts anders, als eine Art von Marktſchtey⸗ 


ern ſind „denen nur der ungefaͤhre Zufall zu Huͤlfe 


koͤmmt, und die demungeachtet von Jedermann mit 
Bewunderung und Ehrfurcht betrachtet werden. f 
„Du haft vollkommen Recht „ erwiederte ich, 


„die Furcht iſt es allein, welcher die Heiligen for 
„wohl, als die Aerzte, ihren Credit zu danken haben. 


| „Die Welt verehret fie, und fiehet ſie um Huͤlfe an, 
„weil ſie ſich Leben, Geſundheit, oder ſonſt etwas 


„gutes von ihnen verſpricht. Wuͤßte man, wie 


„ſehr eingeſchraͤnkt ihre Macht ſey, o man wuͤrde 
„gewiß bald aufhören, ſich um fie zu bekuͤmmern. 
„Allein, ihre beyderſeitige Gewalt uͤber die Men⸗ 
vſchenkinder wird wohl unerſchuͤttert bleiben, fo lange 
„die Welt ſtehen wird, weil ſelbige auf Furcht und 
„Hoffnung gegruͤndet iſt; zwo Hauptleidenſchaften, 
„die mit dem Weſen des Menſchen ſo genau verbun⸗ 
„den find, wie die Ausdehnung mit der Materie., 
Es freut mich doch von Herzen, ſchrie Franz 
von Regis, die angenehme Verſicherung zu hören, 
daß die Verehrung meines Bildniſſes kein Ende bas 
ben wird! Himmel, wie entzuͤckt mich das ſchmei⸗ 
chelhafte Bewußtſeyn, daß man mich nach meinem 


Tode auf einen Altar geſtellet hat, und daß ich itzt 


ein eben ſo glaͤnzendes Schickſal habe, als Herku⸗ 


les! „Noch fehlet deinem Gluͤcke etwas weſentli⸗ 


„ches, verſetzte ich, „um dich mit Herkuln verglei⸗ 
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„chen zu koͤnnen. Dieſer heyrathete in Himmel, 
„nachdem er unter die Goͤtter war verſetzet worden, 


PAC 


. 


„die Hebe, die Goͤttinn der Jugend. Weißt du 
„was? folge feinem Beyſpiele, und vermaͤhle dich 
| ber mit der Catharina Fieſchi. Kann deine Hey⸗ 
Hrath gleich die Graͤnzen einer geiſtigen Verbindung 
| „nicht übersteigen, fo wirft du doch das Vergnügen 
„davon haben, deine Aehnlichkeit mit dem Herkules 
„ dadurch vollſtaͤndiger gemacht zu ſehen. ,, Du 
koͤnnteſt mir nichts beſſers rathen, erwiederte er 
topp! ich folge dir mit Freuden, und gebe der lie⸗ 
benswuͤrdigen Catharine meine Hand. „Und ich die 
„ meinige der reizenden Julia Falkonieri!, rief Vin⸗ 
tenz von Paul voller Entzuͤckung. „Auf, ihr Gno⸗ 
„me, nehmet Theil an unſerm Vergnuͤgen, und ſeyd 
„unſte Hochzeitgaͤſte. Laßt uns den hentigen Tag in 

„unſern unterirrdiſchen Gewoͤlbern durch eben ſo viel 
„Narrenspoſſen feyerlich machen, als die waren, 

„womit man den Tag unfrer Pellgſprechung auf der 
„Oberwelt bezeichnete! ds 


Alle Gnomen, weiſer und gelehrter Abuktbat, 
konnten für Lachen über dieſen poßierlichen Einfall 
faſt nicht zu ſich ſelber kommen. Ich ſah mich end» 
lich, wiewohl ungern, durch ihr Getuͤmmel gend» 
thiget, meine Unterredung abzubrechen, und mich 
wieder nach dem Ort meiner Beſtimmung, den Ge⸗ 
filden der Luft, zuruͤck zu begeben. 


| Sey mir uͤbrigens gegkuͤßet, weiſer Freund, im 
Namen und durch den Namen Jabamiab. 


ta Vier⸗ 


— 


zum Hohngelaͤchter und zum beißenden Spott noch 
nicht abgeleget hat, halte ſich ſchon oftmals uͤber 
den Pater Girard luſtig gemacht; dieſer aber, als 
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ata an den weiſen Satan abu. 


kibak. 


ch erſprach vor einiger Zeit, ii und gelehr⸗ 
* ter Abukibak, dir von dem Innhalt einer neu⸗ 
erlichen Unterredung zwiſchen dem cyniſchen Philoſo⸗ 
phben Diogenes und dem Jeſuiten Girard, Rad 


ticht zu ertheilen. Beyden iſt, wie du weißt, die 


Hölle zu ihrem Aufenthalt angewieſen, wegen des in 
ihrem Leben gegebenen Aergerniſſes, und der erſchreck⸗ 


lichen Verſuͤndigungen gegen alle gute Sitten, wo⸗ 


durch der eine von ihnen den Namen eines Philoſo⸗ 


phen, und der andre den Namen eines à ge⸗ 


ſchaͤndet hat. 
Diogenes, der ſalbſt in der Hoͤlle feine Neigung 


ein ſchlauer Politikus, hatte allemal einer naͤheren | 
Unterredung, die, wie er uͤberzeugt war, fuͤr ihn 


nicht gar zu vortheilhaft ausſchlagen konnte, ſo viel 
nur moͤglich, auszuweichen geſucht. Allein, ende 
lich riß ihm doch eines Tages, über die unaufhoͤrli⸗ 
chen Spoͤttereyen des Cynikers die Geduld aus, und 
er konnte ſich nicht enthalten, ihm folgendes Gegen⸗ 
kompliment zu machen: „Wenn du nach deinem Tode 
„nicht noch eben fo ſtolz und eben fo närrifch geblie⸗ 
„ben wareſt, als du in deinem Leben geweſen biſt; 
0 ‚würde es dir febr leicht fallen, den großen Uns | 
Al { 
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„terſchied wahrzunehmen, der billig zwiſchen einem 
„Verdammten von meinem Rang und Verdienſten, 

Hund einem ſolchen unfinnigen Kerl, wie du biſt, ger 
„macht werden ſollte.,, Der Schüler des Loyola 
hatte dieſes kaum ausgeſprochen, fo gab ihm Dio⸗ 
genes, der mit Freuden die Gelegenheit ergriff, die 
ihm itzt angeboten wurde, mit einem lauten Gelaͤch⸗ 
ter zur Antwort: „Guter Herr Pater, wir muͤſſen 
„vorher erſt unterſuchen, wer von uns beyden mit 
„groͤßerm Recht auf den Namen eines beruͤhmten 
„Verdammten Anſpruch machen kann? „ Weil mir | 
ſchon dieſer Anfang manches Intereſſante, womit 
ich dir, theureſter Abukibak, einige heitre Augen⸗ 
blicke machen konnte, zu verſprechen ſchien; fo kriegte 
ich meine Schreibtafel hervor, und ſchrieb ihnen auf 
der Stelle das folgende Geſpraͤch von Wort zu 
Vort nach. oe 

| Geſpraͤch zwiſchen Diogenes, dem Cyniker, 

und dem Jeſuiten Girard. 


——— 
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Diogenes. | 
| Ich febe wohl, mein guter Loyolite, du rechneſt 
es mir fuͤr einen Hauptfehler an, daß ich in meinem 
Leben zu hochmuͤthig geweſen bin. Es iſt wahr, ich 
kann mich von dieſem Vorwurfe nicht ganz frey ſpre⸗ 
chen. Aber was fuͤr Recht haſt du, ihn mir zu ma⸗ 
chen, du, der ſelbſt in ſeiner eignen Perſon ſo viel 
Stolz beſaß, als wohl bre) andre Jeſuiten zufame 
mengenommen kaum beſitzen mögen. Sogar, als 
Le ES : du 
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du gefaͤnglich eingezogen wurdeſt, ſchien dieſer Stolz, 
anſtatt daß er hätte abnehmen ſollen, vielmehr von 


dieſem Augenblicke an neue Kraͤfte zu bekommen. 


Ich hingegen, ſo groß ich auch zu thun pflegte, wenn 
ich in meiner Tonne ſaß, trieb meinen Stolz doch 


niemals fo hoch, daß ich geſucht hätte, die heidni⸗ 
ſche Prieſterſchaft und ihre Religionsgeheimniſſe zu 


Werkzeugen meiner Eitelkeit zu machen. Ich ver⸗ 
ehrte die Religion meines Vaterlandes, wenn ich ihr 


gleich im Herzen eben ſo wenig Glauben beymaß, als 
du der chriftlichen kehre. Nein, nein, mein guter 


Jeſuite, es fehlt ſehr viel, daß du dich fo vernünfe 
tig und billig betragen haͤtteſt, als ich. Weil es 
einem roͤmiſchen Prieſter nicht erlaubt iſt, die Meſſe 
zu leſen, wenn er ſich im Gefaͤngniß befindet; ſo er⸗ 
waͤhlteſt du dir einen Kapuziner zu deinem Kaplan, 


und ließeſt dir, nach deiner vormaligen Gewohnheit, 


alle Tage von ihm das Abendmahl reichen. Konn⸗ 


teſt du wohl einen augenſcheinlichern Beweis von dei⸗ 


nem Hochmuthe geben, als eben diefen ? Zu eben der Zeit, 
da dich ganz Europa als einen offenbaren Lotterbu⸗ 


ben betrachtete, und da ſelbſt diejenigen, die es noch 


am meiſten mit dir hielten, ſich nicht ganz von dei⸗ 
ner Unſchuld überreden konnten, nahmſt du, bloß 
um dich auf die unerträglichſte Weiſe damit zu bruͤ⸗ 
ſten, mit der zuverſi ichtlichſten und aufgeblaſenſten 


Miene von der Welt, tagtaͤglich eine Handlung vor, 
die ſelbſt die froͤmmſten Leute nicht anders, als nach 


einer vorhergegangenen Pruͤfung ihres Gewiſſens⸗ 


zuſtandes und aufrichtigen Reue uͤber ihre Febler, 


vorzunehmen pflegen. 


Der 
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Ich war genoͤthigt ſo zu handeln, um dadurch 


meinen Richtern, wo moͤglich, die Augen zu ver⸗ 


blenden, und die Ebre meines Ordens zu retten. 
Meine Andacht mochte ſo falſch und ſo gleisneriſch 


ſeyn, als ſie wollte; ſo gelang es mir doch, viele 


1 


Leute dadurch für mich einzunehmen. Und, wie 


ſchon geſagt, nicht bloß um mein ſelbſt willen, mußte 
ich alle Raͤnke der Heucheley zu Huͤlfe nehmen, ſon⸗ 
dern auch um meines Ordens willen war es noth⸗ 


wendig, daß ich mitten unter dem Haufen von Miſ⸗ 


ſethaͤtern, die mit mir in einem Gefaͤngniſſe ſaßen, 


die Gemuͤthsruhe und Standhaftigkeit eines Maͤr⸗ 
tyrers, der unter den Verfolgungen ſeiner Feinde 
erliegt, nachzuahmen ſuchen mußte. Durch dieſen 


Kunſtgriff wuͤrde ſowohl meine eigne Ehre, als die 
Ehre des ganzen Jeſultererdens in Sicherheit geſtel⸗ 


let geweſen ſeyn, im Fall mich die Obrigkeit zum 
Tode verurtheilet haͤtte. Denn meine Ordensbruͤder 
wuͤrden alsdaun gewiß nicht unterlaſſen haben, mich 


zu rechtfertigen, und die Beyſpiele der Froͤmmigkeit, 
die ich während meiner Gefangenſchaft gegeben, her⸗ 
auszuſtreichen. Du kannſt mir anbey nicht mit 
Wahrheit vorwerfen, daß ich mir einen eignen Beicht⸗ 
vater unter den Kapuzinern erwaͤhlet haͤtte, denn die⸗ 
ſer Pater, deſſen du erwaͤhneſt, war nicht der mei⸗ 
nige allein, ſondern auch aller ubrigen Gefangnen 


ihrer. Es iſt wahr, ich bediente mich ſeiner weit 


| mehr, als fie, weil ich kluger und verſchlagener war. 
Aber, wenn du eine ſo nuͤtzliche Klugheit für Stolz 


anſieheſt, ſo weis ich nicht, wie man es machen 
„ 5 EE (off, 
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glaube gar, du verlangſt, daß man ſich zum Narren 


machen, oder gar einem Viehe gleichſtellen, gekroͤn⸗ | 
ten Haͤuplern die groͤßten Grobheiten ſagen, nackend 


auf den Straßen herumlaufen, mit einem Worte, 
dir in allen deinen Ausſchweifungen ähnlich werden 


ſoll, um dieſen Vorwurf nicht zu verdienen? Ver⸗ 
achte du nicht ſelbſt alle Gunſtbezeugungen des 


Koͤnig Alexanders, um nur das eitle Vergnuͤgen 


zu haben, dadurch zeigen zu koͤnnen, duß du über alle 


| Freygebigkeit der groͤßten n erhaben ſeyſt? 


Und doch unterſteheſt du dich noch, mich des e 
muths zu e e 


Diogenes. 


Die Unter), die ich Alexandern gab, ma doch 


nicht fo ſchlecht geweſen ſeyn, als du glaubeſt, weil 
er mich ihrentwegen bewunderte, und fogar oͤffent⸗ 
lich geſtand, er würde Oiogenes zu ſeyn wuͤnſchen, 


wenn er nicht Alexander waͤre. Ich glaube nicht, 


mein lieber Pater, daß jemals ein Souverain, er 
ſey ſo klein als er wolle, den Einfall gehabt haben 


mag, ſich an deine Stelle zu wuͤnſchen. Hat irgend 


noch Jemand dein Schickſal neidenswuͤrdig gefunden, 
ſo muß es gewiß irgend ein armer Layenbruder ge⸗ 


weſen ſeyn, dem deine Heldenthaten mit der Cadiere 
zu Ohren gekommen, und der ſich gewuͤnſchet hat, 


ihr auch einige halb geiſtliche und halb fteiſchliche Er⸗ 
g bagungsſtunden Tae 5 koͤnnen. 
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Wahrhaftig, es kleidet dich vortrefflich, mir mein 
unſittliches Betragen vorzuwerfen, da du dein gan⸗ 
| zes Leben Über ein Schandfieck der Menſchheit gewe⸗ 
| ſen biſt, und dich aus allen deinen Kräften bemuͤhet 
haſt, dich mit dem un vernünftigen Viehe in eine 
Klaſſe zu ſtellen. Oder war es etwan nicht viehiſch 
gehandelt, wenn du allen Regeln der Schaamhaf⸗ 
tigkeit zum Trotz den Augen des Volkes ſolche Auf⸗ 
tritte ſehen ließeſt, die die Heiden ſelbſt bey allen ils 
ren Gräueln kaum auszuſtehn vermochten? Alexan⸗ 
der hätte viel beſſer gethan, wenn er, anſtatt dich 
in deiner Tonne zu beſuchen, dich vielmehr in der⸗ 
ſelben haͤtte vernageln, und mit ſammt ihr ins Meer 
werfen laſſen. Er würde wenigſtens dadurch Grie⸗ 
chenland von einem Ungeheuer befreyet haben, wel⸗ 
ches die nothwendigſten Geſetze der Zucht und Ehr⸗ 
barkeit verletzte, und die Menſchen lehrete, die 
Schaamhaftigkeit als eine laͤcherliche Sache anzuſe⸗ 


hen. Iſt es wohl moͤglich, daß es noch ſolche ver⸗ 
blendete Leute in der Welt geben folte, die dir den 
Namen eines Philoſophen zugeſtuͤnden? die müßten 
doch wohl wahrhaftig eben ſo blind ſeyn, als jene 
beruͤchtigte Buhldirne, die dir ihre Gunſtbezeugun⸗ 
gen umſonſt uͤberließ, ob ſie gleich ſonſten gewohnt 
war, dieſelbigen den ſchoͤnſten und wohlgebildeteſten 
jungen Herren in Griechenland fo theuer als moͤg⸗ 
lich zu verkaufen. Ich haͤtte doch wiſſen moͤgen, 
was ihr an dir fo ſehr gefallen konnte? Etwa dein 
mit einigen verdorbenen Zwiebeln angefüllter Bettel⸗ 
fé? oder deine eigne ſchmuzige und ſtinkende 
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chen Reizungen einnehmen laſſen konnte, begieng 
eine eben ſo ausſchweifende Narrheit, als derjenige, 


der deine Denkungsart beyfallswuͤrdig fand; denn 
bein Körper war eben fo unrein, wie deine Seele. 
Diogenes. | 


Nicht erſt ſeit geſtern bin ich es inne gewor⸗ 
den, daß ein Jeſuite, wenn es darauf ankoͤmmt, 


eben ſo beißig ſeyn kann, als ein cyniſcher Philo⸗ 
ſodph. Es freut mich recht, daß du meiner fo we⸗ 


nig ſchoneſt; denn eben dadurch, daß du mir meine 
Maͤngel aufdeckeſt, bringſt du mir ſelbſt viele von 
den deinigen ins Gedaͤchtniß. Ich gebe dir es gern 
zu, daß ich in hoͤchſtverdammungswuͤrdige Aus ſchwei⸗ 
fungen verfallen bin. Ich bildete mir ein, daß eine 
Handlung, die an ſich ſelbſt nicht laſterhaft fey, das 
durch, daß ſie oͤffentlich vor mehreren Zeugen aus⸗ 
geuͤbet wuͤrde, nicht ſtrafbarer werden koͤnne. Eſ⸗ 


fen, ſagte ich, iſt keine Suͤnde. Ich mag 


alſo auf der Gaſſe oder in einem Haufe eſſen, 
ſo werde ich dadurch um nichts ſtraf barer; 
denn 55 thue ja in beyden Kéllen nichts 
weiter, als daß ich eſſe. Dieſem falſchen Ver⸗ 
nunftſchluß gab ich alle nur moͤgliche Ausdehnung, 
und uͤberredete mich zufolge deſſelben, daß ich nichts 
boͤſes thaͤte, wenn ich die Pflichten des Eheſtandes 
auf Öffentlicher Straße in Ausuͤbung braͤchte. An⸗ 
itzo erkenne ich es wobl mehr als zu gut, wie ſehr 
ich durch meine Drugſchluͤſſe der Wohlanſtaͤndigkeit, 


der eee ja überhaupt allem; was Tu⸗ 
gend 


gend heißt, zu nahe getreten bin. Allein, habe ich 

mich gleich auf ſolche Weiſe ſehr groͤblich verſuͤndi⸗ 
| get, fo bin ich doch einigermaaßen zu entſchuldigen, 
weil ich dabey wirklich uͤberzeugt zu ſeyn glaubte, 

da ich nichts Boͤſes thaͤte. Die Secte der Cyniker 
war auch ſchon vor mir in der Welt geweſen, und 
das Beyſpiel des Autiſthenes, ihres Stiftets, 
welches ich vor Augen hatte, hatte meinen Irrthum 

| gezeuget und ernaͤhrt. Aber kannſt du wohl ſo et⸗ 
was zu deiner Entſchuldigung anfuͤhren? Hatte es 
dich der Patriarch und Urbeber deines Ordens Igna⸗ 
tius gelehrt, daß du deine Beichttoͤchter zur Unzucht 
verfuͤhren, die Religion ſelbſt dabey zum Deckman⸗ 
tel gebrauchen, und dir unter dem Vorwande geiſtli⸗ 
cher Uebungen ein kleines Serail anlegen ſollteſt? 
Die Secte der Cyniker wurde in Atheu geduldet, man 
geſtattete es ihr, in Anſehung der Lebensart ihren 
Grundfaͤtzen zu folgen. Erlauben es aber wohl in 
Frankreich die Geſetze, daß ein Jeſuit ein Maͤdchen 

ſchwaͤngern, und ihr hernach die Frucht abtreiben 

darf? Das glaube ich gewiß nicht. Man hat mich 
vielmehr verſichert, daß dergleichen Verbrechen da⸗ 

ſelbſt gemeiniglich ſehr hart beſtraft zu werden pfte⸗ 

gen. Soviel weis ich indeſſen zuverlaͤßig, daß, wenn 

du das zu Athen gethan batiefé, was du zu Toulon 
gethan haſt, du gewiß dafur wuͤrdeſt lebendig gebra⸗ 

ten worden ſeyn; denn bey uns in Griechenland 
| wuͤrde man es mit einem Prieſter, der eine dem 
Dienſt der Goͤttinn Minerva gewidmete Jungfrau 
entehret hätte, gewiß nicht beſſer gemacht haben, als 
es itzt die Inquifition mit einem jübifchen Rabbiner 
, macht, 
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wenn man mit dir nach Recht und Gerechtigkeit hätte 
verfahren wollen, ſo haͤtteſt du ſchlechterdings den 
Scheiterhaufen zum Lohn bekommen muͤſſen, du 
moͤchteſt auch gelebt haben, in welchem Jahrhundert 
es wolle. Mit mir aber hatte es eine ganz andre 

Bewandniß, denn zu der Zeit, und in dem Lande, 

da ich lebte, hatte meine Aufführung nichts, was 

den Geſetzen des Staats zuwider lief. Hätte ich zu 
deiner Zeit und in deinem Lande gelebt, ſo wuͤrde ich 
mich auch nach den in demſelben eingefuͤhrten Ge⸗ 1 
braͤuchen bequemet haben. Was den Umſtand an⸗ 
betrifft, uͤber den du dich ſo ſehr verwunderſt, naͤm⸗ 


1 lich, daß Lais fo viel Geſchmack an meiner Perſon 


gefunden hat, ſo mußt du, denke ich, gewiß erg 
ſen haben, wie du ſelber geſtaltet geweſen biſt; denn 
ich weis es von guter Hand, daß deine Seele auf 
der Oberwelt einen weit haͤßlichern Koͤrper, als der 
meinige war, bewohnet hat. Du warſt eine lange, 
trockne, hagere Figur, hatteſt ein blaſſes abgezehr⸗ 
tes Geſicht und tief eingefallne Augen, und dabey 
hatteſt du noch einen fo ſtinkenden Athen, daß man 
dich auf zehn Schritte weit riechen konnte. Nein, 
nein, mein guter Girard, laß es nur ja bleiben, 
dich in Auſehung der koͤrperlichen Eigenſchaften mit 
mir zu vergleichen, du moͤchteſt dabey gar zu ſehr 
zu kurz kommen. Ich hatte auch gar keine kuͤnſtli⸗ 
chen Getraͤnke noͤthig, um die Lais dadurch zu mei⸗ 
nem Willen zu bringen; allein, von dir ſagt man, 
wenn es anders keine Verläumdung iſt, du haͤtteſt 
die n der Cadiere bloß einem ihr 

N beyge⸗ 
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| bey zebrachten Saͤflchen zu danken gehabt. Für 


mich würde eine verliebte Eroberung nichts reizendes 
mehr gehabt haben, wenn ich den Gegenſtand meiner, 
1 vorher erſt ſeines Verſtandes und ſeines 
Bewußtſeyns hätte berauben füllen. . 

3 | 
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Da wirſt doch wohl nicht ſo leichtglaͤubig ſeyn, 
| und alles das unſinnige Zeug fuͤr wahr halten, was 
man in Anſehung der Zauberey, deren man mich 
beſchuldigte, vorgegeben hat? Sollte es wohl moͤg⸗ 
| lich ſeyn, daß ein Menſch, wie du, der in ſeinem 
Leben kaum das Daſeyn Gottes geglaubet hat, itzt 
nach ſeinem Tode ſolchen Altenweibermaͤhrchen Bey⸗ 
fall geben koͤnnte? Dieſe ganze Hexenhiſtorie iſt 
nichts als eine Erfindung meiner Feinde, die an ſich 
ſo abgeſchmackt iſt, daß es mir ſogar gelang, mich 

ihrer Ley Leuten von Vernunft und Einſicht zu mei⸗ 


nem Vortheil zu bedienen, und meine Widerſacher 
ſolchergeſtalt mit ihren eignen Waffen zu ſchlagen. 


Diogenes. . 
Ey, bey Leibe nicht 1 Ich ſollte dich für einen 
Herenmeifter halten? Das iſt mir noch gar nicht in 
den Sinn gekommen. Aber wenn ich ſage, daß du 


in der Kunſt zu betruͤgen und allerhand verbotene 


— — — 


Naͤnke auszufuͤhren ein Meiſter geweſen biſt, und 
daß man unter deinen Ordensbruͤdern wenige finden 
wird, die es dir noch bis itzt darinn zuvorgethan 
haͤtten; ſo glaube ich, nichts mehr zu thun, als 
daß ich dir Gerechtigkeit wiederfahren laſſe. Ein 


glaubwuͤrdiger Mann unter unſern Mitverdammten, 
9 SER ; 


der 


\ 


der wic zugleich dde: „die Nachricht ſey der 


eignen gerichtlichen Aus ſage der Cadiere gemäß, hat 


mir neulich erzaͤhlt, du haͤtteſt einmal Luft bekommen, f 
dieſes arme Mädchen auf italiaͤniſche oder vielmeht 


auf jeſuttiſche Art zu mißhandeln; haͤtteſt fie aber 
vorher, weil du befuͤrchtet haͤtteſt, deine liebe Beicht⸗ 
tochter wurde gegen ſolche ſodomitiſche Zumuthung 
ſich ein wenig zu widerſpenſtig bezeigen, genoͤthiget, 
eine Portion von einem gewiſſen Getraͤnke zu ſich zu 
nehmen, welches ſie in eine Art von Beräubung oder 


Entzuͤckung geftürzet, deren Ende du nicht mit dem 


Breviar in der Hand abgewartet haͤtteſt. Verdiene 


ich alſo wohl fuͤr leichtglaͤubig gehalten zu werden, 


wenn es mit hoͤchſt wahrſcheinlich vorkoͤmmt, daß 


du bey den erſten Lectionen, die du der Cadiere gabſt, 


dich deſſelbigen Mittels wieft bedienet haben, zu dem 


du deine Zuflucht nahmſt, als du dich von dem ge⸗ 
woͤhnlichen Wege der Natur entfernen wollteſt? Ue⸗ 


brigens klingt es ſehr ſonderbar, wenn du mir den 
Vorwurf machſt, ich haͤtte keinen Gott geglaubet. 
Biſt denn du von ſeinem Daſeyn ſo lebbaft uͤber⸗ 


zeugt geweſen! Aus deinem ganzen Betragen leuch⸗ 
tet ja der frechſte Atheiſt deiner Zeit herbor? Haͤt⸗ 


teſt du ein goͤttliches Weſen geglaubet, fü wuͤrdeſt 
du ohne Zweifel eine Leldenſchaft zu unterdruͤcken ge⸗ 


ſuchet haben, die dich taͤglich zu einer Menge der | 


ſchwaͤrzeſten Verbrechen hinriß. An Verſtande fehlte 
es dir auch nicht, um einſehen zu koͤnnen, daß du, 


wenn ein Gott ſey, bey deiner Art zu leben noth⸗ 


wendig verdammt werden muͤßteſt. Und dennoch 


Les es, als ob du niemals daran dachteſt, vit 
beine 


N 


beine Sünden leid ſeyn zu laſſen. Hätte die Vor⸗ 
ſehung deinen unreinen Lüften nicht einen Damm ge» 
ſetzt, fo wuͤrdeſt du ihnen zuletzt noch alle Frauen 
und Mädchen in ganz Toulon unterwuͤrfig gemacht 
haben. Du hatteſt ja ihrer ſchon mehr denn ſechzig 
auf der Lifte deiner ſtygmatiſirten Schwaͤrmerinnen. 
Unter uns geredt, mein guter Girard, du weißt wohl, 
daß du dich nicht damit begnuͤgteſt, ihnen Haͤnde 
und Füße zu kuͤſſen, ſondern daß du ihnen die hei⸗ 
ligen Maalzeichen au ſolchen Theilen ihres Leibes bey · 
blrachteſt, zu denen der verklaͤrte St. Franeiſcus, dem 
| bu fie aufburdeteſt, unmöglich hätte kommen konnen. 
Alles dieſes zuſammen genommen, iſt, meyne ich, 
ein ſehr weſentlicher Beweis, daß du keinen Gott 
geglaubet haſt. Folglich wuͤrdeſt du kluͤger gethan 
haben, wenn du in Anſehung dieſes Punktes dich 
ganz und gar nicht mit mir eingelaſſen haͤtteſt. 
Der Pater. 
Nun dann, geſetzt, es waͤre auch andem, daß 
ich mich durch meine Auffuͤhrung einer geheimen Athe⸗ 
i terey verdaͤchtig gemacht hatte; fo beſaß ich doch 
Kughelt und Vorſichtigkeit genug, meine Laſter fo 
geheim zu treiben, als nur immer moͤglich war. Es 
geſchah bloß durch einen ungluͤcklichen Zufall, an dem 
ich nicht Schuld hatte, daß mein unerlaubter Um 
gang mit der Cadiere bekannt wurde. Weil du doch 
fo klug reden kannſt, fo möchte ich wohl wiſſen, wie 
tu es angefangen haben wuͤrdeſt, wenn du an mei⸗ 
ner Stelle geweſen waͤreſt? Haͤtteſt du den gering⸗ 
ften Begriff davon, wie ſchwer es ſey, auch nur ein 
| | Paar 
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nen zu regieren; ſo wuͤrdeſt du mich vielmehr be⸗ 
wundern, daß es mir moͤglich geweſen, eine ſo lange | 
Zeit über mehr als zwanzig ſolcher Frauenzimmer 
nach meinem Kopfe zu lenken, und fie in Friede und 
Einigkeit untereinander zu erhal ten. Nein, nein, 
mein guter Pater, du irreſt dich recht ſehr, wenn 
du glaubeſt, daß die Pflichten eines verliebten Ge⸗ 
wiſſeusraths fo leicht zu erfüllen find, als die Pflich⸗ 
ten eines cyniſchen Weltweiſen. Die erſtern el federn 
recht große Klugheit und Politik, die letztern aber 
nur bloß einen etwas hohen Grad von Unverſchaͤmt⸗ 8 
heit. Du haſt dich der deinigen, ſowohl in Wor⸗ 
ten, als Werken, hinlaͤnglich entlediget. Du haͤt⸗ 
teſt aber nur einne einer von meinen Predigten bey⸗ 
wohnen ſollen, ſo haͤtteſt du geſehen, wie viel Ver⸗ 
ſtellung, deren du ganz und gar entuͤbeigt ſeyn fonts 
teſt, ich zu brauchen gezwungen war. Bey einem 
Herzen, welches von den zaͤrtlichſten und wolluͤſtig⸗ 
ſten Empfindungen insgeheim uͤberfloß, predigte ich 
dennoch gegen die Liebe mit einem Eifer, darinn es 
mir keiner zuvorthun konnte. Und daher hat auch 
mein Orden, als er ſich nach meinem Tode ſo viel 
Muͤhe gab, meinen guten Leumund wiederherzuſtel⸗ 

len, nicht unterlaſſen, die Strenge meiner Moral 
mit in Anſchlag 10 bringen. | 


Diogenes. 


Die Strenge deiner Moral koͤmmt der meinigen 
noch lange nicht bey, und du biſt, was dieſen Punkt 
anbetrifft, noch ſehr weit unter mir. Die Jeſuiten 

a N Fo baben 


haben deine predigten und deine ſtrengen Lehren ge⸗ 
lobet; gut, das nimmt mich gar nicht Wunder. 
Haͤtteſt du auch die allerungebundenſte Sittenlehre 


ein vortrefflicher Caſuiſt geweſen: denn jemehr Feh⸗ 
ler ein Mitbruder dieſes Ordens begehet, deſto eifriger 
laͤßt ſichs die Geſellſchaft angelegen ſeyn, ihn zu recht⸗ 
| fertigen. In Anſehung deiner begnügte ſie ſich zwar 
bloß damit, dich nach deinem Tode als einen bes 
ruͤhmten Moraliſten zu preiſen, weil fie deine vers 
lorne Ehre dadurch ee wiederherzuſtellen 
glaubte; allein, haͤtte dich das Parlament von Pro⸗ 


brennen laſſen; ſo wuͤrde ſie ſich gewiß verbunden 
erachtet haben, dich als einen Maͤrtyrer canon firen 


babe nur an einer einzigen Stimme gelegen, daß du 


kein Heiliger geworden. Denn zehen von deinen 


geprediget, fo würden fie doch behaupten, du ſeyſt 


vence, wie es recht und billig geweſen waͤre, ver⸗ 


. lex. \ 177 


zu laſſen. Man kann alſo mit Wahrheit ſagen, es 


Richtern erkannten dir den Tod zu; und die andern 


zehen erklaͤrten dich fuͤr unſchuldig; folglich wurde 
deine Sentenz mitigirt, weil bekanntermaaßen in 
peinlichen Rechts faͤllen, bey gleich getheilten Stim⸗ 
men, immer Gnade fuͤr Recht ergehen muß. Glau⸗ 
beſt du aber wohl, vernünftige Leute wurden ſich, 
im Fall du auch waͤreſt verbrannt worden, von dei⸗ 
nen Ordensbruͤdern dich als einen Heiligen haben 
aufdringen laſſen? So wenig als fie dieſes gethan 
| bâtten, eben fo wenig haben fie an die vorgegebene 


Reinigkeit deiner Moral geglaubet; aber der meini⸗ 


gen haben ſelbſt Kirchen vaͤter die größten Lobſpruͤche 
bepoeleget. Ein St. Hieronymus, ein St. Chri⸗ 
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ſoſtomus, haben mich meiner Sittenlehre wegen ge 


prieſen, Freund Girard, und das waren keine Je⸗ 


ſuiten, 


Ich wuͤn ſche, weiſer und gelehrter Abuflbar, 


daß dieſe Unterredung, die ich dir itzt mitgetheilet 


habe, etwas zu deinem Vergnuͤgen ehesten ha⸗ 
ben mag. Sey mir beſtens gegruͤßet, im Namen 


und 7 den Namen Beelzebub. 
Funfzehnter Brief. 


Der Kabbaliſte Abukibak an ſeinen Schuͤler N 


Ben Kibber. 
eh Bee, geliebter Ben Kibber, daß du nicht er⸗ 


* mangelt haben wirſt, uͤber meinen letzten Brief 
einige ernſthafte Betrachtungen anzuſtellen. Ich | 


ſchilderte dir darinn die großen Vortheile, welche dir 
durch die genaue Verbindung mit einer unſrer geiſti⸗ 


gen Schönen zu Theil werden koͤnnen. Um dich zu 
dieſem glücklichen Entſchluß noch deſto Fräftiger zu 

bewegen, will ich dir heute die vornehmſten Maͤngel 
ſchildern, die man faſt ohne Unterſchied bey allen irr⸗ 
diſchen Weibsperſonen antrifft, und davon ſelbſt die 


liebenswuͤrdigſten unter ihnen nicht frey find. 
Fuͤrs erſte bitte ich dich, zu erwaͤgen, geliebter 


Ben Kibber, was für Elend und Herzeleid ein Ehe» | 


mann mit einer Frau, welche zur Eiferſucht geneigt 


iſt, auszuſtehen hat. Es giebt heutiges Tages fehe 


wenige unter dem weiblichen Geſchlecht, die ſo den⸗ 
ken, wie Andromache, die Gemahlinn des tapfern 
Hectors. 
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Hectors. Eurypides berichtet uns a), daß dieſe 
trojaniſche Prinzeſſinn ihren Gemahl ſelbſt in ſeinen 
Beyſchlaͤferinnen geliebet, und ſogar die unehelichen 
Kinder, die er mit ihnen erzeuget, an ihrer eignen 
| Bruſt geſtillet habe. Ein ſo hoher Grad der Tugend 
und Sanftmuth iſt itzt nirgends, a als unter den aͤthe⸗ 
riſchen Weſen anzutreffen. Wenn du dir alſo eine 
Sylphide oder eine Salamanderinn zu deiner Gat⸗ 
tinn erwaͤhleſt, fo kanuſt du, ohne Beſorgniß, ihr zu 
nahe zu treten, dir ein Pünder groͤßeres Serail, 
als der tuͤrkiſche Kaiſer hat, von ihr aͤhnlichen Ge⸗ 
ſchoͤpfen zulegen: denn eine geiſtige Schöne beneidet 
keine ihrer Mitſchweſtern um die Gunſtbezeugungen 
ihres Geliebten, ſondern iſt mit dem Gluͤcke, durch 
die Verbindung mit ihm die Unfterblichkeit zu erlan⸗ 
| gen, fon hinlänglich zufrieden. Sie denken alle 
in dieſem Punkt eben ſo großmuͤthig, wie Livia, oder 
wie die Gemahlinn Kromwells; ein Paar Frauen⸗ 
zimmer, die uͤber die gewoͤhnlichen Schwachheiten 
ihres Geſchlechts unendlich erhaben waren. Die ere 
ſte that ſelbſt, um nur das Vertrauen ihres Gemahls 
des Augustus zu behalten, den Liebes haͤndeln diffels 
ben Vorſchub. Die andre wußte aus den Leiden⸗ 
ſchaften ihres Mannes mit Klugheit Vortheil zu zie⸗ 
hen, und opferte die Eiferſucht ihrem Ehrgeize auf. 
| In neuern Zeiten haben es zwar die Maitreſſen 
einiger regierenden Haͤupter beynahe auf gleiche Art 
gemacht; allein, im Ganzen genommen, bleibet dach 
die NN ein Hauptfehler des weiblichen Ge» 
M 2 fleche 


| a) Euripides in dem Trauerſpiel Andromacha. 
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0 ſchlechtes. Die Quelle, aus welcher dieſe Leidens 


ſchaft bey dem Frauenzimmer entſpringt, iſt noch da⸗ 
zu in den wenigſten Fallen Liebe, fondern mehren⸗ 
theils iſt es nur die Eitelkeit, welche dieſe trauri⸗ 
gen Wirkungen hervorbringt, und in ihrem Herzen 
die Stelle wahrer Zärtlichkeit vertritt. 5 


Ja gewiß, liebſter Ben Kibber, mehr als die 

f Hälfte derjenigen Ehemaͤnner, die durch die eiferſuͤch⸗ 
tige Gemuͤthsart ihrer Weiber geplaget werden, bas 
ben ihr Ungluͤck mehr dem angeerbten Stolze dieſes 
Geſchlechtes, als ſeiner Neigung zur Treue und Be⸗ 
ſtaͤndigkeit zuzuſchreiben. Was braucht man mehr 
zu wiſſen, um ſich von der Wahrheit dieſes Satzes 
zu überzeugen , als was die taͤgliche Erfahrung leh⸗ 
ret, naͤmlich, daß die größten Buhlſchweſtern auch 
gémeinigli am allereiferſüchtigſten zu ſeyn pflegen. 
Wie oft hat nicht dieſe oder jene Maitreſſe eines 
Souberains die aus ſchweifendſten Wirkungen beſag⸗ 
ter Leidenſchaft an ſich blicken laſſen, zu eben der 
Zeit, da ſie ſelbſt ihren koͤniglichen Gebieter einem 
bloßen Privatmanne aufopferte, oder ihm doch we⸗ 
nigſtens ſolche Nebenbuhler gab, die in Abſicht auf 
Nang und Geburt weit unter ihn erniedriget wa⸗ 
ren? Dergleichen Perſonen ließen ſich zu gleicher 
Zeit von zwo ganz verſchiednen Leidenſchaften bes 
herrſchen, weiter war in ihrem Betragen nichts auſ⸗ 
ſerordentliches. Die Liebe, die alle Staͤnde gleich 
machet, zwang ſie, den Prinzen einem bloßen Hof⸗ 
manne aufzuopfern; die Eitelkeit abet ließ nicht zu, 
daß ſie es mit Geduld ertragen konnten, wenn ihr 
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erlauchter Sklave ſeine Feſſeln zerbrechen, und ihr 
Gefangner zu ſeyn aufhoͤren wollte. Ss 
Ich koͤnnte dir eine Menge Beyſpiele von dieſer 
Art anführen, geliebter Ben Kibber; allein, ich will 
mich nur mit einem einzigen begnügen, welches in 
Frankreich allgemein bekannt iſt. Du haſt vermuth⸗ 
lich von der beruͤhmten Schauſpielerinn Deſmar re⸗ 
den gehoͤrt, die mit der Du Clos um den Preiß in 
der Kunſt zu declamiren wetteiferte, und auf dem 
ftanzoͤſiſchen Theater die Nachfolgerinn der beruͤhm⸗ 
ten Chanmeld war? Der damalige Herzog Regent 
liebte dieſes Frauenzimmer uͤber alle Maaßen. Ihr 
Stolz fand ſich auch nicht wenig dadurch geſchmei⸗ 
chelt, einen Liebhaber von ſo hohem Range beſtrickt 
zu haben; und doch war der Gegenſtand ihrer Liebe 
ein andrer, naͤmlich der Sohn des beruͤhmten Schau⸗ 
ſpielers Baron, dem fie äußerft ergeben war. Der 
Herzog kam endlich dahinter, daß ſie ihn einem bloſ⸗ 
ſen Akteur aufopferte. Er ſetzte ſie zur Rede daruͤ⸗ 
ber, er ſchalt, er drohete; allein, alles war verge⸗ 
bens. Deſmar, als fie ſich gezwungen fab, zwi⸗ 
ſchen dem Herzog und dieſem feinem Nebenbuhler den 
Ausſpruch zu thun, erklaͤrte ſich mit der groͤßten 
Freymuͤthigkeit, daß ihr ein Stoß mit dem Fuß, 
den ihr der junge Baron gäbe, weit lieber wäre, 
als alle Geſchenke, mit denen fie der Herzog über 
haͤufte. Ihre Leidenſchaft war auch in der That ſo 
heftig, daß ſie der ganzen Stadt kein Geheimniß 
blieb, und daß ſich alle Welt in die Vorſtellungen 
eines neuen Stuͤckes draͤngte, in welchem ſie die 
Nolle der Pſyche, und Baron den Amor machte. 
| | M 3 , Wer 


a 


| 
| 
| 
| 
| 


182 Seen 5 1 


Wer ſollte nun bl gegla ubet hoben, daß ein Frau⸗ 

enzimmer, die fo viele Zärtlichkeit für den einen Lieb⸗ 
haber hatte, fuͤr Schmerzen uͤber den Verluſt des 
andern, der ihr doch fo gleichgültig tar, faft des 
Todes, ſeyn wuͤrd de? Und doch fehlte nicht viel, ſo 
‚wäre dies das Schickſal der Deſmar geweſen; denn 
fie ward, ſobald fie ſich von dem Herzoge gaͤnzlich 
verlaffen fab, ein Raub des toͤdtlichſten Kummers; 
es war ihr unerträglich, eine fo glaͤnzende Erobe⸗ 
rung eingebuͤßet zu haben. Wie groß iſt nicht die 
Anzahl der Weibsperſonen, die eben ſo denken, wie 
dieſe, und denen der Verluſt eines Liebhabers aus 
keiner andern Urſache nahe gehet, als weil ihre Ei⸗ 
genliebe dadurch auf das ele gekräͤnket 
wird. 

Alle dergleichen traurige Folgen einer eiferſüchtt⸗ 
gen Ge muͤthsart haft du nicht im mindeſten zu bes 
fuͤrchten noͤthig, geliebteſter Ben Kibber, wenn du 
dir eine Sylphide zur Gemahlinn erwaͤhleſt; vielmehr 
wird dir durch eine ſolche Verbindung noch mancher 
andrer Vortheil zuwachſen. Die elementariſchen Bee 
ſen wiffen nichts von Geiz oder Eigennutz; bey dei⸗ 
ner Bermählung bedarf es alfo keines öffentlichen 
Contracts, vermoͤge deſſen man ſonſt hier in der Welt 
gezwungen iſt, die Habſucht eines Weibes zu befrie⸗ 
digen, die oft alles dasjenige weit uͤberſteiget, was 
ſonſt die Gathrenſchreiber davon zu erzaͤhlen pflegen. 
Niemals wird eine Sylphide zu dir ſagen, „du biſt 
„ein Verſchwender, ich will von dir los ſeyn; du 

„ ſollſt mir mein Eingebrachtes wieder herausgeben; 
„und wenn du es ich im Guten thun willſt; ſo 
1 will 


ſeyn, der, ob er gleich eine zahlreiche Familie zu 
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„will ich um die gerichtliche Eheſcheidung anhalten. 


„Meine Familie ſoll ſich meiner annehmen, ſie wird 


„gewiß nicht zugeben, daß ich durch einen Menſchen 
„an den Bettelſtab gebracht werde, der ſich noch 


„hoͤchſt gluͤcklich ſchaͤtzen ſollte, eine Perſon von mei⸗ 


„nem Stande zur Frau bekommen zu haben. „ 


So klingt, geliebter Ben Kibber, gemeiniglich 


die Sprache der meiſten Weiber; die armen Maͤn⸗ 


ner muͤſſen ſich täglich wohl mehr als zwanzigmal 
den armſeligen Vortheil, den ihnen eine ſolche Krea⸗ 
tur durch Zubringung einer reichen Ausſteuer ver⸗ 
ſchaffet hat, vorwerfen laſſen. Wie mancher die⸗ 


ſer Ungluͤcklichen moͤchte nicht lieber wuͤnſchen, ſeine 


Frau haͤtte ihm nichts weiter mit ins Haus gebracht, 
als die Kleider, die ſie auf dem Leibe hatte, oder er 
haͤtte ſie vielmehr gar aus der Hand der Natur, in 


demjenigen Zuſtande, in welchem Eva unmittelbar 
nach ihrer Erſchaffung den Augen Adams ſich dar⸗ 


ſtellete, empfangen! „Wenigſtens,⸗ ſo heißt denn 
das Ende von dem gewoͤhnlichen Klageliede, „wuͤrde 


„meine Frau mir itzt nicht vorwerfen koͤnnen, mein 


„Gluͤck gemacht zu haben; ein Gluͤck, welches lei⸗ 
„der nur bloß dazu dienet, mich zu einem Opfer ih⸗ 


„rer Herrſchſucht zu machen!, 


So traurig das Schickſal dieſer ungluͤcklichen 
Männer auch iſt, fo iſt es doch noch ertraͤglich, in 
Vergleichung mit dem Schickſale dererjenigen, die 


durch die Verſchwendung ihrer Weiber an den Bet 


telſtab oder ins Hoſpital gebracht werden. Wie 
groß muß nicht die Verzweiflung bey einem Manne 


ver⸗ 


9% bat, ales ı 8395 eier durch tägliche 
| Schmaufereyen, „ uftbarkeiten und andern eiteln und 
thoͤrichten Aufwand verſchwenden ſtehet! Wagt es 
ein ſolcher, ſich daruͤber zu beklagen; will er ſolche 
Mißbräuche abgeſtellt wiſſen; Himmel! welch eine 
Flut von Schimpfwoͤrtern faͤllt alsdann nicht über 


ihn her! Er heißt ein Geizhals; ſeine gute Wirth⸗ 


ſchaft iſt Knickerey; 5 hundert andre Männer, die 
ſchwach genug find, fich geduldig von ihren lieben. 
Haͤlften beſtehlen zu laffen, werden ihm zum Bey⸗ 
ſpiele vorgeruͤckt. Was fol nun der arme Stuͤm⸗ 
per wohl thun, um ſich aus der Verlegenheit zu reiſ⸗ 
ſen? Er weis weder aus noch ein. Laßt er ſich es 


gefallen, daß es nach dem Kopfe feiner Frau gehet; 


ſo ſieht er voraus, daß er binnen kurzem auf Zeitle⸗ 
bens ruinirt ſeyn wird; fährt er fort, ſich zu wider⸗ 
ſetzen, ſo wird ihm ſein Haus eine Hoͤlle, in der er 
taglich die grauſamſten Martern auszuſtehen hat; 
er hat an ſeiner Frau eine Furie, die ihn ohne Uns 
terlaß mit ihrer Zunge verfolgt, und demungeachtet 
noch wohl Mittel zu finden weis, das, was er ihr 
verweigert, zu erhalten. Er muß ſich gar noch 
wohl gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn ſie ſich an der Pluͤn⸗ 
derung ſeines Vermoͤgens begnuͤgt, und ſich nicht 
etwan irgend einen freygebigen Liebhaber zulegt, der 
ihrer Verſchwendung noch groͤßern Vorſchub thut. 
Die Keuſchheit iſt eine Tugend, die von den 
meiſten Frauenzimmern fuͤr ein Hirngeſpinnſt gebal⸗ : 
ten wird. Und gemeiniglich ſind diejenigen, welche 
eine vornehme Geburt von andern unterſcheidet, die 
erſten, welche die Geſetze der Wohlan ſtaͤndigkeit mit 
e 
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Füßen treten. Was haben nicht von jeher Prinzeſ⸗ 
ſinnen, Königinnen und Kaiſerinnen für Aus ſchwei⸗ 
fungen begangen? Ich koͤnnte dir, geliebter Ben 
Kibber, zu Beſtaͤrigung deſſen, was ich ſage, die 
Ueppigkeiten einer Meſſaline, einer Julia, und fo , 
vieler andern roͤmiſchen Prinzeſſinnen anfuͤhren;; je⸗ 
doch ich will voritzt nur bey dem Beyſpiele der Mar⸗ 


garetha von Valois ſtehen bleiben. Sie war die 


erſte Gemahlinn Heinrichs des Aten, und ergab-fich 
ohne Schaam den unmaͤßigſten Ausſchweifungen. 
Faſt war kein Stand mehr, unter dem fie nicht el» 
nen Liebhaber gehabt hätte. Sie fuchte ſich ſogar 


welche unter den Pagen und unter den ſchlechteſten 
Domeſtiken aus. Auch die Maria Stuart war, 


wenn man der Geſchichte glauben ſoll, nicht um ein 
Haar tugendhafter, als Margaretha von Valois. 


Und wie viele andre Prinzeſſinnen mehr haben ſich 


nicht durch ihre Untreue und Unbeſtaͤndigkeit beruͤhmt 
gemacht? Doch, was braucht man erſt die Beyſpiele 
an den Hoͤfen zu ſuchen, da ſte uͤberall bey dem gan⸗ 
8 Geſchlechte in ſolcher Menge anzutreffen ſind. 

Das Frauenzimmer ſcheint auch ſelbſt, was dieſen 
Punkt anlanget, von ihrer Schwaͤche vollkommen 


uͤberzeuget zu ſeyn. Sie nehmen es nicht einmal 


übel, wenn man Öffentlich behauptet, daß in einer fo 


‚großen Stadt, wie Paris, kaum drey oder viere 


von ihrem Geſchlechte anzutreffen ſind, deren Sit⸗ 

ten noch einige Spuren von jener golden ten Zeit ver⸗ 

rathen, da Aſtraͤa noch unter den Menſchen woh⸗ 

nete 2). Ich glaube, nicht eine einzige von ihnen 

0 M 5 wird 
a) Boileau in feiner toten Satyre, v. 23 u. folg. 
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wird es dem Boileau ſonderlich berarget 1 daß 


er dieſen Gatz in ſeiner he Sathre ſo weitlaͤuf⸗ 
tig ausgefübret hat. 


Das ſchoͤne Geſchlecht hat fé. ganz unvermerkt 


dazu gewoͤhnet, ſich bey jeder Gelegenheit mit ſeiner 
Neigung zur Unbeſtaͤndigkeit herumnehmen zu laſ⸗ 
ſen, und glaubt daher, daß es einen ſolchen Scherz 
nicht anders, als mit S Scherz erwiedern duͤrfe. Die 


Gewohnheit iſt an ſich bequem, aber wenig geſchickt, 
eine wahre Sittenbeſſerung zuwege zu bringen. Es 


giebt Dinge, von denen man nicht anders als mit 


einem gewiſſen Nachdrucke reden ſollte, da dieſes 


aber bey den meiſten Gelegenheiten vernachlaͤßiget 


wird, ſo fuͤrchte ich, daß mit der Zeit keine einzige 


Frebvelthat mehr übrig ſeyn wird, die nicht durch 
ein Paar luſtige Einfälle ſollte entſchuldiget, oder 


gar auf einer nachahmungswuͤrdigen Seite vorge⸗ 
ſtellt werden koͤnnen. Selbſt unſre heutigen Schrift⸗ 


ſteller befördern leider dieſe unſelige Gewohnheit mehr 
denn allzuſehr, und ich koͤnnte deren viele namhaft 


machen, die oft den uͤbertriebenſten Ausſchweifun⸗ 


gen einen liebenswuͤrdigen Anſtrich gegeben haben. 
Koͤnnen ſolche Leute gleich durch ihre muntre Laune 
dem Laſter nicht ganz ſeine haͤßliche Geſtalt nehmen, 


ſo machen ſie es doch dadurch um einen großen Theil 


weniger abſcheulich; inſonderheit aber geben ſie dem 
weiblichen Geſchlechte dadurch Waffen in die Haͤnde, 
einem Geſchlechte, welches ohnedem aufmerkſam ge⸗ 
nug iſt, jeden Umſtand zu nutzen, durch den es ſei⸗ 
ne Fehler rechtfertigen und ſeine Freyheit vermehren 


kann. due : 
| | | Um 
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Am ein Exempel anzufuͤhren, fo kann ich es 
unmöglich gut heißen, wenn Brantome an einem 

Orte in feinen Schriften 2), einer Öffentlichen Buhl⸗ 

ſchweſter eine feyerliche Lobrede haͤlt, und ſie den 

keuſcheſten und tugendhafteſten Nerfonen ihres Ge⸗ 

ſchlechts an die Seite ſetzet. Flora, ſchreibt er, war 

aus einem guten Hauſe, und hatte vornehme Ahnen, 

folglich hatte ſie, von dieſer Seite betrachtet, fon 

vieles vor der Lais voraus. Dieſe gab ſich ohne 

Unterſchied einem jeden Preiß, wie die gemeinſte Hure; 

Flora hingegen uͤberließ ſich nur allein den Großen, 

und nahm es in dieſem Punkte fo genau, daß fie ſo⸗ 
gar über ihre Thuͤre ſchreiben ließ: Niemand als 

einem Könige, einem Prinzen, einem Dis 

ctator, einem Conſul, einem Cenſor, einem 
Pontifex, einem Quaͤſtor, einem Abgeſand⸗ 

ten und andern dergleichen Standes perſo⸗ 

nen, wird hier der Zutritt geſtattet. Lais 

ließ ſich immer zum Voraus bezahlen; Flora aber 

nicht. Sie ſagte, ſie verhielte ſich darum ſo gegen 

die Großen, damit ſie ſich umgekehrt auch wieder 

gegen fie als vornehme und erlauchte Perſonen auf⸗ 

fuͤhren müßten, und teil fie uͤberzeugt waͤre, daß 
ein Frauenzimmer von mehr als gewoͤhnlicher Schoͤn⸗ 

heit und Abkunft, jederzeit ſo viel gelte, als ſie ſich 

ſelbſt zu ſchaͤtzen wiſſe. Sie nahm auch niemals 

etwas mehr, als was man ihr gutwillig gab, denn 
ſie behauptete, ein artiges Frauenzimmer muͤſſe ges 
| | gen 


2) Brantome in feiner Geſchichte galanter Frauenzim⸗ 
mer, im erſten Theil, Seite 313 des Originals, 
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gen ihre Liebhaber einzig und allein aus diebe, nicht 
aber aus Gewinnſucht ‚gefällig ſeyn, denn alle Sa. 
chen in der Welt haͤtten ihren beſtimmten Werth, i 
nur die Liebe nicht. Kurzum! ſie trieb zu ihrer 
Zeit das Liebeshandwerk mit ſolcher Geſchicklichkeit 
und fo großem Vortheile, daß, wenn fie ſich einmal 
auf einem Öffentlichen Gpagiergange in der Stadt 
ſehen ließ, die Leute wohl einen Monat uͤber von 
nichts als von ihr zu reden hatten, und theils ihre 
Schoͤnheit, ihren koſtbaren S chmuck, ihren vortreff⸗ 
lichen Anſtand, ihr angenehmes Weſen bewunder⸗ 
ten, theils uͤber das große Gefolge von Hofleuten 
und Standesperſonen, ſo ihre Anbeter waren, und 
von denen fie ſich mit innigſter Zufriedenheit nicht 
anders, als von einem Haufen Sklaven umgeben 
ſah, ihr Erſtaunen bezeigten. Ein Abgeſandter, 
wenn er wieder in ſeine Heimath kam, beſchaͤfftigte 
ſich lieber, anſtatt von der Groͤße und Macht der 
roͤmiſchen Republik zu reden, mit Erzählungen von 
der Schoͤnheit und den Vorzuͤgen der reizenden Flora. 
Vornehmlich aber konnten die Fremden ihre Groß⸗ 
muth und Uneigennügigfeit nie genug herausſtrei⸗ 
chen, welche fo ſehr mit der gewoͤhnlichen Denkungs⸗ 
art der Damen von ihrer Gattung zu ſtreiten ſchien; 
aber Flora war von vornehmer Abkunft, und folg⸗ 
lich war es ihr auch unmöglich, ſich dem großen Hau | 
fen andrer Buhlerinnen gleichzuſte llen. Und dem⸗ 
ungeachtet hinterließ ſie nach ihrem Tode einen ſol. | 
chen Schatz an Gelde, Mobilien und Geſchmeide, 
daß davon die Mauern der Stadt Rom von neuen 


erbauet, und die Schulden der Republik bezahlt 
werden 


* 
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werden konnten. Sie hatte in ihrem Teſtamente das 


roͤmiſche Volk zu ihrem Univerfülerben ernannt, und 
deswegen wurde auch nach ihrem Tode in Rom ein 
prächtiger Tempel erbauet, welchem man ihr zu Eh⸗ : 
ren den Namen des florlaniſchen Tempels beylegte. 
Was kann man nicht alles zu entſchuldigen wa⸗ 


gen, geliebter Ben Kibber, wenn ſelbſt ein Mann, 


wie Brantome, kein Bedenken trug, der beruͤchtigt⸗ 


ſten roͤmiſchen Bublerinn dergleichen Lobſpruͤche bey⸗ 


zulegen? Darf man ſich nun noch wundern, wenn 
eine Operprinzeſſinn, die durch ihre Buhlereyen zehn 
Privatleute zu Grunde gerichtet hat, dadurch einen 
vorzuͤglichen Rang in dem Staate zu verdienen glaubt? 
Kann ſie nicht ſagen: Ich verdiene eben ſo, wie die 


roͤmiſche Flora, gelobet zu werden. Ich nehme nichts, 
als was man mir gutwillig giebt, denn ich bin uͤber⸗ 


zeugt, daß ein artiges Frauenzimmer ſich ihrem Lieb⸗ 


haber nicht aus Eigennutz, ſondern aus Liebe gefäls 
haber nicht g. 8 gera 


lig bezeigen muß. Ich treibe das Liebes handwerk 
mit vieler Geſchicklichkeit und großem Vortheil. 
Wenn ein junger Engländer wieder zu: ück in feine, 
Heimath koͤmmt, ſo beſchaͤfftigt er ſich lieber, anſtatt 


von der Groͤße der Stadt Paris zu reden, mit Ets 


zahlungen von meiner Schoͤnheit und meinen Vorzuͤ⸗ 
gen. Ich mache mir auch Hoffnung, der einſt nach 
meinem Tode ein ſo anſehnliches Kapital zu hinter- 
laſſen, daß dafuͤr mir zu Ehren eine Kirche wird er⸗ 


bauet werden koͤnnen, in der eine große Anzahl Moͤn⸗ 


TR ET QT 
1 


che unaufbörlich für die Ruhe meiner Seele beten 


werden. Die Lebensart einer Kokelte muß doch wohl 
an ſich nicht ſo ſchimpflich ſeyn, als mich gewiſſe 


finſtre 


\ 
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finſtre ui. ſchwermuͤthige Köpfe bereden wollen, weil 


ihr ein ſo artiger und liebenswuͤrdiger Hofmann, als 


Brantome geweſen iſt, ſo vorzuͤgliche Lobſpruͤche bep 
geleget hat. 


Die Mannsperſonen, 5 geliebter Freund, ſind je⸗ 


derzeit die Haupturſache des unter dem weiblichen 
Geſchlechte eingeriſſenen Verderbens geweſen, und 


ſind es noch. Hatten fie nicht vom Anfang an die 


Frauenzunmer durch eine mehr als ſklaviſche Gefaͤl⸗ 
ligkeit in allen ihren tadelhaften Nei gungen unter⸗ 
ſtuͤtzt; ich bin gewiß verſichert, fie wuͤrden ſich vor 


allen den Fehlern in Acht genommen haben, darein 
ſie mit der Zeit immer tiefer verfallen find, Das 


mals, als unſer Geſchlecht anfieng feine Uebereifüng 
zu erkennen, war es bereits zu.fpär, dem Uebel abzu⸗ 
helfen, und 15 Männer müßten nunmehro mit Recht 
die Strafe unſrer eignen Unvorſichtigkeit tragen. 


Aus ſoſcher Urſache läßt es ſich ein wahrer kab⸗ 


baliſtiſcher Philoſoph nicht einmal in den Sinn kom⸗ 
men, ſich unter den Toͤchtern der Erde eine Gattinn 
auszuſuchen. Er lieſt ſich ſolche unter den keuſchen 
Sy phiden, den geiſtigen Salamanderinnen, oder 


den ſauften Ondinen aus, und darf bey einer Ver⸗ 
bindung von dieſer Art nicht beſorgen, ſich ungluͤck⸗ 


lich zu machen; denn Geiz, Ueppigkeit und Wolluſt 


ſind Fehler, von denen dieſe reinen und unſchuldigen 
Weſen gänzlich Frey ſind. Es iſt für fie vielmehr 
aͤußerſt kraͤnkend, wenn fie ihre Augen auf das ſtraf⸗ 


bare Betragen der Weltbuͤrgerinnen, und auf das 
ungereimte Verhalten der Maͤnner, die ſolchem Bey⸗ 
fall geben, iti und wenn ſie ſehen, in was 
me 


7 
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fuͤr einem hohen Grade das Laſter die menſchliche 
Natur verunſtaltet hat. Laß uns, geliebter Ben 
Kibber, ihrem Beyſpiele folgen, und die er ſchreck⸗ 
liche Verblendung des ganzen menſchlichen Geſchlechts 
bedaur en 2 

Die wahre Tugend ſcheinet ſchon laͤngſtens ganz 
von der Erde vertrieben zu ſeyn. Wie weit gien 
gen nicht ſchon die Alten in ihren Ausſchweifungen? 
Sehen wir es nicht aus dem eben angefuͤhrten Bey⸗ 
ſpiel, daß ſie im Stande waren, ſogar den Huren zu Eh⸗ 
ren Tempel zu erbauen? Und vergoͤltert man nicht ge⸗ 
wiſſermaaßen noch heut zu Tage die ſtrafbarſten und 
laſterhafteſten Perſonen? Was fuͤr Ehrerbietung be⸗ 
zeiget man nicht in Frankteich ſo mancher Weibsper⸗ 
ſon, die von rechtswegen die Verachtung aller recht⸗ 
ſchaffnen Leute verdient? Wie viele niedertraͤchtige 


* 


und ſklaviſche Hofſchranzen find nicht täglich bereit, 


vor den Maitreſſen ihrer Souverains die Kniee zu 
beugen? Faſt kein Jahrhundert iſt vergangen, in wel⸗ 
chem nicht hier und da an den Hoͤfen der Großen ei⸗ 
nige unreine Gottheiten dieſer Art verehret worden 
ſind, die als uneingeſchraͤnkte Vertheiler ihrer Gna⸗ 
den bezeugungen ihrer Herren, auf mehrere Ehrfurcht 
und groͤßern Gehorſam haben Anſpruch machen koͤn⸗ 


nen, als alle Goͤtzen der alten Heiden? So lange 
die Herrſchaft einer ſolchen Kreatur dauert, ſo lange 


iſt auch in einem Lande, wo fie das Herz des er 
genten in Haͤnden hat, die Luͤderlichkeit durch ihr 
Beyſpiel gl'ibfam privilegirt. Warum ſoll ich mich 


F 


in den Provinzen, mir neben meinem Manne noch 


ſchaͤmen, ſagt das Frauenvolk ſowohl bey Hofe, als 


einen 


* 
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Ye, 


einen Liebhaber leds Die Ante in der Ehe 


iſt ja gar keine Schande, denn man ſchaͤtzt ja gerade | 
diejenigen unſres Geſchlechts am meiften , die ſich 
am wenigſten der Keuſchheit und eines ſinſamen 


N Wandels befl: ißigen. Laßt uns in ibre Fußtapfen 
treten, und haben wir gleich nicht Hoffnung, alle zu 


va 


gleich hohen Ehren zu gelangen, fo werden wir doch 


das Vergnuͤgen genießen, unſern Geſchmack und unſre 
Neigungen nach Wunſche befriedigen zu fönnen, 
Nichts iſt ſo gefaͤhrlich, geliebtefter Ben Kibber, 
als boͤſe, und im Gegentheil nichts ſo nüglich, als 
gute Beyſpiele. Letztern hat einer der ehrwuͤrdigſten 


Kirchenvater, feinem eignen Geſtaͤndniß zufolge, 


ſeine Bekehrung zu danken. „Auf derjenigen Seite, 


„ welcher ich mein Geſicht zukehrte,, ſchreibt er, 


„erblickte ich die Enthaltſamkeit. Sie zeigte ſich 
„mir in einem fo majeſtaͤtiſchen Aufzuge, daß ich 
„ihn mit nichts in der Welt zu vergleichen weis. 


„Ihre Miene war beſcheiden, und doch zu gleicher 


„Zeit munter. Sie enthuͤllte meinen Augen alle ihre 


5 keuſchen Reizungen, und winkte mir mit offnen Ar⸗ 
» men, näher zu kommen. Um mich durch erhabene 


„Beyſplele zu ermuntern, zeigte fie mir eine unzaͤhl⸗ 
„bare Menge von frommen und heiligen Perſonen, 
„welche um fie her verſammelt waren. Ich erbt ickte 


” datunter Perſonen von jedem Alter und Geſchlecht; 


„Kinder, Juͤnglinge, Mädchen, Greife, ehrwuͤrdige 
„und tugendhafte Wittwen und Jungfrauen, die uns 
„ter der Fahne der Keuſchheit alt geworden. Ich 
„ ſah alle die herrlichen Früchte, welche die Maͤzie ge 
vleit in dieſen heiligen Seelen hervorgebracht hatte; 

y ja, 


k 
| 
| 
2 
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„ja, ich ſah den ganzen unendlichen Ueberfluß von 
„bimmlifchen Gluͤcksguͤtern, der ihnen durch den 
„Muth, den fie gehabt baten ſich dir, o mein 


„Gott, allein zu verloben, zu Theil geworden 


„war!, ) : 
Sey mir herzlich gegruͤßet, geliebteſter Ben Kib⸗ 


ber, in und durch den Namen Jabamiah. 


| Sechzehnter Brief. | 
Aſtaroth an den weiſen Kabbaliſten Abu: 
kibak. 


dre den Seelen, die zu dem Aufenthalt in un⸗ 
ſerm hoͤlliſchen Pfuhl verurtheilet find, weiſer 


und gelehrter Abukibak, befindet ſich eine, mit der 
ich mich recht oft in Geſpraͤchen unterhalte. Sie 


belebte, als ſie noch auf Erden war, den Körper 


eines jeſuitiſchen Theologen. Unlaͤngſt ſagte ich zu 


ihr, 


a) 8 enim ab ea parte, qua intenderam 
faciem, et quo tranſire trepidabam, caſta digni- 
tas continentize, ferena et non diſſolute hilaris, 
honeſte blandiens, ut venirem neque dubitarem, 
et extendens ad me fufcipiendum et amplecten- 
dum pias menus, plenas gregibus bonorum exem. 
plorum. Ibi tot pueri et puellae: ibi juventus 
multa, et omnis aetas, et graves viduae et vir- 
gines anus, et in omnibus ipſa continentia ne- 
quaquam ſterilis, ſed foecunda mater filiorum 

. paudiorum de marito te, Domine, Auguſtinĩ 

Confeſſ. Libr, VIII. Cap. 2. a 


N 
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ibe, als wir eben vertraulich bey einander ſaßen: 
„Wenn die Menſchen in der Oberwelt müßten, daß 
„ die Anzahl deiner Ordens bruͤder, welche verdammt 
„find, hier unter uns zu wohnen, fo ungemein be⸗ 
„traͤchtlich ſey; ich glaube, es wuͤrden ſich wenige 
„ daſelbſt finden, die Jeſuiten zu werden verlangten. 
„Ich kann ſchon ohnedies nicht begreifen, wie es 
„ zugehet, daß Leute, die in den Ieful terorden tre⸗ 
„ten wollen, nicht an die Gefahr denken, der fie ſich 
v ſchon auf der Welt, durch das hoͤchſt verfaͤngliche 
„Geluͤbde, welches fie leiſten muͤſſen, ausſetzen: 
„denn fie muͤſſen ja beſchwoͤren, ſogar alle Leiden⸗ 
„ ſchaften dieſer Geſellſchaft, die bekannter maaßen 
„nicht anders, als nach politiſchen Grundſaͤtzen zu 
„denken und zu handeln gewohnt if zu den ihrigen 
„ zu machen., 

Die Menſchen, antwortete mir mein Jeſuit, 
ſtellen es ſich nicht vor, daß bey der Sache wirklich 
fo viel Gefahr iſt. Unfte Patres haben ſchon dafür 
geſorget, dieſer Furcht vorzubeugen. Wenn dir ein 
Buch bekannt iſt, das den Titel fuͤhrt: Geſchichte 
des erſten Jahrhunderts der Geſellſchaft 
Jeſu; ſo koͤnnteſt du daraus ſchon wiſſen, daß 
ſelbſt viele gelehrte Theologen den Satz, ein Jeſuite 
koͤnne nicht verdammt werden, in allem Ernſte be⸗ 
hauptet haben. Ein heiliger Mann, dem Gott ſol⸗ 
ches ſelbſt durch eine beſondre Offenbarung zu wife 
ſen gethan haben ſoll, war der erſte, der dieſen Satz 
lehrete. „Du mußt miffen,, ſchreibt dieſer heilige 
Mann, bey Anfuͤhrung einer Stelle aus dem Franz 
von Bor gia, „daß Gott die Geſellſchaft 3 Jeſu außer⸗ 
eordent⸗ 


1 
* « 
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tech lieb hat, und ihr daſſelbe Vorrecht zuge⸗ 
„ ſtehet, welches er ehemals dem Orden des heili⸗ 
„gen Benedictus einraͤumete, naͤmlich: daß die er⸗ 
niten dreyhundert Jahre über kein einziger, der 

„bis an ſeinen Tod in dem Geluͤbde dieſes Ordens 
„verhartet, verdammt werden ſoll., 2) Da ſiehſt 

„du, wie gut unſre Stifter allen Beſorgniſſen 
ud aller Furcht vor den Strafgerichten des Hoͤch⸗ 
ſten, die bey einem oder dem andern, wegen des 
blinden Gehorſams, den die politiſche Verfaſſung 
des Ordens fodert, entſtehen koͤnnte, vorzubeugen 
gewußt haben. Sie haben noch mehr gethan, als 
bloß behauptet, kein Jeſuite koͤnne verdammt wer⸗ 
den. Es haͤtte naͤmlich leicht geſchehen koͤnnen, daß 
auch mehrere geiſtliche rden Luſt bekommen haͤtten, 
ſich dieſes Privilegium zu verſchaffen, weil es ſo 
außerordentlich bequem iſt, in eine Zunft zu treten, 
in der man ungeftraft alles thun kann, was man 
will; dieſem Dinge zuvorzukommen, erklaͤrt der be⸗ 
ate angefuͤhrte fromme Mann zugleich auf das 
feyerlichſte: Man koͤnne durchaus in keinem einzigen 
von allen uͤbrigen geiſtlichen Orden vor der Verdamm⸗ 
niß ſicher ſeyn. Dieſe ernſthafte Verſicherung iſt 
auch wirklich nicht ohne Nutzen geblieben. Ich er⸗ 
innere mich ſogar, daß einsmals ein Moͤnch aus ei⸗ 
nem gewiſſen andern Orden einfaͤltig genug war, auf 
one Todtbette einen Jeſuiten anzuſprechen, er 
| R 2 möchte 


| a) ©. die Geſch. des erſten Jahrh. der Geſ. Jeſu, ©. 
| 646. Item, die praktiſche N im seen Theil, 
1 Seite 120. 


möchte ihm doch die zwoͤlf Jahre, die er in bem Ge⸗ 
lüͤbde der Geſellſchaft Jeſu zugebracht hätte, über» 
laſſen. „Wie gluͤcklich ſeyd ihr doch, lieber as 
5 ter, ) fagte dieſer Einfaltspinſel zu dem Jeſui⸗ 
ten, „daß ihr zu einem Orden gehoͤret, in welchem 
„ein Jeder, wenn er ſtirbt, des ewigen Lebens ges 
„wiß ſeyn kann! Gott ſelbſt hat mir dieſes offene 
„bart, und auch geheißen, ſolches öffentlich vor al⸗ 
„ler Welt zu bezeugen., Der Jeſuite wurde über 
dieſe Worte ganz beſchaͤmt und verwirrt. Er fragte 
den ſterbenden Moͤnch, ob er denn nicht glaube, daß 
feine Ordensbruͤder auch ſelig werden wuͤrden? Aber 
dieſer antwortete ihm mit Seufzen: „Viele wohl, 
„aber doch nicht alle. Aber in eurem Orden wer⸗ 
„ den alle miteinander, ſo viel ihrer ſind, die bis 

„ans Ende darinnen verharren, ohne allen Unter- 
„ ſchied zur ewigen Seligkeit gelangen. 5 
Es iſt kein Wunder, daß Leute, die einfaͤltig 
genug ſind, ſolchen Fabeln Glauben beyzumeſſen, 
die heftigſte Begierde bekommen, ſich in die Zahl der 
Juͤnger des Ignatius aufnehmen zu laſſen. Itzt 
habe ich dir nur bloß geſagt, was unſre Lehrer in 
Anſehung der Seligkeit der Bruͤderſchaft überhaupt, 
der Welt haben weiß machen wollen. Du wirſt wine 
vielleicht auch Luft haben „etwas von dem Gepraͤnge 
zu hoͤren, welches man, nach ihrem Vorgeben, im 

Himmel beobachtet, ſo oft ein Jeſuite daſelbſt anlan⸗ 
get. Das hoͤchſte Weſen läßt fie nicht auf die ge⸗ 
meine und gewoͤhnliche Art empfangen, wie andre 
ru See⸗ 


2) Cbendaſelbſt, Seite 200 kin Original. 
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Seelen; nein, es wird ihnen ein himmliſcher Abge⸗ 
ſandter entgegen geſchickt. . 
„Ich glaube, „ erwiederte ich, „die Herren Je⸗ 
„ ſuiten werden wohl, nach ihrer bekannten Beſchei⸗ 
„ denheit, das Amt ihres Einfuͤhrers etwa einem Che⸗ 
„rub oder einem Apoſtel aufgetragen haben., Weit 
gefehlt, guter Aſtaroth, ſagte mein Freund, der 
Heiland ſelbſt in eigner Perſon muß dieſes Amt ver⸗ 
walten, und die Ehre wiederfaͤhrt nicht den Patribus 
allein, ſondern ſogar den ſchlechteſten Layenbruͤdern. 
„Iſt es moͤglich, „ ſchrie ich, „daß deine Dre 
„ densbruͤder ſich unterſtehen koͤnnen, ſolche offenbare 
„Gotteslaͤſterungen in der Welt auszubreiten? Fuͤrch⸗ 
„ten ſie nicht, dadurch den Haß und die Verachtung 
aller rechtſchaffnen Leute auf ſich zu laden? „Ey 
warum nicht gar, antwortete er, unſre Verehrer 
find in einem fo hohen Grade verblendet, daß ſie 
ſich auch den groͤbſten und gottloſeſten Unſinn fuͤr 
wahre Glaubensartikel von uns aufdringen laſſen. 
Wir find überdiefes fo klug, daß wir unſre Luͤgen 
allemal durch die Offenbarung eines oder des andern 
Heiligen beftätigen laſſen. So hat, zum Exempel, 
fuͤr die Wahrheit des himmliſchen Gepraͤnges, von 
dem wir eben ſprachen, die heilige Thereſia Gewaͤhr 
leiſten muͤſſen. „Es iſt mit eines von den Vorrech⸗ 
„ten der Geſellſchaft Jeſu ſchreibt eben der Au⸗ 
tor, den ich ſchon einigemal angefuͤhrt habe, „daß 
„der Heiland in Perſon einem jeden verſtorbenen Or⸗ 
„densbruder entgegen koͤmmt, um ihn zu empfangen. 
5„O ihr gluͤcklichen Seelen, die ihr ſo zuverlaͤßig ver⸗ 
| ſichert ſeyn koͤnnt, ſobald ihr nur dieſe zerbrech⸗ 


86 1 Sede 


| „liche Hütte berlaſſet, in die Mebnungen der Un. 
v ſterblichkeit eingeführet zu werden, und euch in die 
„Arme eures Exlöfers Jeſu Chriſti werfen zu koͤn⸗ 
„nen! Ich fehreibe dieſes eben ſo zuverſichtlich hin, 


„als wenn es ein Orakelſpruch waͤre, denn ich habe 


„es nicht von mir ſelber, ſondern es gruͤndet ſich 
„ wirklich auf eine himmliſche Offenbarung, die wir 
»in den Nachrichten des Pater Croiſel vom Jahr 


5 1616 beſchrieben finden. Die heilige Thereſia ſah 


„ einſtens, „wie dieſer fromme Jeſuite fchreibt, „ in 
„einem Geſichte einen großen Haufen auserwaͤhlter 
„Seelen, die eben auf dem Wege zum Himmel be⸗ 

» griffen waren, von denen eine ihr folgende ver⸗ 

„nehmliche Worte zurief: „ Siehe, Thereſſa, wir bas 

ben einen Bruder aus der Geſellſchaft Jeſu zu un⸗ 

ſerm Anfuͤhrer, und wir ſind voller Freuden daruͤ⸗ 
ber, denn es iſt eben der, durch deſſen Fuͤrbitte wir 
aus dem Fegefeuer erloͤſet worden ſind. Verwundre 


dich nur nicht, wenn du den Gekreuzigten ſehen wirſt 


uns entgegen kommen, denn das iſt gar nichts neues. 
Alle Brüder aus dieſem Orden haben das Vorrecht, 
daß, wenn einer von ihnen ſtirbt, der Heiland ſelbſt 
ihm entgegen kommt, ihn zu empfangen ). 


„Es gieng leicht an,, ſagte ich, „daß ihr J Je⸗ 


„ ſuiten ein fo ſchoͤnes Ceremontel zum Beſten eurer 


5 „Verſtorbenen im Himmel einfuͤhren konntet. Es 


n geſchieht fo felten, daß einer von euch dorthin koͤmmt, 
"daß ihr gar nicht beforgen durftet „dem himmli⸗ 
| X ſchen 


a) Siehe das ag Wat, im sten Kapitel des 
sten Buchs, Seite 648. 


* 


„ſchen Hofſtaat durch dieſe Feyerlichkelt gar zu oft 


„Beſchwerde zu verurſachen. Was uns hier unten 
„anlanget, wir machen hier nicht ſo viel Umſtaͤnde 
„mit euch, wie du weißt; denn, wenn wir euch bey 
„eurer Ankunft immer feyerlich bewillkommen woll⸗ 


„ten, fo würden alle unſre hoͤliſchen Legionen nie⸗ 


„mals etwas andres zu thun baben, als nur immer 
„ die Jeſuiten zu komplimentiren, die faſt ſtuͤndlich 


„aus allen Reichen der Erde hier eintreffen. Du 
„wirft es wohl ſelbſt, als du hier ankamſt, inne 
„ geworden ſeyn, daß man dich kaum obenhin und 
„nicht anders als eine Seele betrachtet hat, die uns, 
„fo zu ſagen, fon von dem Tage an, da du zum 
„erftenmal deinen Ordenshabit angezogen haſt, be⸗ 


„ ſtimmt geweſen. „ 


O ja! nur gar zu ſehr bin ichs inne geworden, 
und meine Verwunderung uͤber dieſen ſchlechten Em⸗ 
pfang war noch deſto groͤßer, da ich bey meinem Le⸗ 


ben unfre Herren Patres fo oft hatte ſagen bören: 


„Unſre Geſellſchaft ſey der feurige Wagen Iſraels, 


„über deſſen Entfernung Eliſa ehemals weinete, und 


„den Gott itzo aus überſchwenglichen Gnaden ſeiner 
„huͤlfsbeduͤrftigen Kirche zur Freude Himmels und 
„der Erden wieder zuruͤckgeſandt bätte. ,, — Fer⸗ 


ner, „wenn man in unſrer Geſellſchaft ein tapfres 


„Kriegsheer ausſuchen wollte, welches täglich feine 
„Triumphe mit neuen Siegen zu vermehren im 
„Stande wäre; fo wurde man einen Trupp auser⸗ 
„leſener Engel darunter antreffen., — Weiter, 
„ dieſe Engel wären alle gleich, erſtlich, in ihrem Streit 
„gegen die Ketzer, dem Engel Michael; zweytens, 

N 4 | „in 
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„„ Sexe. 


vin der Art, die Ungläubigen zu b dem En⸗ | 
| „gel Gabriel; drittens, in Troͤſtung der Angefoch⸗ 
v tenen und Belehrung der Suͤnder durch Predigen 
„ und Beichtſitzen, dem Engel Raphael. Sie waͤ⸗ 

v ren alle mit gleich großem Eifer und Aemſt gkeit be⸗ 
uv fliſſen, ſowohl Kinder und arme Leute zu catechlſi⸗ 
„ten und Beichte zu hoͤren, als Eönigliche und fuͤrſt⸗ 
à liche Gewiſſensraͤthe abzugeben. Keiner unter ih⸗ 
„nen thaͤte es dem andern an Weisheit und Gelehr⸗ 
„ ſamkeit zuvor, ſondern der geringſte davon beſaͤße 
„eben ſo große Faͤhigkeiten, als dieſenigen, welche 
„Seelſorger der groͤßten Monarchen waͤren. Man 
„koͤnne auf unſre Socterät mit Recht anwenden, was 

„Sencka im 33ften feiner Briefe ſagt, naͤmlich: „ 
Ungleichheit ſey nur da, wo ſich vor andern hervor- 
ragende Gegenſtaͤnde faͤnden; man pflege aber keinen 
Baum ſeiner Größe balber zu bewundern, wenn alle 
uͤbrigen Baͤume im Walde gleich hoch Wären. ‚Se 
„ wißlich, „ ſagten meine Lehrer, „man mag ſeine 
„Augen unter unſern Ordensbruͤdern ite wo⸗ 
„hin man will; ſo wird man unter ihnen keine an⸗ 

„dern, als ſolche Subjecta antreffen, die in jeder 
„andern Geſellſchaft hervorragen würden, wenn fie 
„ ſich nicht in der unſrigen befänden.,, ) Denke 
nun ſelbſt einmal, wie ſehr es mich befremden mußte, 
als ich nach meinem Tode, noch trunken von dem 
Weihrauche, den meine Vorgeſetzten mir und ſich 
ſelber geſtreuet hatten, mich mit einem Male in ei⸗ 
nen eee ane und Ans verwan⸗ 
delete 


a) Cbendaßelbſt, im zten ug, Seite 402. 
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delt fab, ich, der ic mich auf der Welt den Engeln 


Gabriel, Michael und Rabbit batte gleichſchaͤtzen 
dürfen. 


„Du mußt alſo wohl recht herzlich erſchrocken | 


„feyn,,, fagte ich, „als die Gottheit dein Verdam⸗ 
„ mungsurtheil verkuͤndigte?ů „ So ſehr als möglich, 
erwiederte der Jeſuit. Allein, es war alles verge⸗ 
bens nichts konnte mir mehr helfen, ſelbſt nicht 
das Anſehen aller unſrer beruͤhmteſten Kaſuiſten, zu 
denen ich meine Zuflucht nahm, als mich der Todes⸗ 
engel beſchuldigte: daß ich blindlings alle ſtraf⸗ 
baren Grundſfaͤtze des Jeſuiterordens angenom- 
men, daß ich eben ſo blindlings den gefaͤhr— 
lichen Rathſchlaͤgen meiner Superioren, die mich 
unter dem laͤppiſchten Vorwande, der Pflicht die 
Wahrheit zu reden, erlaſſen haͤtten, Folge geleiſtet; 
daß ich ohne Unterſuchung alle Kabbalen und boshaf⸗ 
ten Unternehmungen meines Ordens unterſtuͤtzet, und 
zu der Verfolgung derjenigen, die ſich ſeinen Abſich⸗ 
ten oder ſeiner Ausbreitung widerſetzt haͤtten, huͤlf⸗ 
reiche Hand geboten; daß ich die chriftliche Wohl 
anſtaͤndigkeit und die Liebe des Naͤchſten als unnuͤtze 
Tugenden betrachtet; und was dergleichen Vorwuͤrfe 
mehr waren. Ich berief mich auf einen Pater Bont, 
einen Pater Sanchez, einen Pater Vaſquez; aber 
alles war vergebens. Ich hoffte mich durch das 
Anſehen eines Villalobos, eines Coninks, eines Lia⸗ 
mans, eines Achokier, Dealkokers, Della Crux, und 
Vera Crux, eines Ugolino, Jambourins, Fernandez, 
Martinez, Suarez, Henriquez, eines Vaſquez, Lopez, Go⸗ 
| mes, Sanchez, eines Bechi, Gaſſt, Graſſali, Pitigiani, 
* N 5 Gra⸗ 


— 


Graphäi and Sgullanti, „eines Blöozeri⸗ Bercolä, 


Bobad ella, Stmancha, eines Perez von Lara, Aldreta 
Lorea, Scarcla, Quaranta, Scophra, Pedrezza, ei⸗ 


nes Cabrezza, Bifbe, Dias, Clavaſio, Villagut, eis 


nes Abam von Mauden, Jribaus, Binsfelds, Wolf⸗ 
gang von Vorberg, Voſtery und Streversdorfs a); 


durch das © Yufch: u aller dieſer Männer, füge ich, 


glaubte ich mich zu retten; wenigſtens ſtand ich in 


der Meynung, es würde mir doch etwas helfen; als 


lein, der Todesengel ſtopfte mir bald den Mund, 
indem er ſagte: „Du ſollſt bald die Ehre haben, die 
„Geſellſchaft aller dieſer Caſuiſten, die du eben ges 
„nannt haſt, zu vermehren; denn weil du, ſo lange 


„du in der Welt lebteſt, dich ſo eifrig zu ihren 


„Grundſaͤtzen bekannt haſt, ſo iſt es auch um ſo viel 
billiger daß du nach deinem Tode ihre Anzahl in 


5 der Unterwelt verſtaͤrken hilfft., Ich wollte ant⸗ N 
worten; allein, die Gottheit kam mir durch ihren 
Urtheilsſpruch zuvor, und ich mußte nach dieſem 


Orte der Quaal wandern. „Ache, rief ich voller 


f Verzweiflung, „Sanchez, Pontius, Boni, ihr ſeyd 


„die wahren Urheber meines Ungluͤcks! vornehmlich 
„aber du verdammter Filiucius, denn du haſt mich 
„ zuerſt gelehrt, die ungereimteſten Meynungen aus 
„ unzureichenden Gründen für wahr zu halten! It 
„ ſehe ich es leider zu ſpaͤt ein, daß alles eitel iſt, 


„was Menſchenverſtand zu erdenken vermag, und daß 


„ich allen denjenigen Lehren haͤtte Glauben beymeſ⸗ 
„fen folfen, die ſich auf das Evangelium gründen. 
„Du 

a) Alls dieſe Namen findet man in den steigen: \ | 
Briefen des Paſkal. | 
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Du mußt,, ſagte ich, „in deinem Leben auch 


Se Eire 


 „erfehrecklich leichtglaͤubig geweſen ſeyn, oder dich 


„vielmehr vorſetzlich zu verblenden geſuchet haben, 
„ denn wie haͤtteſt du dich ſonſt, wenn du nur ein 
„klein wenig auf das Betragen deiner Herren Amts⸗ 
„brüder Achtung gegeben haͤtteſt, uͤberreden koͤnnen, 
„daß du in einer Geſellſchaft von Engeln und himm⸗ 


„liſchen Mächten lebteſt? Du haͤtteſt ja wenigſtens 


„das Recht gehabt, von ihnen zu verlangen, daß ſie 
„dir die abentheuerlichen Lehren, die ſie dir vorpre⸗ 
„digten, durch einige Wunderwerke beweiſen moͤch⸗ 


„ten. Durch eine ſolche Foderung haͤtteſt du ſie ge⸗ 


„wiß nicht wenig in Verlegenheit geſetzt, denn ſie 
„hätten es ja nicht einmal laͤugnen koͤnnen, daß Igna⸗ 
„tius ſelbſt keine Wunderwerke verrichtet hat, da 


„Ribadeneira ſolches bereits oͤffentlich geſtanden 


ae, 5 

Ey das durfte ich mir gar nicht einmal in den 
Sinn kommen laffen, erwiederte mein Jeſuite; ich 
war viel zu gut in den Lehren meines Ordens unter⸗ 
wieſen, und mir war gleich vom Anfang bey meinem 


Eintritte in denſelbigen, als ein Glaubensartikel 


eingepräget worden, die Societaͤt ſey an ſich ſelbſt 
ſchon ein eben ſo großes Wunder, wie der ganze Welt» 


bau, und hatte daher, um die Glaubwürdigkeit ib» 


rer Saͤtze zu beſtaͤtigen, keiner anderweitigen Wun⸗ 
derwerke vonnoͤthen. Bey dem Autor, deſſen ich 
ſchon vorher erwaͤhnt habe, heißt es ausdruͤcklich: 
„Das erſte und größte Wunderwerk unſres Ordens, 


viſt der Orden ſelbſt; der Weltbau iſt zwar das groͤſ⸗ 


„ſeſte Wunder, welches die Natur aufzuweiſen hat; 
175 allein, 


x 
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| el man Éann das nämliche von der Geſelſchaft 


„ Jeſu ſagen, die an ſich ein wahres Ebenbild von 
„dem Weltkoͤrper iſt. So wie dieſer ſich durch die 
„Macht und den Willen Gottes drehet und beweget; 
„ eben fo drehet und beweget ſich auch die ganze große 
„Maſchine unſres Ordens, durch den Willen eines 
Heinzigen Mannes. Sie iſt leicht zu bewegen; aber 
„ ſehr ſchwer in Unordnung zu bringen. Ja ge viß, 
„ wer es recht betrachtet und erwaͤget, daß eine ſol⸗ 


che große Anzahl Leute, von denen die meiſten noch 


„in ihren beſten Jahren und mit dem reifſten Ver⸗ 
v ſtande und den vortrefflichſten Geiſteskraͤften bega⸗ 
„ bet find, ſchon ſeit fo langer Zeit zum Wohl und 


„ Hell ganzer Nationen, fo ungeſtoͤrt durch ein eins 


„ziges Oberhaupt hat regieret und auf den Wegen 
„der Tugend und Gottſeligkeit geleitet werden koͤn⸗ 
„nen; ich ſage, wer dieſes recht betrachtet, und 
v doch noch von unſerm Orden ein größeres und vor 
„ zuͤglicheres Wunderwerk verlanget, als es ſchon an 
„ ſich ſelbſt iſt, dem kann auf keine Weiſe geholfen 


| „werben, Ich für mein Theil glaube feftiglich, daß, 
„ſo wie kein andres und größeres Wunder in der Welt 
„angetroffen werden kann, als die Welt ſelbſt, alſo auch 


„in unſerm Orden kein größeres und zorküzlcheres N 

„Wunder zu finden fey, als der Orden ſelbſt. , a) 
Da ſiehſt du nun den Grund, warum ich es 
keineswegs wagen durfte, von meinen Herren Con⸗ 
fratern 


a) S. Abbildung des erſten Jahrhunderts der Geſ. Jeſu. 
S132, und bey der praktiſchen Moral der Jeſuiten 
S. 120, des erſten Theils. | 
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Kakern den Beweis zu fodern, daß ſie wirklich himm⸗ 


liſche Maͤchte waͤren. Haͤtte ich es aber demunge⸗ 
achtet gethan, ſo iſt kein Zweifel, daß man mich 


nicht fo hart, wie moͤglich, wuͤrde abgewieſen ha Den, 


„Du biſt ein ruchloſer und verſtockter Menſch, 0 5 
wuͤrde es alsdann geheißen haben, „ein unwuͤrdie 8 
„Mitglied unſrer Geſellſchaft! Siehſt du nicht, daß 
„unſer Orden ſchon an ſich ſelbſt das größte Wun⸗ 
„derwerk iſt, das du nur verlangen kannſt? Dein 
„Herz muß boshafter ſeyn, als das Herz eines Ju⸗ 
„den, weil du dich nicht durch ein Wunder, wel⸗ 


„hes faſt geößer iſt, als das Wunder der Schoͤ⸗ 


„pfung, uͤberzeugen laſſen willſt., Nein, mein gu⸗ 
ter Aſtaroth, ich glaubte lieber alles blindlings, was 
man mir vorſagte, ehe ich mich einem ſolchen Ver⸗ 
weiſe ausſetzen wollte, und meine eigne Eitelkeit un⸗ 


terließ nicht das ihre mit beyzutragen, und mich zu 


uͤberreden, ich ſey im Kampf gegen den Unglauben 
einem Engel Michael, in Bekehrung der Suͤnder ei» 
nem Engel Gabriel, und in Troͤſtung der Betruͤbten 
einem Engel Raphael aͤhnlich. Ich fand auf ſolche 
Weiſe ein Vergnuͤgen daran, mich ſelbſt zu taͤuſchen, 
und ließ meinem Hochmuthe, der ohnedem von dem 
Prieſterrock unzertrennlich iſt, ein freyes Feld. Oder 
meyneſt du, daß es ſo was geringes fuͤr einen klei⸗ 
nen Praceptor in einem Jeſuitercollegio iſt, ſich als 
ein Geſchoͤpf aus einer hoͤhern Sphaͤre betrachten zu 
konnen. „Dann und wann aber wied doch, ſagte 
„ich, dein Stolz einige kleine Kraͤnkungen gefuͤhlet 
„haben? Nicht wahr? Es koͤmmt mir beynahe un⸗ 


„ moͤglich vor, u es dir nicht bisweilen ſollte cins 


„gefal⸗ 


„„ Sexe 

„gefallen fepn, daß du nur ein fleiner S chulmonarch 
„wareſt, der die eine Hälfte des Tages ganz allein 
„in feinem Kaͤmmerlein, die andre Hälfte aber un». 
„ter einem Haufen laͤrmender Schulknaben zubringen 
„mußte. „O nein, erwiederte er, wenn ich mich 
unter meinen Schuͤlern befand, fo beſchaͤfftigte mich 
die Sorge, ihnen Hochachtung und Ehrfurcht fuͤr 

unſern Orden einzupraͤgen, viel zu ſehr, als daß mit 
dabey die Niedrigkeit meines Berufs haͤtte einfallen 
koͤnnen; vielmehr nahm ich bey dieſer Gelegenheit 
zugleich mit fuͤr meine Perſon an allem demjeni⸗ 
gen, was ich ihnen zum Lobe des Ordens fagte, ei⸗ 
nen ſchmeichelhaften Antheil. War ich aber in mei⸗ 
ner Zelle allein, ſo uͤberließ ich mich daſelbſt den an⸗ 
genehmſten Einbildungen, und es kam mir alsdann 
noch weit wahrſcheinlicher als ſonſt vor, daß ich 
wirklich einer von den Edelſteinen aus dem Bruſt⸗ 
ſchildlein des Hohenprieſters ſey. „Ich verſtehe dich 
„nicht „ war meine Gegenrede, „kurz vorher glaub⸗ 
„teft du ein Engel zu ſeyn, und gleich darauf verwandelſt 
„du dich wieder in ein Juweel? Das iſt mir doch in 

„der That zu hoch! Nun merke ich erſt, daß du auch 
„in deinem Leben ein ziemlicher Fanatikus, und alſo ein 
„deſto wuͤrdigerer Nachfolger des Patriarchen Igna⸗ 
„tius mußt geweſen ſeyn.,, Ich will dir das Ding 
erklaͤren, verſetzte er; unſer Orden iſt, wie alle 
Patres deſſelben lehren, das Amtsſchildlein des Ho⸗ 
henprieſters, welches bey den Griechen 4 oder 

das Orakel hieß. Giebt man auf die viereckichte 
Figur dieſes Amtsſchildleins Acht, ſagen ſie, ſo wird 
man finden, daß dadurch eigentlich nichts anders, 

PERS ID 


als unſer Orden vorgebildet worden ift, dean dieſer 
hat ſich in alle vier Theile der Welt ausgebreitet; 
zichtet man fein Augenmerk auf die drey Reihen ganz 
berſchiedner Gattungen von Edelſteinen, von denen 
immer vier und vier in einer Reihe neben einander 
ſtehen, fo erblicket man darinn gleichſam in einem 
Spiegel die mannichfaltigen Verrichtungen, mit de 
nen ſich die Ordensbrüͤder beſchaͤfftigen. Erwaͤget 


man endlich den Umſtand, daß der Hoheprieſter bey 


den Juden dieſen Schmuck auf der Beuſt tragen 
mußte, ein wenig genauer, ſo erinnert uns ſelbiger 
ſogleich, daß die Geſellſchaft Jeſu einem weit heili⸗ 
gern Hohenprieſter, naͤmlich dem Pabſte, aufs Herz 


gebunden if. — Da ſiehſt du doch, daß ich mei⸗ 


nen guten Grund hatte, wenn ich mich ſelbſt als ein 


Mitglied dieſer Geſellſchaft fuͤr einen der koͤſtlichen 


Steine aus dem erwaͤhnten Bruſtſchildlein hielte? 
„Nun verwundre ich mich nicht mehr über deine 
„eingebildete Verwandlung in einen Edelſtein, und 


„nun kann ich auch zugleich begreifen, woher es ge⸗ 


„kommen iſt, , ſagte ich, „daß mancher unter den 
„Pabſten ein fo außerordentlich böfes Herz gehabt 
„hat. Haͤtte ich es eher gewußt, daß dieſes Haupt 
„der chriſtlichen Kirche die ganze erlauchte Zunft 
„der Herren Jeſuiten an feiner Bruſt traͤgt; ſo wuͤrde 
„ich die Urſache davon auch weit eher haben errathen 
„konnen. Denn wie kann es anders ſeyn, wenn 
„die Paͤbſte ein fo gefaͤhrliches Gift ſo nahe an ihr 
„Herz bringen, als daß ſelbiges auf eine unheilbare 
„Art davon angeſteckt werden muß? Die guten Leute 
„muͤſſen doch wahrhaftig recht mit Blindheit ge⸗ 


vſchla⸗ 


208, Ad. 
„ſchlagen ſeyn! Warum haͤngen ſie ſtatt des Jeſui⸗ 15 
„terordens nicht lieber das Evangelium an ihre 


„Bruſt? Iſt Chriſtus und ſeine Apoſtel denn ſchlech⸗ | 
„ter, als Jonattus und die zwölf Aelteſten? Haben die 


| „Schriften der Junger des Meſſias einen geringern 
„Werth, als die Werke jeſuitiſcher Theologen? — In-. 


„deſſen kann ich doch auch ſagen, daß es uns Geiſternder 
„Hölle recht ſehr nahe gegangen ſeyn würde, wenn 


„euer Orden nicht zum Stande kommen waͤre. Wir 


us Urſache, euch recht von Herzen gut zu ſeyn. 

Wenn ich nicht wuͤßte, daß es fuͤr dich unmoͤglich 
“fe, wieder auf die Oberwelt zurückzukehren; fo 
„wuͤrde ich es auch gewiß nicht wagen, mit dir ſo 
„freymuͤthig zu reden, wie ich itzt thue. Meine 


„Reden koͤnnten zum Ungluͤck bey dir Eindruck ma⸗ 


„chen, du koͤnnteſt dir dann wohl gar einkommen 
„laſſen, die Menſchen dort oben vernuͤnftiger denken 
„zu lehren; und damit wuͤrde uns allen hier ſehr 
„ſchlecht gedienet ſeyn. , 

Sey mir gegruͤßet, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 


bak, de Namen und durch den Namen Bechebub. 


Siebzehnter Brief. 


Der Koabbaliſte Abukibak an den Sylphen 
Oromaſis. 


FE 
RE 


D einen Brief, geliebteſter Oromaſis, in dem du 


| mir deine mit den Seelen des Herkules und 
des Theſeus gehabte Unterredung mitthelleſt, habe 
ich mit recht großem Vergnuͤgen durchgeleſen. Du 
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haſt wohl gethan, dieſen eingebildeten Helden ein 
wenig das Verſtaͤndniß zu Öffnen, und fie zu uͤber⸗ 
zeugen, wie weit ſie noch von dem Ruhme entfernt 
geblieben ſind, den ſie EN zu haben ſich einbil⸗ 
deten. 


Nichts iſt in der Welt e als ait ie 
Held; und faſt unterſtehe ichs mir zu behaupten, daß 
das Alterthum deren weniger hervorgebracht habe, 
als die neuern Jahrhunderte. Wenn wir das ganze 
Verzeichniß aller dererjenigen, die das alte Heiden⸗ 
thum zu Halbgoͤttern erhoben hat, der Reihe nach 
durchgehen; ſo werden wir nur wenige unter ihnen 
finden, die dieſe Ehre in der That verdienet haͤtten. 


| 

| 
Romulus, der Stifter der roͤmiſchen Republik 
ſo ſehr ihn auch die Geſchichtſchreiber herauszuſtrei⸗ 
chen gewohnt ſind, war in der That weiter nichts 
als ein berühmter Boͤſewicht, der kuͤhn genug war, 
ſich zum Haupt einer von ihm ſelbſt geſammelten 
Raͤuberbande aufzuwerfen. Die erſte That, durch 
die er ſich beruͤhmt machte „ war die Ermordung ſei⸗ 
nes eignen Bruders, den er nieht als ein Mann von 
Ehre, ſondern als ein wahrer Meuchelmoͤrder aus 
der Welt ſchickte. Itzt kennen wir dieſen großen 
Ahnherren der roͤmiſchen Nation ſchon als das Haupt 
einer Rotte von Banditen, und als den Moͤrder ſei⸗ 
nes Bruders; wir wollen ihn ein wenig weiter auf 
ſeiner Laufbahn verfolgen, und wir werden ſeine 
Verbrechen mit jedem Schritte wachſen ſehen. 
„Nachdem er ſeinem neuen Staate nur einigermaaßen 
| 825 Geſtalt gegeben . fo eröffnere er, „ ſagt 
die 


as. Er 


die Geſchichte , „in nel für die ganze Welt 
„einen freyen Zufluchtsort, welchen er den Tempel 
„des Gottes Aſyli benannte. Jedermann fand da⸗ 
„ ſelbſt eine ungehinderte Aufnahme; man gab we⸗ 
„ der einen Sklaven feinem Herrn, noch einen Schuld⸗ 
„ner feinem Gläubiger, oder einen Mörder, feinem 

„Richter heraus; fondern ſchuͤtzte ihn vielmehr uns 
„ter dem Vorgeben, daß Apollo ſelbſt dieſe Einrich⸗ a 
„tung durch einen foͤrmlichen Orakelſpruch feigefe- 
néet haͤtte. , 

Hier ſehen wir nun den Romulus nicht mehr in 

dem Charakter eines ſchlechten Anfuͤhrers einer ein. 
zelnen Raͤuberbande, ſondern wir erblicken ihn ſchon 
als einen Patron und Beſchuͤtzer aller Boͤſewichte auf 
dem ganzen Erdboden. Ein Menſch mochte ein 
Verbrechen begangen haben, es ſey ſo groß und in 
welchem Lande es immer wolle; ſo konnte er gewiß 
verſichert ſeyn, aller Strafe zu entgehen, ſo⸗ 
bald er nur ſeine Zuflucht nach Rom nahm, wo 
man Frechheit genug beſaß, den ſtrafbaren Schutz, 
den man allen Laſtern angedeihen ließ, durch einen 
erdichteten Befehl des Gottes Apoll zu beſchoͤnigen. À 
Solchergeſtalt erböhete Romulus noch durch eine Art 
von Gotteslaͤſterung ſeine uͤbrigen Verbrechen, in⸗ 
dem er, um die Schaͤndlichkeit derſelben deſto ges 
ſchickter zu verbergen, feinen, obgleich nur eingebil⸗ 
deten, Gott eine Sprache reden ließ, die der Tugend 
und der oͤffentlichen Sicherheit ganz entgegengeſezt 
war. “+ 
à | N Nun i 

a) eiche Plutarchs Leben beruͤhmter Maͤnner, im er⸗ 
ſten Theil nach der Neben, des von Dacfer. 


Nun fehlte ihm zu allen feinen übrigen erhabe⸗ 
nen Eigenſchaften noch eine einzige, naͤmlich der 
Name eines Menſchenraͤubers, und auch dieſes Ti⸗ 
tels ſuchte er ſich bald wuͤrdig zu machen. Die 
Voͤlker in der Nachbarſchaft der Roͤmer bezeugten 
wenig Luſt, ſich mit ihnen genauer zu verbinden, 
und es konnte auch natuͤrlicher Weiſe wohl nicht an⸗ 
ders ſeyn. Wenn heut zu Tage alle Banditen und 
Straßenraͤuber der pyrenäifchen Gebirge, oder auf 
dem platten Lande von Italien einſtimmig würden, 
ſich auf einem Haufen zu verſammlen, und gemein⸗ 
ſchaftlich eine Stadt anzulegen; ſo glaube ich ſchwer⸗ 
lich, daß die Bürger und Einwohner andrer benach- 
barten Staͤdte ſich ſehr darnach draͤngen wuͤrden, 
ſich ihre Schwiegerſoͤhne unter ihnen auszuſuchen. 
Aber Romulus, dem kein Verbrechen zu groß war, 
erfand bald ein Mittel, dem Schaden, der durch 
den Mangel an Weibsperſonen ſeinem neuen Staate 
zuwachſen koͤnnte, abzuhelfen. Er lud ſeine Nach⸗ 
barn, die Sabiner ein, einem feyerlichen Opfer und den 
darauf folgenden Luſtbarkeiten und Wettſpielen mit 
beyzuwohnen. Die armen Leute, voll von Ver⸗ 
trauen auf das Öffentliche Voͤlkerrecht und auf die 


den Goͤttern ſchuldige Ehrerbietung, nahmen die in? 


ladung an, und brachten ihre Weiber und Toͤchter 
mit ſich nach Rom. Romulus hatte feinen Solda⸗ 
ten fon die genauſten Befehle ertheilet; auf em 
von ihm gegebenes Signal bemächtigten ſich dieſel⸗ 
ben aller Sabinerinnen, und zwangen die Maͤnner, 
die Flucht zu ergreifen. 


0 


| 
| 
| 


O 2 Nichts 


a one 
Nichts kömmt mir kindiſcher und laͤcherlicher 
vor, als wenn einige Geſchichtſchreiber dieſes höchſt 
treuloſe und ſchaͤndliche Verfahren zu entſchuldigen 
ſuchen. „Es wollen zwar einige verſichern,, ſagt 
Plutarch 9 „„daß nicht mehr als dreyßig Sabine⸗ 
y rinnen auf die erwaͤhnte Art geraubet worden; als 
„lein, Valerius Anthia behauptet, es waͤren ihrer 
„an fuͤnfhundert, und Juba, es wären ſechs hun⸗ 
„ dert und drey und achtzig, aber alles nur Maͤdchen 
„geweſen; und dieſes koͤnnte fchen, wenn es wahr 
„ waͤre, den Romulus um ein Großes rechtfertigen, 
„und feine Abſicht in einem weit vortheilhaftern 
„Lichte zeigen. Es ſoll auch wirklich unter der 
„ganzen Anzahl nicht mehr als eine Frau, Namens 
5 Herſilia befindlich geweſen ſeyn, die man aus bloſ⸗ 
„ſem Verſehen mit ergriffen hatte, und die hernach, 
„ wie man ſagt, zu Wiederherſtellung des Friedens 
„ vieles mit beytragen half, indem fie die Sabiner 
„ uͤberredete, der Raub ſey von den Roͤmern keines⸗ 
„wegs aus Wolluſt oder Uebermuth begangen wor⸗ 
„den, ſondern allein ein heftiges und unwiderſtehl i⸗ 
„ches Verlaugen, ſich mit den Sabinern durch die 
„ ſtaͤrkſten Bande der Blutsfreundſchaft zu vereini⸗ 

„gen, hätte fie dazu vermocht. „ 

Scheint es dir nicht ſehr ſonderbar, liebenswür⸗ 
diger Oromaſis, daß ein ſonſt ſo geſcheuter Schrift⸗ 
ſteller, wie Plutarch, in allem Erufte behauptet, 
dieſe Unternehmung des Romulus habe nichts ſtraf⸗ 
bares an ſich gehabt, ſondern dieſer Maͤdchen raub 

no zeuge 
a) Man ſehe den Plutarch an dem angeführten Orte. 


— 
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zeuge vielmehr von feiner guten Abſicht? Gerade als 
ob es unter irgend einem Vorwande in der Welt 
eine erlaubte Sache ſeyn koͤnne, ſich des Eigenthums 
eines Fremden zu bemaͤchtigen, und noch dazu eines 
ſo koſtbaren Eigenthums, als natuͤrlicher Weiſe eis 
nem jeden Vater ſeine Tochter ſeyn muß. Wuͤrde 
man wohl heutiges Tages dem Beſitzer einer kleinen 
Herrſchaft, der, nachdem er ſeinen leiblichen Bru⸗ 
der ermordet, und aus ſeinem Laͤndchen eine Frey⸗ 
ſtatt fuͤr Straßenraͤuber und Meuchelmoͤrder gemacht, 
ſeinen Nachbarn ihre Toͤchter raubte, wenn er ſie 
vorher unter dem Vorwande des öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes in eine Kirche gelocket haͤtte, einer ſolchen 


That wegen einen Platz unter den Helden anweiſen? 
Wuͤrde man nicht vielmehr einen ſolchen Menſchen 
als den größten Böfewicht betrachten, den jemals 
die Erde getragen hat? Wahrhaftig, geliebteſter 
Oromaſis, es iſt ein Gluͤck für den Romulus, daß 
er nicht ſpaͤter als vor drittehalb tauſend Jahren 
auf die Welt gekommen, denn ſonſt wuͤrde man ihn 
mit ganz andern Augen betrachtet haben. Bloß al⸗ 
lein dieſem einzigen Umſtande, und der in den alten 
Zeiten herrſchenden ſchrecklichen Blindheit, hat er 
es zu danken, daß man feine verübten Bubenſtuͤcke 
ncht allein zu rechtfertigen geſucht, ſondern ſogar 
mit Beyfall beehret hat. 8 - 
Die Stifter der Staaten und Republiken, und 
faſt moͤchte ich noch hinzuſetzen, die Stifter der Re⸗ 
ligionen und der geiſtlichen Orden, haben, wie es 
ſcheint, alle miteinander das Gluͤck, nach ihrem 
Tode entweder durch ihre Nation, oder durch ihre 
| O 3 Aunhaͤn⸗ 
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Anhänger bergsttertzu werden. So groß wie Romulus 
in Anſehung ſeiner Laſter war, eben ſo groß war Frans 
ciſcus von Aſſiſa in Anſehung ſeiner Schwaͤrme⸗ 
reyen. Die Franciſkaner haben eben das für den 
letztern gethan, was ehemals die Roͤmer fuͤr ihren 
Ahnherrn thaten. Sie haben naͤmlich das Geheim⸗ 


niß zu finden gewußt, ihren Patriarchen zu dem 
Range der Halbgoͤtter neuerer Zeit zu erheben; uns 
geachtet es im Grunde eben fo lächerlich iſt, einen 


Narren, der ſich eine Frau und Kinder aus Schnee⸗ 
baͤllen macht, und ſich faſennackend auf dem Eiſe 


| herumwaͤlzet, fuͤr einen Heiligen auszuſchreyen, als 
einen Meuchelmoͤrder, einen Menſchenraͤuber, einen 


Diebs anfuͤhrer, unter die groͤßten Helden zu zählen, 
Wenn wir die Handlungen verſchiedner andrer 


großen Maͤnner des Alterthums mit eben den un⸗ 


parteyiſchen Augen betrachten, mit denen wir das 
Verfahren des Romulus gepruͤfet haben; ſo werden 


wir finden, daß ſelbige eben ſo wenig als er, die 


Ehrenbezeugungen verdienen, die ihnen ihre Nach⸗ 
kommenſchaft erwieſen hat. Der beruͤhmte Brutus, 
deſſen Tapferkeit, Heldenmuth und Patriotiſmus das 


roͤmiſche Volk ſo himmelhoch erhoben hat, war nichts 


weiter, als ein gallſuͤchtiger, ſtolzer, heftiger und 


hochmuͤthiger Mann, der ſeine Soͤhne mehr aus Haß 


gegen den Tarquin „als aus Liebe zur Gerechtigkeit, 


und zum Wohl des gemeinen Weſens hinrichten ließ. 
Er befaß nichts weniger als einen edlen und groß⸗ 


muͤthigen Charakter, ſondern dachte oft hoͤchſt nie⸗ 


dertraͤchtig und der roͤmiſchen Großmuth unwuͤrdig. 


ber 
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ker und Baarſchaften, die ihm und feinen Freunden 


und Verwandten gehoͤreten, erſuchen ließ, und mit 
letztern in dem Exilio wenigſtens nicht verhungern zu 
duͤrfen, war der groͤßte Theil der roͤmiſchen Raths⸗ 


herren geneigt, ſeinem Begehren zu willfahren, und 


der Conſul Collatin gab ſelbſt ſeinen Beyfall dazu. 
Allein, Brutus war andrer Meynung, und behau⸗ 
ptete, man müffe die Güter des Tyrannen nicht ver⸗ 


abfolgen laſſen. Sein Haß und ſeine heftige Ge⸗ 
muͤthsart ließen ihn über das Unanftändige dieſer feir 
nec Meynung nicht zum Nachdenken kommen. Col⸗ 


latin dagegen widerſetzte ſich großmuͤthig ſeinem Aus⸗ 
ſpruche. Er ſtellte ihm vor, man habe es mit der 


Perſon des Tyrannen ſelbſt, aber nicht mit ſeinen 


Reichthuͤmern zu thun. Es würde Rom zum groͤß⸗ 


ten Schimpfe gereichen, wenn man der Welt zu ver⸗ 
muthen Anlaß gaͤbe, man hätte die Tarquinier nur 


vertrieben, um ſich ihrer Güter bemächtigen zu koͤn⸗ 


nen; ja die Vorenthaltung derſelben wuͤrde dem Ty⸗ 


tannen einen gegruͤndeten Vorwand geben, die Res 


publik mit Krieg zu uͤberziehen. Die geſunde Ver⸗ 


nunft, Redlichkeit, Billigkeit, ja alles unterſtuͤtzte 
die Meynung Collatins; allein, immer gleich un⸗ 


biegſam, immer von ſeinem Haſſe gleich ſtark ver⸗ 
plendet, wollte er durchaus nicht nachgeben. Das 
Volk mußte endlich ſelbſt zwiſchen dieſen beyden Con⸗ 


ſuln den Ausſpruch thun, und die Billigkeit behielte 


zu des Brutus nicht geringer Beſchaͤmung dennoch 
die Oberhand; denn man beſchloß, dem Tarquin 
ſeine Schaͤtze und Reichthuͤmer auszuliefern. 


Da. Es 


Es kal mich gar 1 U daß ein FA 
der ſich bey der geringſten Gelegenheit und bey einer 
ganz klaren Sache durch Haß und Hochmuth ſo er⸗ 
ſchrecklich verblenden ließ, eben dieſen Leidenſchaften 
ſeine eignen Kinder aufzuopfern im Stande mar. Es 
hieng ganz allein von ihm ab, feine Söhne zu ret 
ten, ohne daß er dabey die Pflichten gegen das Va⸗ 
terland, gegen ſein Amt, und gegen ſeine eigne Ehre 
verletzen durfte. Demungeachtet erkannte er auf ih⸗ 
ren Tod; und aus der Art ihrer Hinrichtung ſowohl, 
als aus feiner ganzen Auffuͤhrung, die er dabey bli⸗ 
cken ließ, kaun man deutlich ſehen, daß er in ihnen 
nicht eigentlich die Feinde des Staats, ſondern viel- 
mehr die Freunde Tarquins beſtrafte, den er ſo un⸗ 
verſoͤhnlich haſſete. Man darf nur einige der beſten 
Geſchichtſchreiber der aͤltern Zeiten nachleſen, um 
ſich hiervon zu uͤberzeugen. „Nachdem „„ ſchreibt 
einer von ihnen ), „ die Conſuln der verſammelten 

„Menge des Volks Stillſchweigen geboten hatten, 
wurden Titus und Valerius, nebſt den übrigen Mit. 
v ſchuldigen, verfuͤhret; ſie wurden angeklagt, und 
„man verlas die Briefſchaften, auf die ſich die An⸗ 
„ klage gruͤndete. Kein einziger unter den Verſchwor⸗ 
‘pneu hatte das Herz etwas zu antworten, und die 
„ganze Rathsverſammlung ſaß mit niedergeſchlagnen 
„Augen und ſtillſchweigend da. Nur einige wenige 
„Mitglieder derſelben, die ſich dem Brutus dadurch 
„gefällig zu machen glaubten, ſtimmten auf die Lan⸗ 
a Die en die Collatin ver» 


6 n goß, 
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„ goß, db das Stillſchweigen des Valerius erhiel⸗ 


„ten die Zuſchauer noch immer zwiſchen Furcht und 
„Hoffnung; allein, auf einmal unterbrach Brutus 
„felbft dieſe ruͤhrende Scene, indem er feine beyden 
„Soͤhne bey ihrem Namen rief, und ſprach: du Tr 
tus und du Valerius, womit koͤnnt ihr euch 
„gegen die geſchehene Anklage vertheidigen? 
„Er wiederholte dieſe Frage zu dreyen Malen. Da 
„er nun fab, daß fie in ihrem Stillſchweigen verhar⸗ 
„teten; 5 fo wandte er ſich gegen die Liktoren, und 
„ſagte ganz gelaſſen zu ihnen: Ihr kennet euer 

„Amt, thut eure Schuldigkeit. Kaum hatte 
„er dieſe Worte ausgeſprochen, ſo legten dieſe Heu⸗ 
„ kersknechte ſogleich Hand an das Werk, riffen den 


„ beyden jungen Leuten die Kleider vom Leibe, ban⸗ 


„den ihnen die Hände auf den Ruͤcken, und fien- 
„gen an ſie ſo heftig mit ihren Ruthen zu peitſchen, 
„daß das Blut ſtromweiſe herablief. Keiner von 
„den Zuſchauern hatte Muth genug, dieſen grauſa⸗ 
„men Anblick zu ertragen; nur der grauſame Va⸗ 
„ter allein fab dieſem Schaufpiel mit unverwandten 

„Augen zu, und der Ausdruck des Zorns und der 
„Strenge, die auf ſeinem Geſichte herrſchten, wurde 
„auch nicht einmal einen Augenblick lang durch die 
„Regung des Mitleidens geſchwaͤcht. Mit einer 
„ wilden Fuͤhlloſigkeit ſah er vielmehr der ganzen Exe⸗ 
„ eution ſeiner Kinder, bis ans Ende, da die Likto⸗ 
„ren fie niederwarfen, und ihnen die Köpfe abſchlu⸗ 

„gen, zu; alsdann erſt entfernte er ſich, und uͤber⸗ 

„ließ dem andern Conſul die Beſtrafung der uͤbri⸗ 


vn gen Staatsverbrecher. „ 
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Ein römischer Geſchichtſchreiber, „ liebenswuͤrdi⸗ 
ger Oromaſis, mag dieſes barbariſche Verfahren 
5 berausſtreichen, fo ſehr er immer will, ich für meine 
Perſon werde es niemals als eine ruhmwuͤrdige That 
anſehen, daß ein Vater, der die Ruhe und Sicher⸗ 
heit ſeines Staats durch die Landesverweiſung ſei⸗ 
ner Kinder genugſam wiederherſtellen kann, ſelbige 
lieber vor feinen eignen Augen hinrichten läßt, ohne 


einmal dabey das Geſicht wegzuwenden, oder ſeinen 


Zorn und Strenge durch ihre Martern auch nur im 
geringſten beſaͤnftigen zu laſſen. Plutarch hat ſehr 
weislich gethan, daß er uns in Anſehung des 
Betragens dieſes roͤmiſchen Conſuls ſeine Meynung 
verſchwiegen. Er war kein Roͤmer von Geburt, und 
empfand vielleicht alles das Schreckliche einer ſolchen 
That mehr als zu gut. Er ſchraͤnkt ſich daher in 
Abſicht auf dieſelbe bloß auf einen zweydeutigen Aus⸗ 
ſpruch ein a), indem er ſchreibt: „Dieſe Handlung 
des Brutus kann niemals, weder genug gelobt, noch 
„genug getadelt werden, weil man ihre wahre Trieb⸗ 
„feder nicht kennet. Dieſe Triebfeder war entwe⸗ 
„der der aͤußerſte Grad von Tugend, die ſeine Seele 
„über alle Affecten erhob, oder der aͤußerſte Grad 
„ des Affects, der ihn gegen alles menſchliche Gefühl 
„ verhaͤrtete. Weder der eine noch der andre dieſer 
„Grade iſt den Kräften der menſchlichen Seele an» 
„gemeſſen; der erſte gehoͤrt nur zu den Vorrechten 
„eines Gottes; der andre aber iſt bloß die Eigen⸗ 
| ſchaft eines Wee us; laßt fi fi leichtlich abs 

We nehmen, 


0 Man ſehe den Did am angeführten Orte. 


\ 
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nehmen, wenn man das hitzige, unbiegfame und 
rachſuͤchtige Temperament des Brutus in Erwaͤ⸗ 
gung ziehet, daß Zorn, Wuth und Verzweiflung 
über das Ungluͤck, daß er feine Söhne mit dem Tar— 
quin vereiniget ſehen mußte, die wahren Leidenſchaf⸗ 


ren geweſen find, die in feiner Seele tobten, als . 


er ihre Hinrichtung ſo gelaſſen anſehen konnte. 


Wahrhaftig! das heißt doch die Leute zum Beſten 
haben, wenn man ihnen einen Mann als einen Halb⸗ 


gott abmalet, der bey Gelegenheit, wenn ſich feine 
Leidenſchaften mit ins Spiel miſchten, im Stande 
war, nicht nur die gemeinſten Empfindungen der 
Menſchlichkeit, ſondern ſogar den Namen und die 
Triebe eines Vaters zu verlaͤugnen. ue 

Wenn zu unſern Zeiten der Doge von Venedig 


behaupten wollte, die Republik ſey nicht verbunden, 


gewiſſe Güter, deren fie ſich unrechtmaͤßiger Weiſe 
bemaͤchtiget hätte, wieder herauszugeben, und es als 
einen Rechtsgrund bey dieſem Verfahren angeben 
wollte, daß er fuͤr ſeine Perſon die Leute, denen 
dieſe Güter gehörten, nicht leiden koͤnne; was wuͤr⸗ 
de der Mann wohl fur einen Namen verdienen? 
Ganz Europa wuͤrde ihn ohne Zweifel einſtimmig 
mit mir für einen Menſchen erklaͤren, den feine Afe 
fecten gar zu ſehr beherrſchten, und der alle zu einer 
obrigkeitlichen Perſon, welche Recht und Gerechtig⸗ 
keit zu pflegen ſchuldig iſt, erforderliche Tugenden, 
feinem Haſſe aufzuopfern im Stande ſey. Nun 


frage ich: Warum ſoll denn Brutus fuͤr einen Held 
paſſiren, weil er vor ungefähr zweytauſend Jahren. 


die naͤmliche Ungerechtigkeit veruͤbet, die heut zu Tage 
ee N den⸗ 
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Darin): der fich ihrer ſchuldig machte, um Ehre 
und guten Namen bringen würde? Was würde die 
Welt aber alsdann ſagen, wenn eben dieſer Doge 
ſeine eignen Soͤhne, die der Senat eines Verbre⸗ 
chens halber bloß etwan nach Dalmatien relegiren 
wollte, mitten auf den St. Marcusplatz fuͤhren, 
und ihnen vor ſeinen Augen, ohne das geringſte Mit⸗ 
leiden, einen Dolch ins Herz ſtoßen ließe, nicht ſo⸗ 
wohl, um ſie wegen ihrer Meuterey gegen die Re⸗ 
publik, als vielmehr darum zu beſtrafen, daß ſie 
ſich mit einem Großen, dem er nicht gewogen waͤre, 
in Verbindung eingelaſſen haͤtten? Ohne Zweifel 
wuͤrde ihn die Welt als ein Ungeheuer betrachten, 
fie würde feiner nicht anders als mit Abſcheu erwaͤhnen, 
ſie wuͤrde ſeine That verfluchenswuͤrdig nennen, und 
ibn noch um fo viel Ärger haſſen, wenn ſie erſt in 
Erfahrung braͤchte, ſeine eigne Herrſchſucht habe an 
den Bewegungsgruͤnden, die ihn zu einem ſo grau⸗ 
ſamen Verfahren vermocht, den groͤßten Antheil ge⸗ 
habt. Wenn man itzt ein geſundes und philoſophi⸗ 
ſches Urtheil uͤber den Brutus faͤllen will; ſo ſetze 
man in Gedanken dieſen Roͤmer an die Stelle mei⸗ 
nes erdichteten Venetianers, und thue alsdann ei⸗ 
nen unparteyiſchen Ausſpruch. 

Auf eben dieſe Art muß man verfahren, wenn 
man die verſchiednen Verdienſte beruͤhmter Helden 
aus unſern neuern Zeiten richtig beurtheilen will. 
Ein Franzoſe muß die großen Maͤnner ſeines Vater⸗ 
landes aus keinem andern Geſichtspunkte betrachten, 
als aus dem er fie betrachten würde, wenn er in Eng» | 
land geboren und erzogen waͤre. Ein Englaͤnder 

hergegen muß ſich in Gedanken nach Frankreich ver⸗ 
ſetzen, 
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ſetzen, wenn et die Verdienſte erlauchter Perſonen 
unter ſeinen Mitbuͤrgern prüfen will. Alsdann 
wird der Nationalſtolz und die Vaterlandsliebe kei⸗ 
nem von beyden die Augen verblenden, vielmehr wird 
ein Jeder von ihnen ganz unparteyiſch und eben ſo 
richtig und vernünftig urtheilen, als derjenige, der 
bey der Unterſuchung über den Charakter des Bru⸗ 
tus, ihn unter der verkleinerten Geſtalt eines vene⸗ 
tianiſchen Dogen betrachtet, um ſich nicht durch die 
meiſtentheils zu weit getriebene Hochachtung gegen 
das Alterthum verblenden zu laſſen. E longinquo 

reverentia ! e | 
Sey mir herzlich gegrüßet, liebenswuͤrdiger Oro⸗ 
maſis, in und durch den Namen Jabamiah. 8 


Acachtzehnter Brief. 
Der Gnom Salmankar an den weiſen Kab- 
baliſten Abukibak. | 


| 
| 
| 
Es wäre zu wuͤnſchen, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
| kibak, daß die Menſchen in ihrem Leben allezeit 
beben fo aufrichtig ſeyn moͤchten, als ſie es nach ih⸗ 
rem Tode ſind. Die Art, mit der ſie ſich alsdann 
einer den andern laͤcherlich machen, und die Frey⸗ 
ö 


muͤthigkeit, a fie ſich ihre Fehler vorwerfen 


e abhalten, ihrem Eigenſinne, ih⸗ 
ihrer Eitelkeit zu froͤhnen. Allein, 


wuͤrden, wu 
rem Stolze U 
man duͤrfte, wenn dieſes auch waͤre, dennoch nicht 
hoffen, daß dieſe heilſame Gewohnheit unter gewiſ⸗ 
ſen Gattungen von Leuten uͤblich werden würde. 1 

Ein 


* 


auch an ihm felber wahrnehmen. 4 
ſagen, daß alle Menfchen uͤberhauß 


11 


, Beer 


Ein Hofmann nimmt fi ich beſtaͤndig in Acht, Feh⸗ f 
fée zu tadeln, die ihm an einem andern Hofmanne 
in die Augen fallen. Wenn ein ſolcher zum Exem⸗ 
pel den gen e Ehrgeiz an einem andern ſeines 


gleichen ſtrafen wollte; fo würde er ſich ſelbſt iur | 


gleich mit das Urtheil ſprechen muͤſſen. 
Ein Magiſtratsglied Gberfichet an feinem ein⸗ 


i faͤltigen Amtsgehuͤlfen, der keine andre Verdienſte 
hat, als daß er ſich mit zwanzigrauſend Thalern 


eine Ehrenſtelle kaufen konnte, nicht allein ſeine Un⸗ 


wiſſenheit, ſondern zugleich jede andre Untugend. 
Der Herr beſitzt ſelbſt keine groͤßern Verdienſte, als 


ſein College, wie ſollte er es denn wagen koͤnnen, 
an einem andern dasjenige zu tadeln, was auch ſei⸗ 
nen ganzen Ruhn ausmachet? 

Ein Theologe, der die Religion mißbrauchet, der 
die Schrift nach ſeinem eignen Gefallen verdrehet, 
und ſie zum Werkzeug ſeiner hochmuͤthigen oder feind⸗ 
feligen Abſichten machet, iſt weit davon entfernet, 
dieſe Bosheitsſuͤnde, deren er ſich ſelber ſchuldig weis, 
an einem andern Theologen zu verdammen. Side iſt 
ihm vielmehr überall, wo er fie nur antrifft, ſo 
ehrwuͤrdig, daß er ſich aufs ſorgfaͤltigſte huͤtet, ihr 
den Schleyer abzuziehen, aus Furcht, die Welt 


moͤchte die Fehler, die ſie auf ſolche Weiſe an einem 


andern Geiſtlichen zu Geſicht bekaͤme, hernachmals 
| t kann man 
ſich unterein⸗ 
ander ihre Fehler gern verſchweigen, oder wenig- 
ſteus einander nur ganz ſchwach etwas davon mets 
ken ae weil ſich ein Jeder ſelbſt in andern gern 

ver⸗ 
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verſchonen will. Nur erſt nach dem Lode geſchieht 
es, daß der von den Banden des Koͤrpers befreyete 
Geiſt ſich nicht mehr ſcheuet, die Wahrheit mit ei⸗ 
ner maͤnnlichen Unerſchrockenheit, die man nur ſel⸗ 
ten bey den Lebenden antriff 75 su bekennen. 

Ich war vor einigen Tagen Zeuge von einer ſol⸗ 
chen Unterredung zwiſchen dem Moͤnch Bernhard 
und dem Paſtor Juͤrieu, bey der ſich Freymuͤthig⸗ 
keit und Wahrheitsliebe in ihrem ganzen Glanze zeig⸗ 
ten. Es iſt dir nicht unbekannt, weiſer und gelehr⸗ 
ter Abukibak, daß dieſe beyden Theologen in unfte 

unterirrdiſchen Kluͤfte verbannet find, weil fie ſich 
bey ihrem Leben hoͤchſt unbefugter Weiſe mit e 
phezeihungen abgegeben haben. i 
| Die Menſchen, die zu deiner Zeit lebten, ſagte 
Juͤrieu zu dem Moͤnch, muͤſſen doch gewiß rechte 
Einfaltspinſel geweſen ſeyn, daß ſie auf deine vor⸗ 
gebliche Offenbarungen fo haben zuglauben koͤnnen. 
Was mich aber dabey am meiſten wundert, iſt die⸗ 
ſes, daß diejenigen, die von den unglücklichen Une 
ternehmungen der Kreuzzuͤge, zu denen du ſie beredet 
hatteſt, zuruͤcke kamen, dich nicht in Stuͤcken zer⸗ 
hauen haben, um auf ſolche Art den Tod ihrer Bruͤ⸗ 
der an dir zu raͤchen, die in einem Kriege, der allein 
in Ruͤckſicht auf deine falſchen Verheißungen unter⸗ 
nommen wurde, umgekommen waren. Es muͤſſen 
in der That recht herzensgute Leute geweſen ſeyn, 
daß ſie ſich mit den kahlen Gruͤnden abſpeiſen lieſ⸗ 
ſen, mit denen du dich deine Lügen zu eniſchuldigen 
bemuͤheteſt. Man muß recht lachen, went man be⸗ 
denkt, daß es dir ſo leicht wurde, ihnen einzubilden, 
| die 
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die Sünden der Kreu; ‚fahrer hätten deinen Prophezel⸗ | 


hungen alle Kraft benommen. Wenn ſolche Ent⸗ 
ſchuldigungen gelten ſollen, ſo kann Jedermann mit 
ſehr leichter Muͤhe ein Prophet werden. Ich glaube 
kaum, daß die alten heidniſchen Goͤtzenprieſter, die 


den Dienſt bey dem Orakel zu Delphos verwalteten, 
es gewagt haben moͤchten, ſich ſolcher jaͤmmerlichen 


Ausfluͤchte ju bedienen; denn die blindeſten Heyden 


ſelbſt wuͤrden es nicht gelitten haben, daß man ih⸗ 


nen ein ſolches Maͤhrchen aufgebunden haͤtte. Sie 
wuͤrden gewiß geſagt haben, ein Menſch, der im 


Stande ſey, zukuͤnftige Dinge vorauszuſehen, muͤſſe 


auch nothwendig die Verſuͤndigungen der Kreuzfah⸗ 
rer vorher haben ſehen koͤnnen, und haͤtte ihnen alſo 
keine erdichteten Siege verkuͤndigen ſollen. Sachen, 


die doch niemals geſchehen ſollen, als gewiß vor⸗ 


; ausſetzen, iſt wahrhaftig eine ſehr komiſche Art von 


Wahrſagerkunſt. | 
ui geftehe,,, antwortete der Mönch ; „daß 
„ich nicht recht gethan babe, fo viele Menſchen zu 
„hintergehen, und fie in der angenommenen Geſtalt 
„eines Propheten unſchuldiger Weiſe zur Schlacht⸗ 
„bank zu führen a). Ich ie mir aber damals 
175 7 v gewiß 


4) In dem Briefe, in welchem St. Bernhardus die 
deutſche Nation auffodert, ſich den Kreuzfahrten mit 
zu unterziehen, verſichert er fie, als Gott das ges 
lobte Land verloren, hätte ſich die Erde in ihren An: 
geln erſchuͤttert: Commota eſt et tremuit terra, quis 
pe Den perdere terram ſuam. Dieſer fanatische 

\ Aus; 
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„gewiß vor, die Sache wuͤrde gut ablaufen, und 
v ich wuͤrde mir bey dieſer Gelegenheit einen unſterb⸗ 
„ lichen Namen erſchleichen koͤnnen. Ich betrachtete 
„mich ſchon im Geiſte als einen neuen Moſes, der 
„ das auserwaͤhlte Volk des Herrn nach Judaͤa fuͤh⸗ 
„ren ſollte. Ungluͤcklicher Weiſe hatten meine Ente 
„ivürfe einen ſchlechten Erfolg, und alle meine Hoff⸗ 
nungen wurden dadurch zu Waſſer. Da mußte ich 
v nun, fo gut ich konnte, auf einen Vorwand denken, 
„um mir herauszuhelfen, er mochte nun uͤbrigens 

„ beſchaffen ſeyn, wie er wollte. Ich waͤhlte alſo 

v» denjenigen, der mir nach gerade der ertraͤglichſte 

v zu ſeyn ſchien. Und ſage du nur immerhin, was 

v du willſt, mein Einfall kann doch eben nicht fo un⸗ 

„ vernuͤnftig ſeyn, weil er im Stande geweſen, meine 

LA Thorheiten und Betruͤgereyen fo ſehr in Vergeſſen⸗ 

„heit zu bringen, daß man mich nach meinem Tode 

„ mit allen möglichen Formalitaͤten canonifiref, und 

„den Heiligen vom erſten Range beygeſellet hat. Da 

„ du dich aber fo ſehr über meine Prophezeihungen 

„aufhaͤltſt, fo ſage mir doch einmal, was hatteſt 

„denn du fuͤr eine Abſicht, als du ein ganzes Buch 

n voll ungeheurer Hirngeſpinnſte ausgehen ließeſt a), 

| | „in 
Ausdruck koͤmmt genau mit den Träumen einiger 
Rabbinen überein, welche fagen: Gott werde alle 
Tage dreymal roth darüber, daß er feinen Tempel 
habe verloren gehen laſſen. 

a) Siehe die Krfülluug der weiſſagungen der Pros 
pheten oder Befreyung der Kirche zꝛc. nebſt einer 
Auslegung der Offenb. Johannis, verbeſſert und um 
ein Drittheil vermehret, ꝛc. 
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in welchem du zu e ſucheſt: das Pobſcbon 
„fer das Reich des Antichriſt; dieſes Reich ſey ſei⸗ 
„nem Falle nahe; die damalige Verfolgung der Bros 
„teſtanten würde in viertehalb Jahren ihr Ende ers 
reichen; alsdann wurde der Untergang des Anti⸗ 
„chriſts erfolgen, und mit demſelben ſich das neue 
„Jahrhundert anfangen; wenn dieſes geſchehen ſeyn 
„würde, fo wuͤrde Chriſtus wieder auf Erden er⸗ 
„feinen; und was dergleichen mehr war? Wenn 
„ du itzund noch auf der Welt waͤreſt, fo wuͤrdeſt du mit 
„ Schimpf und Schande erfahren, daß deine Pro⸗ 
»„phezeibungen eben ſo falſch als die meinigen gewe⸗ 
„fen. Ich bin doch nicht fo. thoͤricht, wie du gemes 
„fen, daß ich ſie in zwey großen Bänden aufgezeich⸗ 
„net hätte, um auf ſolche Art die Aus ſchweifungen 
v meiner erhitzten Eiubildungskraft guf die Nachwelt 
„zu bringen. War es wohl moͤglich, daß du dich 
„ des Lachens enthalten konnteſt, ſobald du mit kal⸗ 
„tem Blute alle die Grillen, die du niedergeſchrieben 
„hatteſt, wieder durchlaſeſt? Dachteſt du nicht oft 
„ bey dir ſelber: die Menſchen find doch in der That 
v recht große Narren, daß ſie die abgeſchmackteſten | 
„Träume fo ehrerbietig annehmen, als wenn es die 
„ heiligſten Wahrheiten waͤren? Im Ernſt, kann 
„wohl etwas laͤcherlicher und potzierlicher ſeyn, als 
„eben deine Auslegungen uͤber die Offenbarung Jo⸗ 
„hannis. Du kannſt Gott danken, daß die regie⸗ 
v renden Haͤupter ſich zu deiner Zeit eben nicht viel 
„aus den Schmaͤhreden der Herren Theologen mach⸗ 
„ten, denn ſonſt würde die Hälfte der Souverains 
vin Europa, die Generalſtaaten von Holland ohne 
„3Zwei⸗ 
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„Zweifel genoͤthigt haben , ihnen von dir eine hin⸗ 
» laͤngliche Genugthuung zu verſchaffen, und du haͤt⸗ 


„ teſt alsdann oͤffentlich erklären muͤſſen, daß ſie nicht 


„Stügen des Antichriſts, und die Weiſſagungen der 
„Offenbarung Johannis keineswegs auf ſie zu deuten 
„wären. — So ein ſchlechter Prophet du auch 
„immer wareſt, ſo mußt du doch erſtaunlich gall⸗ 
„ ſuͤchtig geweſen ſeyn. Ich würde mich nicht eins 
„mal unterſtanden haben vom aͤgyptiſchen Großſul⸗ 
„tan das zu ſagen, was du unverſchaͤmt genug wa⸗ 
„ reſt, von dem Kaiſer, den Koͤnigen von Spanien 
„und Frankreich, und andern gekroͤnten Haͤuptern in 
„die Welt hineinzuſchreiben. Ich will dich hier nur 
„an eine einzige Stelle aus deiner Schrift von Et» 
„ fuͤllung der Weiſſagungen erinnern. Du ſagſt, ine 
„dem du daſelbſt von einer Stelle aus der Offen⸗ 
„barung Johannis redeſt: „ 2) Wie iſts doch moͤg⸗ 


lich, daß man die Worte: dieſe (naͤmlich die zehn 


Könige) haben Eine Meynung, und werden 
Kraft und Macht geben dem Thier; auf das 
heidniſche Rom deuten kann? Kann man wohl von 
den Koͤnigen, deren Laͤnder von den Roͤmern erobert 
worden, ſagen, daß ſie ihre Kraft und Macht dem 


„Thier gutwillig gegeben haben? Haben nicht viel⸗ 


ter ihre Bothmaͤßigkeit gebracht? Laͤßt ſichs wohl 
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mehr die Nömer alle jene große Staaten, aus der 
nen ihr Reich beſtand, durch offenbare Gewalt uns 


ferner 


a) Man ſehe die Erfuͤlung der weiſſagungen, oder 
von der nahen Befreyung der Kirche, im erſten 
Bande, Seite 198 u. 99 des Originats. 
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ferner von diesen uͤberwundenen Königen fagen, ſte 


hätten Eine Meynung gehabt? Haben ſie bloß ihre 
Herrſchaft mit dem roͤmiſchen Reiche getheilet? 


Sind nicht vielmehr ihre Staaten ganz in roͤmiſche. 


Provinzen verwandelt worden? Dieſe Weiſſagung 
kann folglich keinesweges vernünftiger Weife von der 
Epoche des olten heidniſchen Roms verſtanden wer⸗ 
den; aber deſto leichter laͤßt ſie ſich auf den Zeit⸗ 
punkt des Pabſtthums, des eigentlichen antichriſti⸗ 
ſchen Reichs deuten. Hier trifft es ein, daß zehn 
Koͤnige das papiſtiſche Reich ausmachen, und alle 
zehne dem roͤmiſchen Stuhle unterworfen ſind. Es 
trifft ein, daß ſte insgeſammt Einer Meynung zu⸗ 
gethan find, und ihre Kraft dem Thiere uͤbergeben 
haben; denn nicht durch Waffen hat Rom zum zwey⸗ 
tenmal ſeine Hauptmonarchie errichtet, ſondern durch 
Ueberredung, durch Verträge, durch Mittheilung 
ſeines Irrglaubens und ſeines Goͤtzendienſtes, und 
durch das Hirngeſpinnſt eines ſogenannten Reiches 
Chriſti auf Erden. 
„Ich wundre mich nicht darüber ;,, verfolgte der 
Moͤnch Bernhard, „daß alle geſcheute Leute unter . 
deinen Glaubens genoſſen, deine eingebildeten pros 
„phetiſchen Erklaͤrungen, ſobald du dich erdreuſteteſt 
»in denſelben von gekroͤnten Haͤuptern auf eine ſo 
„verkleinerliche Art zu reden, oͤffentlich gemiß billi⸗ 
„get e a), du baͤtteſt immerhin den katholiſchen 
| „Glau⸗ 


a) Mir ik eine ganz beſondre und fehr feltene Schrift 
zu Geſicht gekommen, die auf des Hrn. Juͤrieu 
Tractat von Erfuͤllung der weiſſagungen „Bezies 

f | hung 
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„Glauben beſtreiten Können, obne dich dabey ſolcher 
„ſtrafbaren Anzuͤglichkeiten zu bedienen., 
. 36 


Hung hat. Sie führt den Titel: Briefe von den 
Nabbinen der beyden Synagogen zu Amſterdam, 
an Irn. Juͤrien, aus dem Spaniſchen uͤberſetzt. 
Man findet darinn eine gelehrte, feine und lebhafte 
Kritik uͤber die thoͤrichten Schwaͤrmereyen dieſes 
Predigers. Inſonderheit ſcheinet mir eine Stelle 
vor andern merkwuͤrdig, in welcher Juͤrieu mit ſei⸗ 
ner Meynung, daß die Juden einmal Jeruſalem 
wieber in Beſitz nehmen werden, durchgehechelt wird. 
„Wir können nicht aufhören,» ſchreiben dieſe ver⸗ 
kappten Rabbinen, „die Stelle in Ihrer Schrift zu 
„bewundern, in der Sie folgenden Schluß aus Ihrer 
„ganzen Abhandlung ziehen: Es ſtehet folglich 
nach meiner Meynung noch ein andres beſondres 
Reich Gottes zu erwarten, und dieſes iſt das Reich 
des Meſſias, welches noch nicht erſchienen iſt. „O 
„wie aͤhnlich ſind ihre Grundſaͤtze den unſrigen! 
„Der ganze Unterſchied beruhet bloß auf ein Paar 
„Worten. Anſtatt, nach meiner Meynung, ſollte es 
„heißen: nach unſrer Meynung. Dieſe einzige Klei⸗ 
„nigkeit ausgenommen, haben fie einen Satz, den 
„die ganze Judenſchaft fuͤr wahr haͤlt, ſowohl dem 
„Sinn als den Worten nach auf das richtigſte aus; 

v gedruͤcket. D N 15 
| „Wir flehen zu dem Adonai, dem Gott unsrer 
„Vaͤter, daß er fie mit reichem Segen uͤberſchuͤt⸗ 
„ten, und fie ferner bewegen wolle, kuͤnftig in al⸗ 
„len ihren Schriften die noch bevorſtehende nahe 
„Ankunft des Meſſias in ſeine heilige Stadt, zu ver⸗ 
P.3 vkuͤndi⸗ 
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71 geſtehe es, ſagte Sürieu, ich bin zu weit ge⸗ 


‚sangen; ; aber ich hatte weuigſtens crab Ent 
N | ſchul⸗ 


| Kündigen. Sie haben die 3 Siong, 
„aus der Weiſſagung Ezechiels, die fie in erwähn: 
ster Stelle anführen, fo vortrefflich erwieſen, daß 
„man die Sache ſo zu ſagen mit Haͤnden greifen 
„kann. Unſre Rabbinen ſtimmen vollkommen mit 
„Ihnen überein, daß das Feld voll Todtengebeine, 
„welches dieſer Prophet geſehen hat, das in der Welt 
vzerſtreute Volk Iſrael bedeute, und daß das Ver⸗ 

| »ſammlen und Vereinigen dieſer Gebeine Lon N 
„mand als von uns Juden zu verſtehen ſey, die Gott 
»der Herr durch ſeinen Meſſias wieder ſammlen und 
„vereinigen wird. Ja gewiß, er wird uns das Le⸗ 
buen wiedergeben, und das Geſetz Moſis von neuen 

»in Iſrael blühen laſſen. 

| Wir haben nicht noͤthig, das ie betijenis 
ungen hinzuzufügen, was Sie fagen, nämlich, daß 
„Ezechiel in den letzten Kapiteln feines Buches eine 
„vorbildliche Beſchreibung von dem neuen juͤdiſchen 
„Reiche und dem Meſſias machet. Wir verehren 
„und bewundern vielmehr Ihre große Einſicht und 
vortreffliche Beur theilungskraft, die ſich beſonders 
»da zeiget, wo Sie die Auslegungen Ihrer Glau— 
»bensgenoſſen beſtreiten, die, wie Sie ſagen, in den 
„Weiſſagungen Ezechiels eine undurchdringliche Dun⸗ 
»kelheit gefunden haben, weil fie annehmen, daß 
»das Reich des Meſſias ſchon erſchienen ſey, da doch 
| „der Prophet wirklich von einem noch zukünftigen 
„meſſtaniſchen Reiche rede. Wir haben in unſern 
„Synagogen beſchloſſen, zwey Parnaſſiner an Ew. 
„Wohl; 
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ſchuldigungen, als du, meine Traͤume zu beſchoͤni⸗ 
gen. Ich wollte die Proteſtanten, die man in Frank⸗ 
reich ungerechter Weiſe verfolgte, ermuntern, und 
ihnen eine Hoffnung dadurch einfloͤßen, die ihnen 
. ap Mr das 


„Wohlchriw. abzuſchicken, um Ihnen durch fie muͤnd⸗ 
„lich den feyerlichſten Dank für die Bemuͤhung ab⸗ 
„zuſtatten, die juͤdiſche Nation gegen diejenige Gat⸗ 
„tung der Chriſten zu vertheidigen, weiche Sie Pas 
„piſten und Antichriſten nennen, weil ſie die Juden 
verfolgen. Gewiß, nichts kann vernuͤnftiger ſeyn, 
als die Bemerkung, die ſie gegen das Ende des 
„erwähnten. Kapitels einfließen laſſen: daß nämlich 
„das wahre Reich des Antichriſts eigentlich in der 
„grauſamen Verfolgung der Juden beſtehe, und daß, 
„(wir bedienen uns hier Ihres eignen Ausdrucks :) 
„dieſer Dienſt der Ungerechtigkeit nichts begreife von 
v» dem Dienſte der Serechtigkeit, und folglich auch 
»nicht begreifen konne, daß Gott ſich dieſe Nation 
aufbehalten wolle, um, feine größten wunder an 
„ihr auszuüben. Wir machen uns die gegründete, 
„Hoffnung, daß wir Ew. WohlChrw. einſtens ſelbſt 
„noch als einen Zeugen von dem Glanze Iſraels fe: 
„hen werden, und daß unſer Meſſias, der Sie 
„itzo durch ſeinen Geiſt erwecket hat, Sie auch als 
„einen Helden von ſeiner Partey, dereinſt zu den 
»hoͤchſten Ehrenſtufen in ſeinem Reiche erheben 
„werde. Siehe die Briefe zweyer Rabbinen aus 
den beyden Synagogen zu Amſterdam „an Herrn 
Juͤrieu, aus dem Spaniſchen uͤberſetzt. Bruͤſſel, im 
Jahr 1446, nach einem zu Amſterd. bey Johann 
Athias abgedruckten Exemplar. 


sa ee 


das Elend, unter dem fie ſeufzten, ein wenig ere 
leichtern ſollte. Ich glaubte dazu kein beſſeres Mit⸗ 
tel ausfündig machen zu koͤnnen, als daß ich meine 
Zuflucht zu dergleichen angenehmen Prophezelhungen 
nahm. Die ganze damalige Lage der Staatsange⸗ 
legenheiten von Europa ſchien mir einen gluͤcklichen 
Erfolg zu verſprechen. Faſt dieſer ganze Welttheil 
war in einem Buͤndniſſe gegen Frankreich begriffen, 
wie konnte ich vermuthen, daß es dieſem Köͤnigrei⸗ 
che ſo leicht werden wuͤrde, einen vortheilhaften Frie⸗ 
den fuͤr ſich zu Stande zu bringen, und daß die ver⸗ 
triebenen Proteſtanten in ihrem Exilio wuͤrden blei⸗ 
ben muͤſſen? Bin ich gleich ein eben ſo ungluͤcklicher 
Prophet geworden, als du, ſo kannſt du es doch 
nicht laͤugnen, daß ich einen beſſern Grund hatte, 
mich fuͤr einen vom Himmel erleuchteten Mann aus⸗ 
zugeben. Du gruͤndeteſt die Wirklichkeit der Erfuͤl⸗ 
lung deiner Offenbarungen auf nichts, als eine ſchi⸗ 
maͤriſche Hoffnung, naͤmlich auf die Tapferkeit eines 
Haufens zuſammengerafften Geſindels, ohne Zucht 


und Ordnung, welcher noch dazu durch ungeſchickte 


und unerfahrne Heerfuͤhrer befehliget wurde. Ich 
dagegen von meiner Seite hoffte auf den Muth und 
die Anzahl derer gegen Frankreich im Krieg begriffe⸗ 
nen Maͤchte, und auf die Erfahrenheit ihrer Haͤu⸗ 
pter. Ich bauete ſogar zum Theil mit auf die An⸗ 
zuͤglichkeiten, die ich in meinen Schriften gegen ei⸗ 
nige regierende Haͤupter ausſtreuete: denn dieſe mach⸗ 
ten die Gemuͤther zum Aufruhr geſchickt, und dahin 
wollte ich es eben gern bringen. Will man einem 
Feinde Schaden zufuͤgen, was iſt denn eben an der 

Art 
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Art gelegen , wie man es thut? wenn man nur zun 
feinem Zwecke gelangt *). Ich verwundre mich billig, i 
wie du, dem ſo oft die Religion zu einem Deckmantel 
ſeines Haſſes dienen mußte, der, ungeachtet ſeiner 
verſtellten Heiligkeit, einen Abelard, einen Arnold 
von Breſſe, einen Peter von Bruis, einen Gilbert 
Pauretan, ſo heftig verfolgen koͤnnte, dennoch in 
Anſehung der Mittel, deren man ſich bedienen darf, 
ſeinen Feinden Schaden zu thun, ſo viel Bedenklich⸗ 
keit affectiren konnteſt. Deine Glaubensgenoſſen, 
die gewohnt ſind auch die ſtrafbarſten Handlungen 
derer jenigen himmelhoch zu erheben, die einmal durch 
den Geiz des roͤmiſchen Hofes und durch den Aber⸗ 
glauben des gemeinen Volks heilig geſprochen find, 
haben dich ſehr artig mit einem Hunde verglichen, 
der die Feinde des Hauſes Gottes muthig anbillt 605 
Philo ſophen aber, die von einer Sache ohne Leiden⸗ 
ſchaft zu edel gewohnt find, ſagen, daß dieſe 
Benennung dir in keinem andern Verſtande zukomme, 
als in demjenigen, in welchem fie den alten eyni⸗ 
ſchen Weltweiſen beygeleget wurde, die den Cha⸗ 
rakter der chrwüͤrdigſten Perſonen ihrer Zeit anta⸗ 
P 5 ſteten, 


8) 0 Socii, qua prima, inquit, fortuna Jalntis. 
Monftrat iter, qua offendit fe dextra, Sequamur. 
Mutemus clypeos, Danaumgue infignia nobis 
Aptennus: 1 an virtus, quis in hoſte requirat ? 

£ Virgil. Aeneid. Lib. II. 


5 Cabine catuli mater eris, qui Domus Dei cw- 
‚flos futurus, validos pro ea contra inimicos fie 
dei, editurus et latrarus, Fr. ne in Prae- 
fat. Operum Abaelardi. 
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ſteteu, „und denen ihre falſche Philoſophie denſelben 
Vorwand liehe, welchen dir die Heucheley unter dem 
Deckmantel der Religion darreichete. Aus dieſem 
Grunde hatte auch ein Schrifeſteller unter meinen 
Zeitgenoſſen den luſtigen Einfall, zu ſagen: Man 
ehre dich noch nicht nach Verdienſten, wenn man 
dich einen Windhund oder einen Leithund 
nenne, ſondern man koͤnne dich noch wohl in gewiſ⸗ 
fen Verſtande mit dem Nimrod vergleichen, und dich 
einen großen Jagdhund vor dem Sana 


1 5 nennen. : 


LL DE kenne den Schriftſteler, von dert du 
„ſprichſt,„ Nverſetzte Bernhard, „ich habe hier bey 
„einigen Gnomen verſchiedne feiner Schriften geſe⸗ 
„hen. Ich glaube aber, er hat dich eben fo nach 
K „dem Leben geſchildert, wie mich. Nicht genug, daß 
„er ſagt, du haͤtteſt, wenn du gleich uͤber ganz all⸗ 
„gemeine Wahrheiten geprediget, demungeachtet nicht 
„unterlaſſen koͤnnen, deine prophetiſche Trommel aus 
„allen Leibeskraͤften und mit der groͤßten Zuverſicht⸗ 
„lichkeit zu ruͤhren. Er ſpricht noch uͤberdies von 
„dir in ſolchen Ausdruͤcken, daß man deutlich dar⸗ 
„aus abnehmen kann, du ſeyſt eben ein ſo ſchlechter 
„Prophet, als ich, eben ſo zaͤnkiſch und heftig als ich 
„geweſen, und haͤtteſt dich dabey der Synoden und 
„Kirchenverſammlungen eben ſo geſchickt, als ich, zu 
„bedienen gewußt. Gewiß, mehr als ein Prieſter 
„bat das traurige Schickſal, welches ich dem Abel» 
„ard zubereitete, durch dich erfahren müffen. ,, Es 
bat uns empfindlich gefränfet, ſagt der vorerwaͤhnte 


Schriftſteller, daß SE geſchaͤfftige K Kabbale bey 
der 
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der letztern Shnode fo vielen eunfuß hatte, und daß 
dadurch fein eifriger Wunſch, den Huetius abgeſetzt 
zu ſehen, erfuͤllet wurde. nr Wenn das ſo 
fort waͤhret, fo wird es bald aͤrger unter uns, als 
bey der ſpaniſchen Inquiſition zugehen. Wir Fran⸗ 
zoſen werden ganz Holland zu u Abſcheu und G ſpoͤtte 
werden, und das bloß nnius ob noxam et: furias, 
bloß der ſchwermüthigen und ſchwaͤrmeriſchen Ge⸗ 
muͤthsart des Herrn Juͤrien halber a). „Iſt dieſes 

„Gemaͤlde von dir nicht eben ſo gut getroffen, als 
| „das meinige? Wahrhaftig, ich glaube, wenn wir 

„zu einer Zeit miteinander gelebt haͤtten, man hätte 
| „uns fuͤr ein Paar Zwillingsbruͤder halten moͤgen. „ 

Ich wuͤnſche, weiſer und gelehrter Abukibak, daß ; 

dich dieſe Unterredung der beyden Theologen beluſti⸗ 
gen, und dir zu einer kleinen Erholung bey deinen 
ernſthaftern Geſchaͤfften dienen moͤge. Ich gruͤße 

dich, und wuͤnſche dir viel Gluͤck bey allen deinen 
plbiloſophiſchen Unterſuchungen. 


1 Reunzehnter Brief. 
Ben Kibber an ſeinen Lehrer, den weisen 
Kabbaliſen Abukibak. 


Sie in ben en Augenblicken, weiser und ge⸗ 
lehrter Abukibak, da du aufiengeſt, mich mit 
den verborgenen Wiſſenſchaften bekannt zu machen, 
faßte ich den ER 5 mich mit allem moͤglichen 

Eifer 


a) Siche Baplens Brief im m erſten! Theil, Seite 324 
im Original. 
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Eifer auf bie Ericbähs des Steins je Welſen zu 
legen, und habe auch in der Folge keine Muͤhe ge⸗ 
ſpart, ſelbigen zu Stande zu bringen. Ich habe die 
beruͤhmteſten Schriftſteller, die von der Alchymie 
handeln, mit der größten Aufmerkſamkeit durchgele⸗ 
ſen; ich habe den ganzen Proceß des Koͤnigs Ge⸗ 
ber ) nachgemacht, und in einem wohlverſchloß⸗ 
nen Gefaͤß die Abſonderung des Feuchten 
von dem Trocknen zuwege gebracht; ich 
habe mit dem . Lullius die Beobachtung 
gemacht b), daß die feinſten und geiſtigen 
Theile der Materie niemals ausduͤnſten; ich 
habe bey allen meinen Verſuchen den Merkurius zur 
Baſis dieſer Materie gewaͤhlt, weil ich bey dem er⸗ 
waͤhnten Philoſophen fand ©), „daß das Salz nichts 
„anders als das Feuer, das Feuer nichts anders 
Hals der Schwefel, und dieſer Schwefel nichts an⸗ 

„ders als das Queckſilber oder der Merkurius ſey, 


„welcher ſich in ee koſtbaren Stein verwan⸗ 
„ deln 


a) Modus calcinationis ſpirituum Hein ware undi- 
que claufo, ne aer fubintrans inflammationem 
praeftet. Geber apud de Planis, Philof. Transmu- 
tat, pag. 20. 

b) Et fi ſpiritus en per aéra, quod quae- 
ritur non fieret, Raimundi Eulli Opera en 

ſoph. pag. 12. a 

c) Sal non eſt niſi ignis, nee ignis niſi falpbur, n nec 
ſulphur nifi argentum vivum, reduétum in pre- 

tioſam illam ſubſtantiam coeleftem incorruptibi- - 
lem, quam nos vocamus lapidem noftrum, Kai- 
mund, Lullius in ultimo Teſtamento, pag. 9. 
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„deln und verändern läßt, auf den alle Bemuͤhun⸗ 
„gen der Alchymiſten gerichtet find... Ich ſehe aber 
gleichwohl, weiſer und gelehrter Freund, daß ich al⸗ 
ler meiner angewandten Sorgfalt ungeachtet, von 
der Vollkommenheit in der Kuuſt noch eben fo weit 
entfernet bin, als damals, da ich meine chymiſchen 
Arbeiten anfieng. Es fehlt nicht viel, daß mich 
nicht die geringe Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolgs 
zu dem Entſchluß bringt, ein dem Anſehen nach fo 
unnuͤtzes Studium gaͤnzlich fahren zu laſſen; es will 
mich vielmehr alles zu dieſem Entſchluſſe überreden, 
Soll ich demjenigen glauben, was Leute, die 
fonft für die kluͤgſten und vernuͤnftigſten unſrer Zeit 
gehalten werden, uͤber dieſe Materie ſagen, ſo habe 
ich Urſache, das traurigſte Schickſal von der Welt 
zu befuͤrchten. In Zeit von wenigen Jahren an den 
Bettelſtab zu gerathen, iſt nach ihrer Ausſage noch 
das kleinſte Unglück, welches mir wiederfahren kann. 
Es geht mit den Alchymiſten, ſpricht man, eben ſo, 
wie mit den Spielern „ anfänglich werden fie von an⸗ 
dern betrogen, und zuletzt betruͤgen ſie ſelbſt. Es iſt 


wahr, wenn ich meine Blicke auf die Geſchichte ver⸗ 


ſchiedner Nationen richte; ſo finde ich, daß es faſt 
in allen Theilen der Welt Leute gegeben hat, die fuͤr 
die philoſophiſche Verwandlung der Metalle einge⸗ 
nommen waren; allein, man hat ſelbige in der Welt 
doch niemals fuͤr etwas anders als Traͤumer gehal⸗ 
ten. Die Siameſer lieben die Alchymie eben fo ſehr, 
als die Deutſchen ſie lieben; ſie haben ſogar unter 


ſich eine Art von Geſellſchaft, die dem Orden der. 


* 


Roſenkreuzer ähnlich iſt; die Philo ſophen in Indien 


tuͤh⸗ 


1 


rühmen ſich, ſo wie die . dp e 75 dieſe geheime 
Kunſt zu beſttzen. Indeſſen ver ſichern doch alle Rei⸗ 


ſende, daß Siam voller Alchymtiſten ſey, die ent⸗ 
weder andre betruͤgen, oder ſich von andern betruͤgen 5 


laſſen. Man ſagt ſogar, ihr letzt verſtorbener Koͤ⸗ 
nig habe auf zwey Millionen in Suchung des Stets 
nes der Weiſen verfchwend: t; aber mit eben fo 


ſchlechtem Erfolg, als der Herzog von Orleans, der 


ebenfalſs ſehr betraͤchtl liche Summen auf den naͤmli⸗ 
chen Endzweck verwandte. Die Widerfacher der A 
chymie unterlaſſen nicht, ſich dieſer hiſtoriſchen Gründe, 


die außer allem Zweifel geſetzt find, gegen dieſe Kunſt 


zu bedienen. Sie behaupten ſchlechterdings, daß 


alle diejenigen, welche vorgeben das Geheimniß des 


Goldmachens zu beſitzen, nichts als Erzbetrüger und 
Spitzbuben wären, denen man fo viel weni iger auf 
ihr Wort glauben muͤſſe, weil man bey der gering⸗ 
ſten Unterſuchung klaͤrlich ſehen koͤnne, daß ſchlech⸗ 


terdings alles falſch ſey, was man von Leuten, die 


wirklich ſollen haben Gold machen koͤnnen, ausge⸗ 


ſprenget hat. Man dürfe, fügen fie hinzu um ſich 
von der laͤcherlichen Einbildung der Alchymiſten recht 


lebhaft zu uͤberzeugen, nur das Verfahren der Re⸗ 
ſenkreuzer betrachten, die im Jahr 167$ verſchiednen 


Maͤchten die Zufage thaten, ihnen mehr Gold zu lie⸗ 


fern, als der König von Spanien jemals aus In⸗ 


dien erhalten haͤtte; und die ſich ruͤhmten die uner⸗ 
ſchoͤpflichſten Schäge in ihrer Gewalt zu haben. Wie 


lange dauerte es aber, ſo flogen alle ie ſchönen 


Pere im 1 ig hi 


Die 


Die Gegner des philoſophiſchen Steines behau⸗ 
pten anbey, daß der Geiz, der von jeher uͤber die 
Herzen der Menſchen geherrſchet, und ſie zu den be⸗ 
ſchwerlichſten Unternehmungen gereizet, auch die Al⸗ 
chymiſten in einen Labyrinth gefuͤhrt habe, aus dem 


fe ſich ſchwerlich wieder herausfinden wuͤrden, und 
daß alle ihre ermuͤdende Arbeit, ihr Nach wachen, 
ihr Verdruß, und vornehmlich der große Aufwand 


bey ihren Verſuchen, ſie in eine Art von Melancho⸗ 
lie ſtürze, die dem Fanatiſmus ſehr nahe kaͤme. 
Sie ſagen ferner, ein jeder Alchymiſte ſey für ſeine 
grillenhafte Meynungen ſo eingenommen, daß er alle 
Gelehrten, die nicht zu ſeiner Fahne ſchwoͤren woll⸗ 


ten, fuͤr Unheilige erklaͤre, denen die Vorſehung kaum 
gemeinen Menſchenverſtand geſchenket haͤtte; ſich 


ſelbſt aber nenne ein ſolcher einen wahren Philoſo⸗ 
phen, und behaupte, daß nur er und ſeines gleichen 


allein ſolches im eigentlichen Verſtande waͤren; fie 
ſetzten ſich ſolchergeſtalt ſelbſt die Krone auf, indem 


ſie ſich Lobſpruͤche beylegten, die ihnen die uͤbrige 
Welt mit Recht verſage. | | | 

Einige Schriftſteller, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, machen ihnen noch haͤrtere Vorwuͤrfe. Sie 
ſtoßen alle Einwendungen, die ihnen gemacht wer⸗ 


den, uͤber den Haufen, und ſagen gerade zu, LE 


alle Alchymiſten, die fich Gold machen zu können 
ruͤhmen, nichts anders als wirkliche Spitzbuben waͤ⸗ 
ren, die die Leichtglaͤubigkeit aller derjenigen, die 
ſchwach genug ſind, ſie anzuhören, nur mißbrauch⸗ 
ten. Ein beruͤhmter Naturkundiger hat, oder glaubt 
wenigſtens, verſchiedne Arten des Betrugs entdeckt 
5 8 
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zu haben, deren fi fé die 9 n Ehpmiften bedienen, die 
Anfänger in der Kunft hinter das Licht zu fuͤhren. 
Sie bilden ihnen ein „ſagt er a), ihr ſogenanntes 
Projectionspulver ſey eine Art von Goldſaamen, der 
die Kraft habe, das Gold, wenn man es mit einer 
Heinen Quantität deſſelben vermiſche, z zu vermehren. 
Die Probe davon machen ſie auf folgende Art. Sie 
bringen ein wenig Gold über das Feuer, und brins 
gen es zum Fluß. SE dieſes geſchehen, ſo werfen 

fie ihr Projectionspuloer in den Tiegel, und ruͤhren 
955 einem Stabe von Eiſen oder andrem Metalle 
dieſe geſchmolzene Maſſe fleißig um. Endlich fchüte 
ten fie das Gold in eine Gi eßform aus, und es zeigt 
ſich alsdann wirklich um einen merklichen Theil ver⸗ 
mehret. Dieſer Verſuch bewegt zum Erſtaunen, unt 
alle Anweſende ſchreyen uͤber Wunder! Man verlangt 
ihr wunderbares Pulver zu Kauf, und ob ſie es 
ſich alsdann gut bezahlen laſſen, iſt wohl keine Frage. 
Ein ſolcher Kaͤufer denkt es nun ſchon bey allen vier 
Zipfeln zu haben; er läuft eiligſt nach Haufe, um 
ſeinen Geldvorrath zu vermehren. Er ſetzt ihn aus 
Feuer, er laͤßt ihn ſchmelzen, er wirft ſein kraͤfti⸗ 
ges Pulver hinein, er ruͤhrt die Maſſe fleißig um, 
kurz, er beobachtet alles, was bey dem Proceß zu 
beobachten iſt, auf das ſorgfaͤltigſte; allein, er wird 
gar bald mit Schrecken gewahr, daß ſein Gold nicht 
den geringſten Zuwachs bekoͤmmt. Er überredet ſich, 
etwas ua. su haben, Er wiederholt den ganzen 
\ Proceß 


4 Suis in die Chymie, oder Anweiſung zu Ver⸗ 
fertigung der Medicamente, von Lemeri, Seite 63. 
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Proceß einmal iber das andre; allein, alle ſeine 
Muͤhe iſt vergebens, es will unter ſeinen Haͤnden 
keine Vermehrung entſtehen, und unſer Adept wird 
endlich mit Beſchaͤmung inne, daß er betrogen iſt. 
Wie gieng es denn aber mit dieſem Betruge su? Das à 
will ich gleich erklären, ; 
N Derjenige, der das im Tiegel befindliche Gold 
umruͤhrt, hat gemeiniglich einige andre kleine Stuͤck⸗ 
chen Gold in Bereitſchaft, davon er von Zeit zu Zeit 
eins nach dem andern ganz geſchickt in den Tiegel 
oder die Kapelle zu practiciren weis, ohne daß Je⸗ 
mand von den Umſtehenden ſolches gewahr wird. 
Merkt ein ſolcher aber, daß man ihm gar zu genau 
auf die Haͤnde ſieht, und daß es ihm nicht möglich 
iſt, ohne bemerkt zu werden, etwas in das geſchmolzne 
Gold zu werfen; ſo nimmt er ein eiſernes oder ku⸗ 
pfernes Staͤbchen, welches an dem einen Ende hohl, 
und mit etwas Gold angefuͤllet iſt, und ruͤhrt damit 
die Maſſe fo lauge um, bis daß das Kupfer oder 
Eiſen zu ſchmelzen anfaͤngt, und das innwendig ver⸗ 
borgene Gold fallen laͤßt, welches ſich denn mit dem 
uͤbrigen, ſo bereits im Tiegel war, vermiſchet, und 
ſelbiges auf dieſe Art vermehret. Fragt man ihn 
nun ctwan, wo denn die Spitze von ſeinem Staͤb⸗ 
chen geblieben; ſo iſt er allemal mit der eines Theils 
auch wahren Ausflucht fertig, fie habe ſich in Schla⸗ 
cken aufgelöfet, denn das Kupfer vermiſche ſich ja 
bekannter Maaßen nie mit dem Golde. Wenn man 
ſich die Muͤhe nimmt, das ſo geprieſene Projection 
pulver ein wenig genau zu unterſuchen; fo wird 
man mit leichter ie mes daß es nichts Pise 
| A als 
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als Queckſülberſtaub, oder irgend eine andre Species 
iſt, die entweder vermittelſt des Feuers 1 
oder aber in Schlacken uͤbergehet. 
Die eben angefuͤhrte Kunſtprobe iſt en, f 
betruͤgeriſch fie auch an ſich ſeyn mag, und fo ſchwer 
auch der Betrug dabey zu entdecken iſt, lange nicht 
ſo auffallend, als eine andre, von welcher eben die⸗ 
ſer Autor redet. Dieſe iſt ſo außerordentlich, daß 
es faſt nicht anders möglich iſt, als daß fie einen 
Jeden, der ſie machen ficht, fuͤr die Wirklichkeit des 
Steins der Weiſen einnehmen muß. Er ſagt, die 
Alchymiſten verwandeln kleine Stücken Zinnober in 
Silber, und dieſes Kuuſtſtuͤck iſt ganz beſonders 
merkwuͤrdig. Sie machen es auf folgende Art. Sie 
| ſchuͤtten geſtoßenen Zinnober, den man insgemein 
Zinnobergries zu nennen pflegt, und gekoͤrntes Sil⸗ 
ber ſchichtweiſe in einem Schmelztiegel uͤbereinander, 
und ſetzen folchen in eine große Glut, in welcher fie, 
ihn fo lange ſtehen laſſen, bis ſich die Maſſe anfaͤngt 
zu calciniren. Alsdann nehmen fie ihn wieder her⸗ 
aus, ſchuͤtten alles in ein Becken, und man wird 
mit Verwunderung gewahr, daß ſich aller Zinnober⸗ 
gries in gediegenes Silber verwandelt hat, unge⸗ 
achtet das gekoͤrnte Silber ſeine erſte Geſtalt unver⸗ 
aͤndert beybehalten hat. Die angeblichen Adepten 
ſind alsdann gleich damit fertig, aus dieſer Er 
ſcheinung den Schluß fuͤr die Moͤglichkeit der Ver⸗ 
wandlung der Metalle zu ziehen, weil der Zinnober 
ſich hier wirklich in Silber verwandelt hat, obgleich 
das Silber geblieben iſt, wie es vorher war. Die⸗ 
ſer Verſuch faͤllt in der That recht ſehr in die Au⸗ 
gen, 
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gen, das if wahr; denn Niemand kann dieſelben 
Stuͤckchen Zinnober, die er in den Tiegel werfen ſah, 
in reines Silber verwandelt ſehen, ohne zu glauben, 185 
des mit dem Silber eine wirkliche Veränderung vor⸗ 
gegangen ſey; ja man laͤßt es ſich kaum einmal ein⸗ 
fallen, daran zu zweifeln. Der Irrthum waͤhret 
aber nur ſo lange, bis man das gekoͤrnte Silber ge 
nauer unterſuchet. Sobald dieſes geſchieht, hat det 
ganze ſchoͤne Traum ein Ende; denn man findet ſo⸗ 
gleich, daß dieſe Koͤrnchen ungemein leicht ſind, und 
fi zwiſchen den Fingern zu einem feinen 
Haͤutchen zerreiben laͤſſen. Man hoͤrt vollends 
auf, dieſe veemeynte Vermehrung des Silbers für 
wahr zu halten, wenn man diefe nur ſcheinbar übrig. 

gebliebenen ſilbernen Koͤrnlein mit dem verwandelten 
Zinnobergries zuſammen wieget, denn man findet 
ſogleich, daß nun alles miteinander gerade nichts 
mehr wieget, als das gekoͤrnte Silber vorher, ehe 
man es in den Tiegel warf, an ſich allein wog. Die 
ganze Sache konnte nothwendig nicht anders ſeyn 5 
der im Zinnober befindliche Merkurius mußte ſich 
mit dem Silber amalgamiren; er mußte das Sil⸗ 
ber an die Zinnoberſtuͤcken anziehen, und ſolches 
hernach, wenn er durch die Hitze des Feuers abge⸗ 
daͤmpfet, allein zuruͤck laſſen. 

Wenn ich nicht ganz gewiß uͤberzeuget wär, wel⸗ 
ſer und gelehrter Abuktbak, daß wirklich ſolche Arti⸗ 
ſten, denen der Himmel die Gabe, Gold machen zu koͤn⸗ 
nen) verltehen, in der Welt vorhanden waͤren; kurz, wenn 
du es mir nicht fo vielfältig verſichert haͤtteſt, daß 
einem wahren EIN Phi leſophen nichts Leiche 


vire 
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ter fey, als die Ausübung der geheimen Kunſt des 
Steines der Weiſen; ſo wuͤrde ich ſelber glauben, 
daß alles, was uns die Geſchichte von dergleichen 
Leuten meldet, nichts anders, als ſolche Betruͤge⸗ 
reyen zum Grunde gehabt habe, ie die fi ſind, von 
denen der angefuͤhrte Schriftſteller redet. Denn je 
mehr ich mich auf das Studium dieſer Kunſt lege, 
deſto weiter ſehe ich mich von meinem Zwecke entr 
fernet. Ich erfahre täglich, daß die Kenntniß, wel⸗ 
che wir Menſchen von der Zuſammenſetzung der ver⸗ 
miſchten Dinge in der Natur haben, ſo geringe iſt, 

daß es uns nothwendig ganz unmoͤglich fallen muß, 
ſolche Geheimniſſe zu ergründen, die fie uns mit Gleig : 
verborgen zu haben ſcheinet. Die Gold⸗ und Silber⸗ 
minen ſind insgemein mit Gewaͤſſern umgeben. Ver⸗ 
muthlich bringet dieſes Waſſer aus den Oertern, von 
da es herkömmt, eine Menge Salztheilchen mit, wel⸗ 

che, indem ſie durch allerhand Erdſchichten, die 
ebenfalls aus beſondern Zuſammenſetzungen beſtehen, 
fortgetrieben werden, ſich in denſelben coaguliren und 
verkoͤrpern. Nun iſt es aber nicht möglich, wenig⸗ 


ſtens kann man es nicht fuͤr moͤglich annehmen, daß 


ein einziger Menſch alle die unzaͤhligen Abaͤnderun⸗ 
gen der verſchiednen Erdarten, welche zu Erzeu⸗ 
gung der Metalle erfodert werden, durch Kunſt nach⸗ 
zuahmen im Stande ſeyn ſollte. Denn derjenige 
muͤßte noch erſt geboren werden, der ſich ſchmeicheln 
koͤnnte, von der Natur aller derjenigen Salze, wel⸗ 
che die mineraliſchen Gewaͤſſer bey ſich führen, eine 
vollkommne Kenntniß zu. befi itzen, oder die verſchied⸗ 
nen Beſchaffenheiten ihrer Materien, oder derjenigen 

Erden, 


Erden, in denen diefe Salze zur Congelation gelan⸗ 
gen, ergruͤnden zu koͤnnen. „ 
Gewiß, alles dieſes ſind Geheimniſſe, welche 
die Vorſehung den ſchwachen Menſchen ſcheinet ver⸗ 
borgen zu haben, und man beſchuldigt die Alchymi⸗ 
ſten nicht ohne Grund eines hohen Grades von Ei⸗ 
genliebe, weil fie ſich getrauen, durch ein kuͤnſtliches 
Feuer die Natur vollkommen nachzuahmen, und durch 
Kochen und Schmelzen allerhand mineraliſche Mate⸗ 


rien in Gold zu verwandeln. en 
Ich weis, verehrungswuͤrdiger Freund, daß 
unſre Weiſen behaupten, der Saame des Goldes 
ſey in allen und jeden Koͤrpern anzutreffen; er ſey 
gleich dem allgemeinen Weltgeiſt durch die vier Ele⸗ 
mente verbreitet, und wohne ſo zu ſagen ſeiner gan⸗ 
zen Fülle nach in ihnen. Da nun dieſer alles bele⸗ 
bende, ernaͤhrende und fortpflanzende Geiſt, auch 
das Wachsthum aller Kraͤuter und Pflanzen befoͤr⸗ 
dere; ſo folge daraus, daß zum Exempel das Manna, 
der Honig, ja ſogar der Thau von ihm impregnire 
ſey, und man demnach aus einer jeden dieſer Sub⸗ 
ſtanzen Gold extrahiren koͤnne. „„ ‘à 
Damals, weiſer und gelehrter Abukibak, als 

du mir das Geheimniß von der Extraction der koͤſt⸗ 
lichen Goldſaamenmaterie zuerſt entdeckteſt, glaubte 
ich, es ließe ſich nichts gegen die Wahrheit dieſer 
Erfindung einwenden; allein, ich habe ſeitdem ge⸗ 
funden, daß es ſehr wichtige Gruͤnde dagegen giebt. 
Denn, geſetzt es waͤre auch wahr, daß der allgemeine 
Weltgeiſt ein Acidum in ſich enthalte, welches die 
Entſtehung des Goldes bewirket, und daß vermit⸗ 
en 3 telſt 
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telſt deſſelben alle fiber Waſſer und die Salzthel⸗ 
chen, die dieſe Saͤure verurſachen, hervorgebracht 


wuͤrden; ſo iſt man ja deswegen noch keinesweges 
berechtiget, dieſes Acidum mit dem Namen der 


Goldſaamenmaterie zu belegen. Denn womit laßt 


es ſich wohl beweiſen, daß dieſe Materie nur den 


f Saamen des Goldes allein, und nicht zugleich aller 


uͤbrigen Metalle in ſich enthalte? Wo ſind die Wiſ⸗ 


ſeuſchaften, die Kenntniſſe, die Erfahrungen anzu⸗ 


treffen, mit deren Huͤlfe die Al lchymiſten entdecken 


konnten, oder wo iſt die Gottheit, die es ihnen of⸗ 
fenbaret bat, daß der allgemeine Weltgeiſt mehr 
von dem Saamen des Goldes, als von dem Saa⸗ 
men aller andern Mineralien, Pfaanzen, Thiere und 
andrer von ihm belebten Weſen bey ſich fuͤhre? 


Theureſter Abukibak, ſcheinen dir nicht ſelbſt 


dieſe Einwuͤrfe ein großes Gewicht zu haben? Du 
wirſt mich ungemein verpflichten, wenn du mir dein 
Urtheil darüber ie laͤſſeſt. Zerſtreue, wenn du 


N 


kannſt, meine Zweifel, und beftärfe mich in meinen 


Hoffnungen. Es giebt Augenblicke, in denen mir, 


meines fet ten Entſchluſſes, es in der Kunſt zur Voll⸗ 


kommenheit zu bringen ungeachtet, der Muth gaͤnz⸗ 
lich entfaͤllt, und in denen ich von der Furcht gequaͤ⸗ 
let werde, die Erklarung, die die Feinde der Alchy⸗ 
mie von ihr geben, wahr zu finden. Sie ſagen 


namlich: die Alchymie ſey eine Kunſt ohne 
Kunſt, ihr Anfang beſtehe im Kür gen, ihr 


Mittel im Betruͤgen, und ihr Ende Ve 
teln. Penote, fo ſchreibt ein gewiſſer gele hrter Na⸗ | 


e sis in einem Alten von 1 885 und neun⸗ 
zig 
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zig Jabren im Hoſpital zu Pverdon in der Schweiz; 
er bediente ſich noch am Ende ſeines Lebens, welches 
er ganz mit Erforſchung des fogenannten großen Ge⸗ 
heimniſſes zugebracht hatte, folgendes Ausdrucks: 
„Wenn ich irgend einen maͤchtigen Feind haͤtte, den 
„ich- öffentlich anzugreifen mich nicht getrauen dürfte 5 
„fo wurde ich ſelbigem rathen, ſich ganz dem Stu⸗ 
„dio und der Ausuͤbung der hoͤhern Chymie zu wid⸗ 
„men. Iſt dieſe kleine Anekdote nicht fähig, zu 
fee erüſthaften Ueberlegungen Anlaß zu geben? 

Lebe wohl, gelehrter und weiſer Freund, und 
ſaͤume ja nicht, mir meine Zweifel aufzuloͤſen, und 


meinen ſinkenden Muth zu unterſtuͤtzen. 


S3 wanzigſter Brief. 
Der Sylphe Oromaſis an den weiſen Kab⸗ 
| baliſten Abukibak. 


Une, weiſer und gelehrter Freund, fiel es 
mir ein, mir das Vergnuͤgen zu machen, die 
verſchiednen Gebraͤuche und Ceremonien mit anzuſe⸗ 
hen, welche die Menſchen auf der Welt bey ihren 
Hochzeiten beobachten. Zu dieſem Ende ließ ich mich 
auf eure Erde hinunter. Ich richtete meinen Flug 
nach Indien, und hielt daſelbſt zuerſt in der Stadt 
Siam an. W = 
Sogleich fiel mir eine Menge Volks in die Au⸗ 
gen, die ſich damit beſchaͤfftigten, das kuͤnftige 
Schickſal eines jungen Brautpaares, welches eben 
miteinander vermaͤhlet werden ſollte, zu erfahren. 
LÉ >> 2 4 e Mer 
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Der ganze Haufe begab ſich unter den lächeruchſten 
Poſtturen zu einem Wahrſager, um ihn zu befragen, 


ob die Ehe dieſer jungen Leute gluͤcklich ſeyn, und 


ob Friede und Ueberfluß ihre Haushaltung begluͤcken 
wuͤrde. Ihr eingebildeter Prophet war viel zu ge⸗ 
ſcheut, als daß er ihnen unangenehme Dinge haͤtte 
verkuͤndigen ſollen; er wuͤrde dafuͤr gewiß nicht ſo 
gut bezahlt worden ſeyn, als für feine angenehmen 
Verheißungen. Kurz, ich ward aus ſeiner Antwort 
ſehr bald überzeugt, daß ein Wahrſager in Indien 
ein eben ſo eigennuͤtziger Spigbube ſey/ als ein 
Wahrſager in Europa. À 
Sobald als die Verwandten dieſes jungen Paa⸗ 
res der Gnade des Himmels gewiß zu ſeyn glaub⸗ 
ten, überreichte der Bräutigam ſeiner Braut ein 
Geſchenk, welches in einigen Fruͤchten und einer klei⸗ 
nen Schachtel voll Bethel beſtand. Nachdem dieſes 
geſchehen war, nahm er das Heyrathsguf in Em⸗ 
pfang, welches ihm in Beyſeyn der ganzen Familie 
uͤberreichet wurde. Ich erblickte übrigens bey der 
ganzen Feyerlichkeit weder einen Moͤnch, noch einen 
Prieſter, weder einen Notar, noch einen Richter, 
noch ſonſt eine andre Magiſtratsperſon. Die Liebe 
war der Prieſter, der das junge Ehepaar copulirte, 
und ſeine unverſtellte Redlichkeit vertrat die Stelle ei⸗ 
nes rechtlichen Ehecontracts. Mich entzuͤckte die 
ungeſchminkte Einfalt, mit der dieſe Leute ihren Ehe⸗ 
ſtand antraten. Ich glaubte bereits, endlich einmal 
eine Nation gefunden zu haben, die vernuͤnftig ge⸗ 
nug waͤre, einzuſehen, von was fuͤr großem Nutzen 
es fuͤr die menſchliche Geſellſchaft iſt, alles eigen⸗ 
ÿ | ſtanige 
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ſinnige Gepraͤnge, dem man unter dem Aufputze der 
Religion ein heiliges Anſehen zu geben gewohnt iſt, 
von den gemeinen und gewoͤhnlichen Handlungen des 


buͤrgerlichen Lebens zu entfernen. Ich gab den Sia⸗ 
meſern aus dieſer Urſache fon meinen ganzen Bey ⸗ 


fall, und zwar um deſtomehr, weil ich hoͤrte, daß 


es bey ihnen den Talopoins, ihren Prieſtern, gaͤnz⸗ 


lich unterſaget waͤre, den Hochzeiten, es ſey auch 


unter was fuͤr einem Vorwand es wolle, beyzuwoh⸗ 


nen; allein, ein andrer Umſtand belehrte mich bald, 
daß die Menſchen ſich einander in allen Reichen der 
Welt nur gar zu aͤhnlich ſind, und daß der Aberglaube 
ſein altes Recht noch nirgends ganz verloren hat. 
Alles, wodurch ſich die Siameſer in dieſem Stuͤcke 
von den Europaͤern unterſcheiden, beſtehet darinn: 
Die letztern begehen alle ihre uͤblichen Thorheiten und 
Allfanzereyen bey der Hochzeit ſelbſt, die erſtern aber 


erſt nach der Hochzeit. Es iſt bey den Siameſern 


ein eingefuͤhrter Gebrauch, daß ſie dem neuen Ehe⸗ 
paar zwey Tage nach geſchehener Vermaͤhlung eine 
Art von Weihwaſſer uͤberreichen, und dabey in ei⸗ 


ner gewiſſen Sprache, die ſie Bali nennen, (die bey 


den Indianern ungefaͤhr daſſelbe vorſtellet, was bey 


Roͤmiſchkatholiſchen das Latein,) einige Gebete her⸗ 
Sagen. Indem ich dieſer Beſprengung zuſah, und 


dieſe Gebete herſagen hoͤrte, in einer Sprache, die 


diejenigen, ſo ſie herplauderten, ſelbſt nicht einmal 


verſtanden; ſo konnte ich mich nicht enthalten, bey 
mir ſelbſt augzurufen: „O Himmel, was iſt das 
„für eine vollkommne Abbildung der europaͤiſchen 


„Mummereyen! Natuͤrlich ſo, als wenn ich in Eu⸗ 
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„ ropa einen prieſter che, wie ſolcher einen Zipfel 
„ von feinem Kleide über zwey Perſonen leget, die 
„vor ihm auf den Knieen liegen, wie er mit der 

„Hand ein Kreuz über fie machet, und babe eine 
„ Betformel nach der andern herbrummet., 

Weil ich ſah, daß die Hochzeitgebraͤuche bey 
den Siameſern eben ſo abgeſchmackt waren, als bey 
den aberglaͤubiſchen Italtaͤnern; fo begab ich mich 
nach China, um zu erfahren, ob denn dieſe Na⸗ 
tion, die ihrer Weisheit halber in ſo großem Rufe 
ſtehet, in dieſem Punkt nicht ein wenig kluͤger ſey, 
als die andre. Allein, wie erſtaunte ich nicht, als 
ich daſelbſt durch einen noch weit ſonderbarern Auf. 
tritt belehret wurde, daß gerade diejenigen Voͤlker, 
die man in der Welt für die allergeſittetſten haͤlt, die 
allerlaͤcherlichſten und uͤbertriebenſten as une 
ter ſich eingefuͤhret haben. N 

Alle Hochzeiten in biefem Lande 1 mit ei⸗ 
ner dreytaͤgigen Traurigkeit an, und waͤhrend dieſer 
Zeit verſaget ſich die ganze Familie der Neuzuvermaͤh⸗ 
lenden alle und jede Arten des Vergnuͤgens. Iſt es 
nicht, theureſter Abukibak, ein recht mitleids wuͤr⸗ 
diger Anblick fuͤr einen wahren Weiſen, der von ſei⸗ 
ner Vernunft einen richtigern Gebrauch zu machen 
weis, wenn er ſehen muß, daß eine ganze Nation 

im Stande iſt, ſich bey einer Gelegenheit zu betruͤ⸗ 
ben, bey welcher ſich andre Nationen ganz ihrer 
Freude uͤberlaſſen? Und dennoch iſt der Vorwand 
hoͤchſt ſcheinbar, durch den man auf beyden Theilen 
ſein Verfahren und die ganz entgegengeſetzten Bewe⸗ 
gungen, die man dabey empfindet, zu rechtfertigen ſucht. 
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Diejenigen Volker, bey denen die Aeltern und 


Verwandte den Hochzeittag ihrer K Linder mit Freu⸗ 


* 


densbezeigungen celebriren, behaupten, es ſey hoͤchſt 


billig „ daß fie an dem Gluͤcke derjenigen Perſonen, 
die ihnen auf der Welt die liebſten waͤren, Antheil 


nahmen, und ſich an der angenehmen Hoffnung er⸗ 


| goͤtzten, ſich bald zum zweyten Male in ihren kuͤnfti⸗ 


gen Gloßkindern aufleben zu ſehen. Alle Bewohner 


von Europa fübren dieſe Sprache faſt durchgaͤngig, 


und alle ſind auch gewohnt, entweder vor oder nach 
ihrem abgelegten Ehegeluͤbde einige Feyerlichkeiten 
anzuſtellen. Dieſe Gewohnheit ſcheint an ſich ſelbſt 
nicht verwerflich, und in Vergleichung mit ihr ha⸗ 
ben die Gebraͤuche der Chineſer etwas ungereimtes 
und laͤcherliches. Gleichwohl, wenn man auf der 
andern Seite die Gruͤnde der Letztern ein wenig ge⸗ 
nauer unterſuchet, ſo findet man, daß ſelbige eben 
nicht ſo ganz unvernuͤuftig ſind, als man anfaͤng⸗ 
lich glaubte. Wir ſehen die Heyrath eines Kindes, 
ſagen ſie, nicht anders an, als eine Vorbildung des 
Todes ſeiner Aeltern; weil ſelbigen von dieſem Au⸗ 


genblicke an ihr Kind gleichſam ſchon im Voraus zu 


ſuccediren ſcheinet. Die Verehligung eines Sohnes 
koͤmmt uns daher nicht anders vor, als ein foͤrmli⸗ 
ches Manifeſt, welches die Natur an den Vater er⸗ 
gehen laͤßt, und darinn ſie ihn erinnert, daß der 


größte Theil feiner Lebensjahre verlaufen, und ſein 


Nachfolger bereits ernennet ſey. Siehſt du, ge⸗ 
liebteſter Freund, das iſt nun die Urſache, warum 
ſich ein Chineſer verpflichtet haͤlt, an dem Hochzeit⸗ 
tage ſeiner Kinder eben ſo traurig zu ſeyn, als 
| ein 


— 
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ein alter Pralate bep der A eines pat 
Evatjutors. = 
| Es wäre zu in e weiſer und abbé Abu⸗ 
kibak, daß die Menſchen allezeit die richtige Mittel⸗ 
frage zwiſchen der uͤbertriebenen Freude der Euros 
paͤer und der ſchwermuͤthigen Traurigkeit der Chine⸗ 
‚fer bey ſolchen Veranlaſſungen zu treffen wußten. 
Sie koͤnnten ſich bey der neu anzutretenden Haus⸗ 
haltung ihrer Kinder, in Ruͤckſicht auf das Vergnuͤ⸗ 
gen, welches natuͤrlicher Weiſe doch immer damit 
verknuͤpfet iſt, wenn man ſeine Familie vermehret 
ſiehet, mit Recht allen aͤußerlichen Kennzeichen der 
Freude uͤberlaſſen; in Betrachtung aber derjenigen 
Beſchwerlichkeiten, denen der Eheſtand mehrentheils 
unterworfen iſt, und denen ihre Kinder auch einmal 
ausgeſetzt ſeyn koͤnnen, waͤre es im Gegentheil auch 
billig, ihre Freude auf eine gehörige Weife zu le a 
figen. ; 
Waͤren alle Vaͤter im Stande, dergleichen ver⸗ 
nuͤnftige Ueberlegungen anzuſtellen; ſo wuͤrde ich es 
ihnen gern verzeihen, wenn ſie in dieſem Stuͤcke der 
Weiſe der Chineſer folgen, und nicht allein drey 
Tage, ſondern gar drey Monate vor der Hochzeit ih⸗ 
rer Söhne ſich betruͤben wollten: es müßte nur nicht, 
wie bey der angefuͤhrten Nation, aus einer uͤbertrie⸗ 
benen Furcht vor dem Tode geſchehen. Die Geſchichte 
meldet uns, daß es Voͤlker gegeben habe, die gar 
ſchon bey der Geburt ihrer Kinder Klagelieder anzu⸗ 
ſtimmen, und das natürliche Elend zu beweinen 
pflegten, dem ſelbige in dieſer Welt ausgeſetzt ſeyn 
würden. Ich bin verſichert, daß das Kreuß, wel⸗ 
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ches wir Menſchen im Eheſtande die meiſte Zeit zu 
tragen haben, mit einen großen Antheil an den 
Seufzern dieſer Leute gehabt; ja ich ſchaͤme mich 
nicht, es dir zu geſtehen, weiſer Abukibak, daß ich 
ſogar glaube, die Chineſer haben Recht, und daß 
ich daher, wenn ſie keine andern widerſinniſchen Ge⸗ 
brauche unter ſich eingeführt hätten, als dieſen, auch 
keinen Augenblick Anſtand nehmen würde, ihre Trans 
rigkeit bey den Hochzeiten der unmaͤßigen Freude der 
Europäer weit vorzuziehen. Die Thorheit der letz⸗ 
tern ſcheint mir vergleichungsweiſe immer die groͤſ⸗ 
ſeſte von beyden zu ſeyn. ö 
Doch die Chineſer bedienen ſich, außer der ange⸗ 
fuͤhrten Gewohnheit, noch einer großen Menge andrer, 
und zwar ſo laͤcherlicher Gebraͤuche, daß man billig 
erſtaunen muß, wie es möglich ſey, daß ein Volk, 
welches ſonſt ſo viele Geiſtesfaͤhigkeiten beſitzt, ſel⸗ 
bige erfinden, ſich ihnen unterwerfen, und fie bey⸗ 
behalten koͤnne 2). Ein Maͤdchen bekoͤmmt bey ih⸗ 
nen den Brautſchatz von demjenigen, der ſie eheli⸗ 
chet. Die eine Hälfte zahlet der Fünftige Ehemann 
ihr gleich nach gehaltnem Verloͤbniß, und die andre 
kurz vor der Hochzeit aus. Ueberdies iſt noch der 
Bräutigam verbunden, den Angehörigen feiner Braut 
ein Geſchenk von feidenem Zeuge, von Früchten, von 
Wein, und was dergleichen mehr, zu machen. Die 

n c Ver⸗ 


a) Man ſehe Sentils Reiſe um die welt, nach der Ci⸗ 
tation des Verfaſſers der Ceremonien: und Religions; 
gebraͤuche der heidniſchen Voͤlker, im aten Theil, 
Seite 2 und 4. des Originals. 


„„ Wr 


Verlobten 1 einander 97 eher zu ſehen, 
als bis die Heyrath, die nicht anders, als durch 
Mittelsperſonen zu Stande gebracht wird, auf bey ⸗ 
den Seiten ihre Richtigkeit hat, und die Hochzeit 
ſchon vor der Thuͤre if. Der . uͤberrei⸗ 
chet feinem Schwiegervater eine wilde Ente, welche 
deſſen Bediente gleich auf der Stelle, als ein Pfand 
ſeiner Liebe, der Braut uͤberbringen, und alsdann 
werden beyde Perſonen einander zum erſtenmal vor⸗ 
geſtellet. Nichts deſtoweniger aber bleibet die Schön 
heit oder Haͤßli chkeit der Braut ihrem Geliebten noch 
immer unter einem langen S Schleyer verborgen. Sie 
grüßen einander, fallen hernach auf die Kukee, und 
verrichten gemeinſchaftlich ein Gebet, welches an den 
Himmel, die Erde und die Geiſterwelt gerichtet iſt. 
— Endlich folgt das Hochzeitmahl. Dieſes wird 
gemeiniglich in der Behauſung des Vaters der Braut 
gehalten. Itzt erſt iſt es der Braut erlaubt, den 
Schleyer abzunehmen, und ſte thut ſolches mit ei⸗ 
ner Verbeugung gegen ihren kuͤnftigen Gemahl, der, 
wie man ſich leicht vorſtellen kann, ſie mit der groͤß⸗ 
ten Neugierde betrachtet. Mit Zittern erwartet ſie, 
wie fein Urtheil ausfallen werde, und ſucht ſchon 
zum Voraus in ſeinen Augen zu leſen, ob ſie ihm 
gefalle oder nicht? Nun koͤmmt die Reihe an den 
Bräutigam; er macht ihr ebenfalls feine Verbeu⸗ 
gung, und fuͤhret ſie an einen Tiſch, an dem ſte 
beyde ganz allein ſpeiſen. Ehe ſie ſich niederſetzen, 
muß die Braut gegen den Braͤutigam drey Verbeu⸗ 
gungen machen, welche von ſeiner Seite mit einer 
zweymaligen cursus deſſelben Ceremoniels er» 
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wiedert werden. Waͤhrender Zeit, daß dieſes ges 
ſchieht, giebt des Braͤutigams Vater in einem an⸗ 
dern Zimmer des Hauſes feinen Freunden und Ans 
verwandten einen herrlichen Schmauß, und zu glei⸗ 
cher Zeit bewirthet die Mutter der Braut ihre Anver⸗ 
wandten von weiblicher Seite, und die Frauen von 
ihres Mannes Freunden auf eine ähnliche Art. Des 
Abends nach aufgehobener Tafel werden die Neu⸗ 
vermaͤhlten ſogleich in ihr Schlafzimmer gefuͤhret, 
ohne daß noch an dieſem Tage die Braut weder ih⸗ 
ren Schwiegervater, noch ihre Schwiegermutter zu 
ſehen bekoͤmmt. Allein, gleich Tages darauf ver⸗ 
fuͤget ſie ſich mit vielem Gepraͤnge zu ihnen, um ih⸗ 
nen ihre Ehrerbietung zu bezeigen. Die Schwie⸗ 
geraͤltern geben alsdann wiederum ein Gaſtmahl, 
bey welchem fie die Stelle der Wirthinn vertreten 
muß. Sie wartet ihrer Schwiegermutter bey Ti⸗ 
ſche in eigner Perſon auf, und verzehret alle Ueber 
blelbfel von ihrem Teller, um dadurch anzuzeigen, 
daß fie keine Fremde mehr, ſondern eine Tochter vom 
Hauſe ſey. Die Gewohnheit erlaubet bey den Chir 
neſern nicht einmal, ſolche Ueberbleibſel von den Tel⸗ 
lein den Bedienten der eingeladenen Fremden zu 
verzehren zu geben. „ . 

Iſt es nicht ſeltſam, daß eine Nation, welche 
fo lange Zeit forgfältig bemuͤhet geweſen iſt, viele 
der menſchlichen Geſellſchaft hoͤchſt nuͤtzliche Gebraͤu⸗ 
che bey ſich einzufuͤhren, nicht einſehen kann, wie 

nachtheilig eben dieſer Geſellſchaft diejenigen Cere⸗ 
monien find, die fie bey ihren Hochzeiten beobachtet? 
Wie weit geht doch die Verblendung bey euch Serbe 
os ; | lichen? 


8 N 
lichen? Je e gläcklicher ihr euch . wolt, ER | 
abgeſchmackte Gewohnbeiten erfindet ihr, die doch 
an ſich zu weiter nichts dienen, als euch das Leben 
nue beſchwerlicher zu machen. Wee iſt es doch moͤn⸗ 
lich, daß ein Nachkomme und Schuͤler des Konfuz, 
ſich auf Lebenslang mit einer Frau verbinden kann, 
ohne ſich vorher von ihrer Geſtalt und Gemüuͤthsart, 
von ihren Tugenden oder Fehlern die geringſte vor⸗ 
Jäufige Keuntniß zu erwerben? Wenn ich mir einen 
Chineſer vorſtelle, der eben ſeine Braut heimgeholt 
hat, und nun den Augenblick erwartet, da ſie ihren 


5 Schleyer abnehmen, und ihn mit ihrer Schoͤnheit 


oder Haͤßlichkeit bekannt machen wird; ſo duͤnkt 
mich nicht anders, als fähe ich einen unbeſonnenen 
jungen Menſchen vor mir, der mit einem feiner Ras . 
meraden, auf die in einem gewiſſen Spiele übliche - 
Art blindlings getauſchet hat, und nun daſtehet und 
die Naſe haͤngt, weil er ſieht, daß er ſtatt einer 

goldenen Tabatiere ein hoͤrnernes Futteral eingetau⸗ 
ſchet hat. Was wuͤrde man wohl von einem Kauf⸗ 
mann denken, der ſeine Waaren, ohne ſi ſie anzuſe⸗ 
hen, einkaufen wollte? Würde man ihn nicht mit 
größten Recht für einen Narren halten? Wie iſt es 


denn moͤglich, daß Menſchen ſo unſinnig handeln, 


und auf Unterſuchung der Gemuͤthsart und Geſtalt 
einer Perſon, in deren Geſellſchaft fie ihre ganze 
Lebenszeit zubringen ſollen, und von deren guten 
oder ſchlimmen Eigenſchaften alles ihr Gluͤck oder 
Ungluͤck abhaͤngt, mehrere Vorſicht und Sorgfalt 
wenden koͤnnen, als auf die Unterſuchung eines Stu 
ckes wollener oder ſeidener Waare? 


Kaum 
Vs 
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Kaum ſollte man ſichs, in fit auf die⸗ 
fen abgeſchmackten Gebrauch, einbilden koͤnnen, daß 
die Chineſer wirklich ein ſo vernuͤnftiges Volk waͤren, 
als man von ihnen ſaget; wenn man nicht bey den 
Europaͤern ſelbſt manche ſogenannte Gewohnheit an⸗ 
traͤfe, die jener ihrer nichts nachgiebt, und wenn 
man nicht taͤglich zu Paris eben ſo große Thorheiten 
fähe, als in Peking. Es iſt wahr, man fuͤhret 
in Frankreich die Frau ihrem Manne zu, ohne ſie 
in einen Schleyer zu verhuͤllen; ſie geht vielmehr mit 
bloßem Geſichte zur Trauung; allein, wie viele 
Braͤute giebt es nicht demungeachtet daſelbſt, denen 
die Phyſionomie und die ganze uͤbrige Leibesgeſtalt | 
ihres kuͤnftigen Gatten, bis zu dem Augenblicke der 
Copulation eben ſo unbekannt bleibet, als die Ge⸗ 
ſtalt des tuͤrkiſchen Sultans oder des perſiſchen So⸗ 
phi? Die Aeltern halten ihre Töchter gemeiniglich ſo 
lange in einem Kloſter verſperret, bis fie fo gluͤcklich 
find, fie für eine gute Summe Geldes los zu mers 
den. Sobald ſolche Aeltern einen Kaͤufer finden, 
der ſich mit ihrer Tochter beladen will; ſo verzie⸗ 
hen ſie nicht lange, ihm ſelbige in Benfenn eines 
Prieſters, oder vielmehr eines geiſtlichen Notars zu 
uͤbergeben, der alsdann durch Herplauderung eini⸗ 
ger wenigen Woͤrter, und durch ein Paar Bewegun⸗ 
gen mit der Hand, dieſen beyden Perſonen die Ver⸗ 
bindlichkeit aufleget, ſich einander wechſelsweiſe, ſo 
lange ſie leben, toll zu machen, im Fall ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe ihre Gemuͤthsarten nicht harmoniren. 
Sprich felbft, weiſer und gelehrter Abukibak, 
habe ich nicht Recht, wenn ich ſage, daß man in 

N Paris 
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Paris dieſelben Sn hene Ae wie in Perg? 
Die Hochzeitgebraͤuche find an beyden Orten gleich 
abgeſchmackt. An beyden Orten betrachtet man die 
Weibsperſonen als eine Waare, die man vom Ver⸗ 
kaͤufer aufs bloße Wort nimml. Wahrhaftig! je- 
mehr ich das Betragen der meiſten Mannsperſonen, 
in Abſicht auf dieſen Punkt, in Erwaͤgung ziehe, 
deſtomehr waͤchſt meine Verwunderung. Faſt alle 
ſchreyen unaufhoͤrlich uͤber iht Schickſal und uͤber 
ihren elenden Zuſtand, und unterlaffen doch daben 
ſelbſt nichts, was fie nur koͤnnen, um ſich ungluͤck⸗ À 
lich zu machen. Es ſcheint ihnen vielmehr eine 
rechte Luſt zu ſeyn, ſich zu verblenden, und ihr Ue⸗ 
bel zu vermehren. Die Vernunft iſt für fie ein uns 
nuͤtzes Geſchenk der Vorſehung, weil ſie ſelbſt bey 
den wichtigſten Vorfaͤllen ihres Lebens keinen Ge⸗ 
brauch davon machen. Was aber das ſonderbarſte 
bey der ganzen Sache iſt, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, iſt dieſes, daß gerade die witzigſten und po⸗ 
lirteſten Nationen des Erdbodens in dieſem Stuͤcke 
die allerverkehrteſten ſind, und daß man in allen Thei⸗ 
len der Welt juſt bey den civiliſirteſten Voͤlkern die⸗ 
jenigen Gebräuche antrifft, die am meiſten gegen die 
geſunde Vernunft und gegen das Wohl der menſch⸗ 

lichen Geſellſchaft verſtoßen, indem fie die Ruhe faſt 

aller Privatperſonen zu Grunde richten. . 


Sey mir übrigens herzlich gegruͤßet, weiſer 
Freund, im Namen und het den Namen Ne 
miah. 


Ein 


Ein und zwanzigſter Brief. | 
Der Sylphe Oromaſis an den weiſen Kab— 
baliſten Abukibak. | 


Vor einigen Tagen, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 
O bak, begab ich mich nach Holland, und hatte 
mich daſelbſt kaum auf der ſchoͤnen Heerſtraße nie⸗ 
dergelaſſen, welche vom Haag auf die See zufuͤhret, 

And zugleich eine der vortrefflichſten Promenaden von 
der Welt abgiebt; fo fielen mir gleich ein Paar Reiſende 
in die Augen, die eben in einer Kutſche von ziemlich 
mittelmaͤßigem Anſehen angefahren kamen, und von 

einem Diener begleitet wurden, der der Aeltermann 
der geſammten Lakeyenzunft in der ganzen Welt heiſ⸗ 
fen konnte. Dieſe beyden Paffagiere ſchienen, ins 
dem ſie mich vorbeyfuhren, miteinander in einem 
ſehr eifrigen und lebhaften Geſpraͤche begriffen zu 
ſeyn. Meine Neugierde wurde dadurch rege gez 
macht, und ich wuͤnſchte den Gegenſtand ihrer Un⸗ 
terredung zu wiſſen. Ich verfolgte ſie zu dem Ende 
bis nach einem kleinen elenden Wirthshauſe in Sche⸗ 
welingen, woſelbſt ſie abgeſtiegen waren, um ſich 
mit ein Paar Glaͤſer Brandtewein und einigen trock⸗ 
nen Fiſchen zu tractiren. Gleich aus den erſten 
Worten, die ich hoͤrte, merkte ich, daß es ein Paar 
armſelige Schriftfteller waren, die ſich nicht ſowohl 
durch die Natur und die Muſen, als vielmehr durch 

Noth und Thorheit zum Buͤcherſchreiben angetrieben 

fühlten, und deren Anzahl durch die Freyheit der 
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Preſſe und die Gewinnſucht der Buchhändler in s Soie 
land fo gewaltig überhand genommen hat. | 
Ich bin doch wahrhaftig ein rechtes Unglücks 
kind ſagte der eine von ihnen. Ich habe alles möge 
liche gethan, um das Publikum auf meine Schriften 
aufmerkſam zu machen; aber es iſt alles umſonſt. 
Meine Werke dienen nur bloß in den Vorzimmern 
denen Lakeyen zum Zeitvertreibe, deren Herren zwar 
ſo hoͤflich geweſen, ſelbige zu kaufen, aber nicht fie 
zu leſen. Und ich hatte doch gewiß, denke ich, meine 
Sache klug genug gemacht, daß es mir wohl haͤtte 
gelingen ſollen, auch dem feinſten unter meinen Kaͤu⸗ 
fern eine Naſe zu drehen. Da ich meine lit terari⸗ 
ſchen und galanten Anekdoten herausgab, ließ 
ich unter der Hand ausſprengen, als wenn ſelbige 
von dem Verfaſſer der juͤdiſchen Briefe herruͤhr⸗ 
ten. Dieſe Erfindung brachte fie anfangs recht ſehr 
in Anſehen. Allein, der erſchlichene Beyfall dau⸗ 
erke nicht länger, als bis einige Gelehrte, gerade als 
“ob fie es miteinander abgeredet haͤtten, uͤberall bes 
kannt machten, meine Schrift ſey hoͤchſt elend, und 
enthalte nichts anders, als lauter zuſammengeraffte 
| Wipe Die Salyrenſchreiber, die Journaliſten 2), 
„ de 


2) Der groͤßte Theil dieſer Anekdoten gehet bloß die 
NMoͤnchsorden und die Aerzte an. Von den erſten 
wird nichts als eine Menge unerlaubter e 

erzaͤhlet; die letztern aber machen durchgehends, 

nen einzigen ausgenommen, eine hoͤchſt ee 
Figur in dieſem Werke. Es hat ſolches einerley Ver 
faſſer mit den Briefen und Antworten, welche auch 

alle 
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der Verfaſſer der jüdiſchen Briefe ), alles fiel 
über mich her; kurz, ich bekam fo viele Naſenſtuͤber, 
daß ich darüber hätte mögen raſend werden. Nie iſt 
wohl einem Autor ſchrecklicher mitgeſpielt worden, 
als mir, und ſeit dem traurigen Schickſale des ſeli⸗ 
gen Kottins, hochberuͤhmten Andenkens, hat man 
nicht erfahren, daß einem einzigen Schriftſteller et⸗ 
was aͤhnliches begegnet ſey. Daß man meine Schrif⸗ 
ten ſo ſchaͤrf kritiſiret hat, das ſchmerzt mich bey 
weitem nicht ſo ſehr, als daß ich ſie nun nicht mehr 
abſetzen kann. Wenn ich in Zukunft nicht gar Hun⸗ 
gers ſterben will, ſo werde ich mich endlich nolens 
volens entſchließen muͤſſen, Miethkutſcher zu wer⸗ 
den; das iſt die letzte traurige Ausſicht, die mir noch 
uͤbrig bleibt! . 
i = 8 R 3 f „Du 


alle achtzehn, fo viel deren naͤmlich vorhin ſchon her? 
aus waren, dieſen Blättern mit beygefuͤget find. 
Man findet überhaupt in dieſer Schrift durchgaͤngig 
denſelben Geiſt, denſelben Geſchmack und denſelben 
Styl, der in den Briefen und Antworten herrſchte. 
Niemals hat wohl Jemand, der mit ſich ſelbſt cor 
reſpondiret, ſich weniger Mühe gegeben, ſolches dem 
Leſer zu verbergen, als dieſer Verfaſſer. So lautet 
das Urtheil, welches die Verfaſſer der Bibliotheque 
raifonnée über dieſes elende Buͤchelchen in den Mo⸗ 
naten Julius, Auguſtus und September ihres Jour⸗ 
nals vom Jahr 1737 gefaͤllt haben. Man finder 
es im erſten Theil des 19ten Bandes, Seite 201. 


Ä a) Man leſe die zuſchrift und Vorrede zum ten Bande 
der juͤdiſchen Briefe. ö cs 15 
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„Du machſt dein Ungluͤck auch größer, als es 
wirklich iſt,, erwiederte der andre. „Wenn deine 
„ litterariſchen und galanten Anekdoten gleich 
„keinen Abgang mehr finden, mußt du denn deswe⸗ 

„gen gleich verzweifeln? Du berdienſt ja noch immer 
„Geld mit deinem Antheil an den Kritiken über die 
„judifchen Briefen, Auch die werden bald ins 
Stecken gerathen, verſetzte der preßhafte Autor. 
Das Publikum, das verwuͤnſchte Publikum, achtet 
auch dieſer nicht mehr. Ungeachtet der Verleger 


nicht mehr als nur noch hundert Exemplare davon 


abdrucken läßt, fo würde er doch bey einer laͤngern 
Fortſetzung ein ruinirter Mann werden muͤſſen, denn 
er wird kaum zehn Exemplare von dieſer Schrift 
mehr los. Bey ſo bewandten Sachen kann man 
ſich doch wohl leicht die Rechnung machen, daß er 
den Verlag nicht lange mehr beybehalten wird. Er 
bedauret es ſchon mehr als zu ſehr, daß er 19 da⸗ 
mit eingelaſſen hat. 
„Das waͤre doch der Henker! , faate dre 
„Meynſt du das im Ernſt, Meiſter Niklas? Sollte 
„ unſre Schrift wirklich ſchon fo bald ins Stecken 
„ gerathen? Sollte ſich der Verleger wohl in der 
„That weigern, uns laͤnger Unterhalt zu geben ?, 
Ganz gewiß, mein lieber Büß! ko, antwortete der er⸗ 
ſte, wir haben unſern Fleiß und unſre Kräfte nur 
vergebens angeſtrenget; wir duͤrfen uns gar keine 
Hoffnung mehr machen, von unſern Kritiken noch 
laͤnger leben zu koͤnnen. „Was, rief Buͤſko, * 
„und ſo ſollten alle die Injurien „womit unſtre letz⸗ 
y ten Briefe angefuͤlt waren, ihnen nicht neue Krafte 
1 u und 


„und neuen Abgang verſchaffet haben? „ O, nichts 
weniger als das, ſagte Meifter Niklas, ſie haben 
vielmehr das ganze Publikum gegen uns aufgebracht, 
denn der verdammte Verfaſſer der juͤdiſchen Briefe 
hat die Lacher ſo gut auf ſeine Seite zu bringen ge⸗ 
wußt, daß es itzt ſchon gar nicht mehr moͤglich iſt, ſei⸗ 
nen Werken eins anzuhaͤngen. Si 
Wie koͤmmt es denn aber, fragte Buͤſko, 
„daß Leute von Geſchmack das Schoͤne in unſern 
„Schriften nicht empfinden koͤnnen? Wie geht es zu, 
„ daß z. E. jene Geſchichte von dem jungen Abbe’, die doch 
„fo ungemein wahrſcheinlich iſt, und deren Erfin⸗ 
„dung uns fo viele Mühe koſtete, keinen Beyfall 
„erhält? Was hat man fuͤr Urſache, uns ſeinen 
„Glauben zu verſagen, wenn wir erzaͤhlen: der erſte 
„ Präſident eines gewiſſen Collegii habe dieſen jun⸗ 
„gen Menſchen, der mit dem Rector einer Jeſuiter⸗ 
„ ſchule in Zwiſt gerathen, ob er ihn gleich in ſein 
„eignes Haus genommen, dennoch nicht vor einem 
„Verhaftsbefehl ſchuͤtzen können; er habe ihn alſo 
„Sicherheits halber heimlich nach Landon geſchickt. 
„Kaum aber ſey der Abbe vierzehn Tage daſelbſt ge⸗ 
„ weſen, fo ſey er daſelbſt meuchel moͤrderiſcher Weiſe 
„umgebracht worden. „ Hum! antwortete Mei⸗ 
ſter Niklas, unſte Feinde haben ſogleich die ganze 
Hiſtorie fuͤr Wind erklaͤrt. Sie ſagen, es ſey hoͤchſt 
abgeſchmackt, daß wir der Welt einbilden wollen, 
ein Praͤſident habe bey der Regierung weniger Glau⸗ 
ben, als der Rector eines Jeſuitercollegii. Sie 
| ſpotten Aber dieſen eingebildeten Praͤſidenten ohne 
Namen. Sie behaupten, daß nichts eine beſſere 
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ſchmackte Dinge wir im Stande wären, in die Welt 


hinein zu ſchmieren, als eben dieſes Hiſtoͤrchen. Sie 


fuͤgen noch hinzu, wir haͤtten dadurch ſagen wollen, 
ein Jeſuit habe Macht genug, das Anſehen der hoͤch⸗ 
ſten obrigkeitlichen Perſon, nach dem Koͤnige, un⸗ 
kraͤftig zu machen, Macht genug, einen Menſchen, 


mitten in der Hauptſtadt Britanniens ums Leben 


bringen zu laſſen. Wir haͤtten uns alſo durch dieſe 


i Behauptung um ſo vielmehr laͤcherlich gemacht, weil 
wir vorbero, in der naͤmlichen Sammlung, vermit⸗ N 
telſt ganzer zehn Briefe, als eine unumſtoͤßliche 
Wahrheit erweislich zu machen geſucht, daß kein 


— 


Moͤnchsorden in Frankreich in einigem Ans 


ſehen ſtuͤnde. Unſre Gegner nehmen uns mit die⸗ 
fen Widerſpruͤchen weidlich herum, und verſichern, 


et 


wenn wir nur recht viel Papier beſudeln koͤnnten, fo 


machten wir uns gar kein Gewiſſen daraus, auch 


die impertinenteſten Sachen vorzubringen. Man 
rechnet darunter auch das, was wir von dem Pater 


Guignard geſagt haben. Und gewiß, das unuͤber⸗ 


legte Lob, welches wir dieſem wegen ſeiner angeſtif⸗ 
teten Verſchwoͤrung gegen Heinrich den Aten, durch 


Urtheil und Recht des Pariſer Parlements aufge⸗ 
knuͤpften Jeſuiten ertheilet haben, hat uns auch wirk⸗ 


lich nicht geringen Schaden gethan. Das ganze 
Publikum iſt dadurch gegen uns aufgebracht worden, 


und legt uns, wie ich weis, dieſe unſre naͤrriſche und 


unberſchaͤmte Dreuſtigkeit recht ſehr zur Laſt. „Du 
„allein Diff Schuld daran, ſagte Büffo. „Rieth 


v ich nicht ſelbſt dazu, daß man dieſen verfluchten 
| Gal⸗ 
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taugt mit Stillſchweigen übergehen ſoll⸗ g 
„te? Wollte der Himmel, du haͤtteſt meinem Rathe 
„ gefolget, und uͤberhaupt die Todten ruhen laſſen! 
„Da ſind wir nun ſchoͤn angekommen! Fuͤr das 
v elende Vergnuͤgen, welches wir uns gemacht haben, 
„einen Lotterbuben herauszuſtreichen, werden wir 
„nun noch wohl gar Hungers ſterben muͤſſen.. Ich 
„ dachte, verſetzte Niklas, durch dieſes dem Guignard 
ertheilte Lob mich bey den ehrwuͤrdigen Vaͤtern der 
Geſellſchaft Jeſu und ihren Anhaͤngern einzuſchmei⸗ 
cheln, und glaubte, ſie wuͤrden nicht ermangeln, um 
deſſentwillen unſre Kritiken zu kaufen, und wir wuͤr⸗ 
den alſo deſto mehrere Exemplare davon abſetzen 
koͤnnen. 
„Sagte ich es dir aber nicht voraus „ erwie⸗ 
derte Buͤſko, „daß du dich in deiner Erwartung be⸗ 
„trogen ſehen wuͤrdeſt? daß man den Jeſuiten durch 
„ ſolche unzeitige Lobſpruͤche allemal ficher vor den 
„Kopf ſtoͤßet, und daß man, dem alten Spruͤchwort 
„zufolge, in dem Hauſe eines Gehenkten niemals 
„vom Strick reden muͤſſe! Zum Teufel! meynſt du 
„ denn, daß die Jeſuiten Dummkoͤpfe find? O wahr⸗ 
„haftig! ſie haben viel zu viel Verſtand, als daß 
„fie nicht hätten einſehen ſollen, daß du durch die, 
„ihrem Collegen, dem ehrwuͤrdigen Pater Guignard 
„ ertheilten Lobſpruͤche, bloß den Abſcheu erneuern 
„wuͤrdeſt, den alle e Leute von ſeinem 
„Andenken hegen. Dies haſt du eben ſo gut wife 
„fen können, als ich, md doch hat es dir beliebt, 
„deinem eigenſinnigen Kopfe zu folgen. Ja nun, 
| vſo mag auch itzt dein Magen hundertfaͤltig dafuͤr 
| : R 5 1 buͤßen, 


„büßen. - Nur das verdrüͤßt mich, daß der mei⸗ 
„nige mit darunter leiden muß, und daß ich meine 
„Mahlzeiten mehr oder weniger eingeſchraͤnkt ſehen 
fol, je nachdem es dir gefaͤllt, mehr odet weniger 
„Thorheiten zu begehen., Glaube mir, mein lie⸗ 
fé Buͤſko, ſagte hierauf Meiſter Niklas, wenn 
ich durch meine Fehler, wie du ſagſt, 1 7 5 ge⸗ 
meinſchaftlichen Kritiken in uͤblen Ruf gebracht, 
oder laͤcherlich gemacht habe; ſo haſt du durch deine 
eigne Unbeſonnenheit ebenfalls nicht wenig dazu bep 
getragen. Denkſt du denn, daß du uns mit deinen 
vierzig Galgen, die du aufrichten laſſen wollteſt, um 
die vierzig Advokaten daran zu henken, Nutzen 
geſchaffet haſt? Bilde dir das ja nicht ein. Jeder 
vernuͤnftige Menſch hat ſich über dieſen unbeſonnenen 
Einfall, der alle Geſetze der Anſtaͤndigkeit, der Ehre, 
der Menſchlichkeit und des Voͤlkerrechts beleidiget, 
mit Recht geärgert. Ich weis es ganz zuverläßig, 
daß viele Leute bey Leſung des Briefes, in welchem 
dieſe naſeweiſe Stelle ſtehet, ſich nicht enthalten konn⸗ 
ten laut auszurufen: „O du verdammter Schmies 
„er, du elender Tintenklecker! Du verdienſt ſelber 
„die Stelle, an die du vierzig ehrliche Leute hinzu⸗ 
„bringen trachteſt, die aus keiner andern Urfache 
„unglücklich geweſen find, als weil ihnen die Wohl⸗ 
„fahrt ihres Vaterlandes gar zu ſehr am Herzen 
| „lag! 
| „Ich habe,» antwortete Buͤſ ko, „eben fo gut 
„ gefehlet, als du; das geſtehe ich ſelbſt. Ich wollte 
„den Jeſuiten auf Koſten der Advokaten ſchmeicheln, 
v denn ich bildete mir ebenfalls ein, unſre e 
ö „een 
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„ken wuͤrden durch ihren Beyfall großen Abgang be⸗ 


„kommen. Konnte ich aber wohl vorher ſehen, daß 
„lich alles vereinigen wuͤrde, uns zu ſchaden? Die 
„verteufelte Hiſtorie, die du dem Briefe des vers 


„ kappten Jeſuiten, der in London den jungen Abbe' 


„ans dem Wege räumen laſſen, einverleibet Daft, 
“bat wohl unfre Anſchlaͤge am meiſten vereitelt. 
„Du haͤtteſt beſſer gethan, wenn du weder den Gui⸗ 


„gnard gelobt, noch dieſe laͤcherliche Mordgeſchichte 


verdacht haͤtteſt. Du wollteſt dich einem Jeden gar 
v zu gefaͤllig machen, und ein Jeder haͤlt dich nun 
„zur Dankbarkeit für einen Narren. Der ehrliche 

„Mann, weil du die Unverſchaͤmtheit gehabt haſt, 
„einen Staatsverbrecher zu loben, der ſich des La⸗ 
„ ſters der beleidigten Majeſtaͤt, ſowohl in Anſehung 
„Gottes, als in Anfehung feines Koͤnigs, ſchuldig 
„gemacht hatte; der Jeſuite, weil du ſo thoͤricht 
„ warſt dir einzubilden, daß er, nachdem du feinen, 


„Orden auf die empfindlichſte Art von der Welt ans 


„gegriffen, und nicht anders als eine Bande von 
„Meuchelmoͤrdern und Spitzbuben behandelt batteft 
„um ein Paar abgeſchmackter Lobſpruͤche willen alte 
„vorhergegangene Laͤſterungen verſchmerzen wuͤrde. 
„Wahrhaftig, guter Meiſter Niklas, der Fehler war 
„ Unverzeihlich. Wenn unfre K Kritiken ausgepfiffen, 
„ verſpottet und verſchmaͤhet werden; fo ſeyd ihr al» 
„ lein Schuld daran. Meine Uebereilung, in An- 
„ſehung der vierzig Advokaten, waͤre immer noch 
„wieder gut zu machen geweſen, wenn du nur die 
„ Moliniſten ein wenig mehr geſchonet haͤtteſt. Sis 


v denken ig eben fo, wie ich, und ich glaube fp» . 
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„gar, daß fie mein Urtheil mit unterſchrieben haben 
„würden, wenn ſie nicht zu gleicher Zeit ſelbſt durch 
„ unſre Keitiken waͤren beleidiget worden. Kann 
„man aber wohl verlangen, daß eine Schrift Ab⸗ 
„gang finden ſoll, wenn beynahe Jedermann eine 


B Urſache darinnen findet, fie feines eignen Nutzens 


„ halber in uͤblen Ruf zu bringen ?, u 
Du haſt Recht, und ich Unrecht, das ſehe u 

nun wohl ein, erwiederte Meiſter Niklas. Aber 
durch welches Zaubermittel mag wohl der verdammte 
Verfaſſer der juͤdiſchen Briefe das Geheimniß gefun⸗ 
den haben, ſeiner Schrift ſo großen Abgang zu 
verſchaffen? Er ſchonet ja ebenfalls Niemand. Jan⸗ 
ſeniſten, Moliniſten, Jeſuiten, Proteſtanten; Prie⸗ 
„„ Moͤnche, Regierungsbeamte, Petitmaiters, 
KRoketten und Praͤlaten, alles iſt ihm einerley. „Auf⸗ 
v richtig zu reden,, antwortete Buͤſko, „diefer Aus 
„tor hat, was dieſen Punkt anlanget, eine ganz 
„andre Maxime befolget, als wir. Er tadelt die 
„ Laſter und das Boͤſe allenthalben, wo er ſie findet; 
„allein, er lobt auch dagegen das Schöne und Gute, 
„wo er es nur antrifft. Die Unparteylichkeit und 
„ die freymuͤthige Dreuſtigkeit, die ſich durchgehends 
„in feinen Schriften zeigen, gewinnen ihm die Ach⸗ 
„tung aller rechtſchaffnen Leute. Ueberdies iſt auch 
v noch ſein Styl, und ſeine ganze Art, ſich auszudruͤ⸗ 
„cken, himmelweit von der unſrigen unterſchieden. 
„Uns beyden, lieber Meiſter Niklas, klebt noch im⸗ 
„mer etwas von unſrer vorigen Lebensart an. In 
„deinem Styl zeigt ſich noch immer der Marktſchreyer. 
„Du biſt im Stande, über die unbedeutendſten Lap⸗ 
vpereyen 
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„ pereyen einen Schwall unnuͤtzer und zum Theil Fine 


„diſcher Betrachtungen anzustellen. Es ſcheint nicht 
„anders, als ob du noch immer auf deinem Geruͤ⸗ 
„fie ſteheſt, und die vortrefflichen Eigenſchaften 


: „ deines Lebensbalſams herausſtreicheſt. Denke aber 


„nur ja nicht, daß es meine Abſicht it, dir Ver⸗ 
v druß zu machen, wenn ich ſo freymuͤthig mit dir 
„rede. Ich laſſe mir ſelber eben die Gerechtigkeit 


v wiederfahren. Wenn ich ſage, daß du im Markt⸗ 
„ſchreyerſtyl ſchreibeſt; ſo weis ich es ſelbſt dabey 


„ſehr gut, daß meine Werke das Anſehen haben, 
„als wenn ſie insgeſammt von dem beruͤhmten Aben⸗ 


„theurer Büféo, meinem erlauchten Ahn herrn, defs 


„fen Namen ich mit Recht führe, weil unſer beyder 
„Leben ſo viel Aehnlichkeit hat, verfertiget worden. 
„Ich bin eben ſo, wie er, nur aus einem kleinen 
„Dorfe gebuͤrtig. Mein Vater war ein armer Bo⸗ 


„tenlaͤufer. Nachdem ich bey unſerm Pfarrer ein 


„wenig Leſen gelernt hatte, ſchickte mich mein Vater 


„in eine benachbarte Stadt zu den Jeſuiten, um da⸗ 


„ ſelbſt das Lateiniſche zu erlernen. Er wollte durch» | 


Haus einen Geiftlichen aus mir machen. Er ließ es 


„ſich ſogar, um mich nur etwas beſſer, als mein 
„Stand mit ſich brachte, zu erziehen, weit mehr ko⸗ 


„ſten, als noͤthig geweſen wäre, Allein, anſtatt 


„daß ich mir dieſes haͤtte zu Nutze machen follen, er⸗ 
„gab ich mich vielmehr den luͤderlichſten Aus ſchwei⸗ 
„fungen, kehrte meinen Lehrmeiſtern den Ruͤcken, 


„und zog mit einer Zigeunerbande davon. Es dau⸗ 


„erte nicht lange, ſo verließ ich auch dieſe, und ließ 
„mich bey einem Infanterisregiment anwerben, von 
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„ſtrich darauf unter einem erborgten Namen einige 
„fremde Laͤnder. Bald war ich ein Baron, bald ein | 


„Graf, bald ein Marquis, nachdem mir die ut | 


„ankam. Ich lebte dabey von dem, was ich mir 
„durch Fleiß und Geſchicklichkelt im € piel erwarb. 


„Unter dieſen Umſtaͤnden war ich ſo gluͤcklich, mit 
dir bekannt zu werden. Eine gluͤckliche Sympathie 


„verband unſre Herzen gar bald miteinander. Wir 
„ergriffen beyde zu gleicher Zeit das Schriftſteller⸗ 
„handwerk. Du gabſt damals deine Anekdoten ber⸗ 
„aus, die, wie du vorgabſt, eine Sammlung von | 
„deinen eignen Begebenheiten enthielten; ich ließ, 
„nach dem Beyſpiel des Baron von Puineuf, 
„fogenannte ſelbſterlebte Denkwuͤrdigkeiten dru⸗ 
„cken a).  Unfre beyderſeitigen Schriften haben, wie 


„du ſiehſt, einerley Schickſal gehabt, und das Un⸗ 


„glück will, wie es ſcheint, daß wir itzt alle beyde 
„unſre vorige Lebensart wieder ergreifen ſollen. Wir 


„werden am beſten thun, wenn wir dem Winke des 


„Himmels folgen. Ich will wieder Zigeuner wer 
„den, und du kannſt wieder anfangen, Fee 


“ju verkaufen., 


Nein, lieber will ich mich erfäufen, erwiederte 


Meiſter Niklas, als das verdammte Geruͤſte wieder 


beſteigen. Man hat mich mit dem medieiniſchen 
Doctorhut beehret, die Welt hat mich für einen Arzt 
Ven erſten Range N und ich ſollte nun 

von 


a) Dieſer gende Baron von Puineuf war der 
En eines Eſeltreibers. 
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von neuen wieder anfangen zu ſchreyen: He da! 
Meine Herren, belieben ſie doch zu kaufen! 
Hier iſt noch ein Paketchen. Es koſtet nur 
fünf Sols, nur fünf Sols koſtet es! das iſt 
ja kein Geld. mein Lebensbalſam iſt die 
vortrefflichſte Arzeney von der Welt. Ihro 
Hoheiten haben ſelbſt davon gekaufet, das 
ganze Domkapitel hat ſich damit verſorget, 
die ganze Stadt hat davon genommen. es 
dermann iſt damit zufrieden, ja mehr als zu⸗ 
frieden! Ich ſollte mich noch einmal genoͤthiget fer 
hen, dieſe laͤcherliche Standrede an den Ecken der 
Straßen herzuſagen? O, alle Glieder zittern mir, 
wenn ich nur daran gedenke. Nein, liebſter Freund, 
nein, laß uns lieber ſterben, der Tod ift beſſer, als 
die Schande. 1 res 
„Das kommt dir doch wahrhaftig recht ſonder⸗ 
„bar vor „„ verſetzte Buͤſko, daß du einen fo ers 
„ſchrecklichen Haß gegen dein altes Handwerk haft 
„faſſen koͤnnen. Es war doch, unter uns gefagt, 
„immer weit eintraͤglicher, als dasjenige, ſo du itzt 
„treibeſt; denn es giebt nur ſehr wenige Kranke, die 
„deinen Beyſtand verlangen. Du biſt ja faſt nur 
„dem Namen nach ein Arzt. Wahrhaftig! waͤre 
„ich an deiner Stelle, ich würde mich den Teufel um 
„die Ehre bekuͤmmern, ſondern lieber auf meinen 
„Nutzen ſehen. Aber du haͤtteſt das alles recht gut 
„voraus wiſſen koͤnnen, was dir anigo begegnet, und 
„du haͤtteſt dir, wenn du die Profeſſion eines Arztes 
„obeybehalten wollen, nicht in den Sinn kommen 
„laſſen muͤſſen, Buͤcher zu ſchreiben. Ich bin ge⸗ 
f „wiß, 
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„ wiß, die . Je und der Berfoſſe t der ju ⸗ 
„diſchen Briefe würden es dir immerhin erlaubt 
„haben) fo viele Leute ungeſtöͤrt umzubringen, als 
„du nur gewollt haͤtteſt. Sie wuͤrden dir niemals 
„den geringſten Vorwurf daruͤber gemacht haben, daß 
„du auch itzt, bey deiner wenigen Praxis, ſchon fo 
„manchen Patienten auf der Extrapoſt aus der Welt 
„geſendet bar. Ach! ſchrie Meiſter Niklas, in⸗ 
dem die Thraͤnen ſeine Worte unterbrachen, haͤtte 
ich vorausſehen koͤnnen, was mir wiederfahren 
würde — — Allein, ich ſchmeichelte mir — — 

der Ehrgeiz, den Namen eines beruͤhmten Autors 
davon zu tragen. — — „Ich verſtehe dich, „ fiel 
ihm Buͤſko ins Wort, „und ich ſehe nun, daß der 
„ſatyriſche Kopf, der ſchalkhaft genug war, von dir 
„zu ſagen, du bildeteſt dir ein, du ſeyſt eben ſo 
„geſchickt die Feder zu führen, als deine Kli⸗ 
„ſtyrſpritze zu regieren, im Grunde nicht fo uns 
„recht gehabt hat. Aber, was iſt dabey zu thun? 
„Du haſt dich mit deiner guten Meynung von dir 
„ſelbſt, wie du ſieheſt, betrogen, und geſchehene 
„Dinge find nicht zu ändern Du mußt Geduld 
„haben. Sch für meine Perſon bleibe immer noch 
„ dabey, daß es das Beſte für dich ſeyn wuͤrde, deine 
„alte Lebensart wieder zu ergreifen. Zum Gluͤck 
„ haſt du die dazu erfoderliche Kleidung bis itzt noch 
„immer beybehalten; gerade, als wenn es dir ge⸗ 
„ahndet hatte, daß es fo kommen wuͤrde. Du 
„haſt, ſeitdem du von deiner Bühne heruntergeſtie⸗ 
„gen biſt, noch nicht die Koſten daran gewendet, dir 
„ein anſtaͤndiges Kleid, wie ſichs fuͤr einen Doctor 
N 
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„Medieind ſchickt, machen zu laſſen. Sollte dir 
„aber zu deiner Marktſchreyer⸗Equipage etwan noch 
„ein Hanswurſtkleid fehlen, ſo kann ich dir damit 
„aufwarten, wenn du mil, 

Komm, laß uns nach Hauſe e ſagte Mets 
ſter Niklas, wir wollen deinem Vorſchlage ein an⸗ 
dermal weiter nachdenken. Unterdeſſen wollen wir 
unſre Kritiken fortſetzen, ſo lange es uns noch immer 
möglich iſt 2), und dabey alles, was in unſern Kraͤften 
ſteht, anwenden, das ungerechte, das undankbare 
Publikum wieder auf unfre Seite zu bringen. 

Bey dieſen Worten, meifer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, verließen meine beyden Abentheurer das 
Wirthshaus, und begaben ſich auf den Nückweg 
nach dem Haag; ich aber erhob mich auf meinen 
Fluͤgeln wieder in die Luft, und, ſette meine Reife 
weiter fort. | 

‚Sn übrigen, theureſter Freund, ſey mir herz⸗ 
lich gegruͤßet, im Namen und 1 den Namen 
Jabamiah. 5 \ 


Zwey und zwanzigſter Brief. 
Der Kabbaliſte Abukibak an ſeinen fleißigen 
Schuͤler Ben Kibber. 


Och beantworte deinen an mich abgelaſſenen Brief, 
À geliebter Ben Kibber, fo geſchwinde als es mir 
nur immer moͤglich iſt, weil ich mir ſchmeichle, daß 

es 
| I Man fand diese 1 fo erbaͤmlich, daß ſich 


der Verleger genoͤthiget fab, noch vor dem Schluß 
des zten Bandes das Werk völlig aufzugeben, 
S 
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es mir dadurch gelingen wird, alle deine Stweifel ç ge⸗ 
gen die Wirklichkeit des philoſophiſchen Steines 
gänzlich zu zerſtreuen. Ich gebe es zu, was der 
von dir angefuͤhrte Schriftſteller behauptet, daß es 
eine Menge Landſtreicher giebt, die unter dem erbar⸗ 
ſten Namen der Philoſophen, leichtglaͤubige Leute, 
durch tauſend betruͤgeriſche Streiche zu hintergehen 
ſuchen. Allein, iſt es nicht laͤcherlich, wenn man 
deswegen, daß es Betruͤger giebt, die ſich eines 
Namens anmaaßen, der ihnen nicht zukommt, ſo⸗ 
gleich ſchließen will, daß alle Alchymiſten Lügner 
ſind? Selbſt diejenigen, die am ſtaͤrkſten gegen die 


Verwandlung der Metalle eingenommen find, unter» 


ſtehen ſich doch nicht, die Moͤglichkeit dieſer Erfin⸗ 
dung ganz ſchlechterdings zu laͤugnen. Der Natur- 
kundige, deſſen du in deinem Briefe erwaͤhneſt, ſa⸗ 
get ſelbſt, „man koͤnne nicht ſo ganz gerade zu laͤug⸗ 
„nen, daß es nicht etwan irgend einmal einem Ar⸗ 
„tiſten gelungen ſeyn ſollte, mit dieſer Erfindung zu 
„Stande zu kommen, oder daß nicht noch fünftig 
1 Jemand dieſes Gebeimniß moͤchte ausfindig 
machen fönnen,, 2). Dieſe Stelle könnte dich fon 
zur Genüge überzeugen, wie wenig Gruͤndlichkeit im 
Urtheilen diejenigen verrathen, die wider das Stu⸗ 
dium des Steins der Weiſen zu Felde ziehen, da ſie 
ſogar im Stande find, die Moͤglichkeit einer Sache 
zu beſtreiten, an deren Wirklichkeit ſie doch ſelber 
nicht zweifeln. . ht nicht, daß man etwas 
abge⸗ 


2) Siehe des Nikolaus Lemery Einleitung in die Chye 
mie, Seite 66. im Male 
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abgeſchmackteres und der geſunden Vernunft wider⸗ 
ſprechenderes finden kann, als ein ſolches Betragen. 
Fahre demnach nur immer getroſt fort, liebſter 
Ben Kibber, dich mit dieſer eben ſo angenehmen als 
nuͤtzlichen Wiſſenſchaft zu beſchaͤfftigen, und halte 
dich verſichert, daß ich nie aufhoͤren werde, dich mit 
Rath und That dabey zu unterſtuͤtzen. Du baft bis 
jetzt immer ſehr weislich gehandelt, daß du den Vor⸗ 
ſchriften des Königs Geber und des weiſen Raymun⸗ 
dus Lullius gefolget biſt; allein, laß dir vor allen 
Dingen nunmehro empfohlen ſeyn, deine ganze Auf 
merkſamkeit auf die nachfolgenden Worte des Pers 
mes Trismegiſtus zu richten, in denen, wie ich dir 
aufrichtig verſichern kann, das ganze Geheimniß der 
Goldmacherkunſt enthalten iſt. „Die Erde, ſo 
ſchreibt er von dem philoſophiſchen Steine, „die Ers 
„de iſt feine Mutter, feine Kraft iſt vollkommen, ſo⸗ 
„bald er wieder zur Erden gemacht wird. Scheide 
„dieſe Erde vom Feuer, das Feine vom Groben. 
„Mit großem Geiſte wird er alsdann lieblich von der 
„irrdiſchen Sphaͤre gen Himmel ſteigen und wieder von 
„dannen herab kommen; denn eben dadurch erhaͤlt 
„er die Kraft der obern und untern Dinge,, a). 
Dieſer nuͤtzlichen Vorſchrift des Hermes will ich 
a S. ; dasje⸗ 


a) Nutrix ejus terra eff, vis ejus integra eſt, ſi 
werfa fuerit in terram. Separabis terram ab 
igne, fubtile a fpiffo. Suaviter, cum magno in- 
genio afcendit a terra in coclum, iterumque def» 
cendit in terram ct recipit vin fuperiorum et 

 inferiorum, Hermes in Tabul. pag. 107. | 


278 RS 
dagjentge noch hinzufügen , was Naimundus Lullius 
in feinem letzten Willen ſaget, indem er von der phi⸗ 
loſophiſchen Materie redet. „ Ini Mittelpunkt 
aller Dinge „heißt es daſelbſt, iſt eine gewiſſe 
jungfraͤuliche Erde befindlich, 2). Merke 
dirs, geltebter Ben Kibber, dies iſt eben diejenige 
Erde, aus welcher man das goͤttliche Projektions⸗ 
pulver ertrahiren muß, indem man nach Vorſchrift 
des Hermes das Feine vom Groben ſcheidet. 
Wenn man nur mit dieſer erſten Operation zu Stans 
de iſt, fo iſt auch das große Werk ſchon nahe an ſei⸗ f 
nem Ziele. Es fehlt alsdann weiter nichts, als zu 
bewerkſtelligen, daß dieſes allerreinſte Metall 
wieder in den Schooß feiner Mutter zuruck. 
kehre, b) um daſelbſt zu ſeiner vollkommnern Reife 
zu gelangen; damit es hernachmals faͤhig werde, 
ſeine Vollkommenheit auch andern Metallen, mit de⸗ 
nen es ſich verkoͤrpert, mitzutheilen, und felbige zu 
ihrer emblematiſchen Wiedergeburt zu bringen. 

Bemuͤhe dich alſo, geliebter Ben Kibber, ſo 
ſorgfaͤltig du nur kannſt, RE jungfraͤuliche Erde zu 
| Are | 


a) In centro onmium rerum ineſt quaedam terra 
virgo. Raimund, Lull. apud de Planis, Philoſ. 
Transmut. pag. 45. . 

b) Oportet ut metallum intret in utero matris ex 
qua factum fuit, ut ibi novam naturam priori 
perfeétiorem accipiat, quod totum ef? ſecretum 
noftrum, et hoc Regeneratio vocatur, Magni 
Philofophi Arcani Revelator, five, pretioſiſſimi 
‚arcani Afcanorum et Philofophorum Magiſterii 
veriſſima ac puriſſima e pag. 32. 
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ertrahiren. Du findeſt fie im fünften Elemente, 
welches den Alchymiſten bekannt und aus den vier 
andern Elementen zuſammengeſetzt iſt. Ohne dieſe 
Erde wuͤrde alle Hoffnung zum Zwecke zu gelangen 
umſonſt ſeyn. Viele, ſagt einer unſrer gelehrteſten 
Philoſophen, haben ſich bemuͤhet, das Gold in eine 
feuchte Fluͤßigkeit aufzuloͤſen, und aus dieſer einen 
Spiritus zu extrahiren, mit dem ſie, wenn fic es 
vorhero mittelſt des Aquae fortis, des Aquae re- 
giae, des flüchtigen Salzes und des Weinſteinoͤls 
zur Gaͤhrung gebracht, nicht nar alle Krankheiten 
der Menfchen heilen, ſondern ſogar alle und jede 
Metalle verwandeln und durchdringen wollten. Aber 
ihre Muͤhe war ſo gut als verloren, weil alle dieſe 
verſchiedenen Arten der Solution ganz unnatuͤrlich 
ſind, und alle angefuͤhrte Diſſolventia wohl bey den 
Salzen, keinesweges aber bey den Metallen ge⸗ 
braucht werden koͤnnen; indem die Letztern, tie}. E. 
das Gold, dadurch blos verglaſet, ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Geſtalt beraubet, und endlich ganz und gar 
zerſtoͤret werden. Es iſt alſo, wie du fiehefl, uns 
moͤglich, durch dergleichen fehlerhafte Verſuche den 
großen Zweck der Kunſt zu erreichen. Alle wahre 
Meiſter in unſrer erhabenen Wiſſenſchaft, wollen, 
wenn ſie ſagen, man muͤſſe den Metallen eine neue 
Form geben, durch die Worte Aufloͤſen und Ders 
wandeln, keinesweges die gaͤnzliche Vernichtung 
des Weſens dieſer Mineralien verſtanden wiſſen, weil 
ſonſt der Untergang des ganzen Geſchlechts nothwen⸗ 
dig daraus erfolgen wuͤrde. Sie wiſſen es gar zu 
gut, daß es ſchlechterdings unmoͤglich iſt, die me⸗ 
| S 3 | talliſche 
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talliſche Form wieder Herkuſtehen wenn klbthe ein» | 
mal ganz verloren gegangen if. Du mußt alfo 
kuͤuftig die Worte: Beraubung der Form, blos 
kunſt naßig verſtehen, und dir dabey nichts anders 
als eine Art von Verwandlung oder vielmehr Ver⸗ 
huͤllung der erſten enetalliſchen Geſtalt gedenken, ver⸗ 
moͤge welcher die zu bearbeitende Maſſe in der Folge 
nur einen hoͤhern Grad von Vollkommenheit erhält, 
als den fie vorher hatte. Dieſe Art der Auferſtehung 
aber, von der ich hier eigentlich rede, kann auf keine 
andre Weiſe, als ger mittelſt der Faulniß zu Stande 
gebracht werden. a) 5 ſiehſt du nun } geliebter \ 
| Ben 


a) Multi conati funt conficere aurum, et in ſpiri- 
tum reducere, tam ad humanam naturam curan: 
dam, quam ad metalla, mediantibus aquis forti- 
bus communibus, aquis regiis, ſpiritibus ſalis, 
oleis tartareis, et aliis diverfis modis, diflolven- 
da; fed Erultra laboraverunt, quia hae diffolutio- 
nes non ſunt naturales, nec diſtolventia hujus na- 
turae ſunt de ſpecie metallica, ſed potius de ſpe- 
cie ſali lium, in quibus aurum et alia metalla tan- 
dem totam formam amittunt et vivificantur, et 
tandem omnino deſtruuntur, qua forma ſalium 
vivificantium, natura metallich aliam formam fu- 
mit, et hoc fit ſecundum naturam diffolventium, et 
fic totum opus ſuum deperdnnt: nam per hu- 
jusmodi operationes, nunquam aurum et cactera 

metalla in ſpiritum ad opus Philoſophicum ido- 

neum reducuntur, nec in primam materiam {uam 
vertüntur, Licet enim Philofophi dicant, metalla 
tus forma efle privanda ad aliam formam intro- 
ducendam, hanc.tamen deftruétionem five priva- 
tionem formae effentialis metallerum, quia 985 
a ö modo 
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Ben Kibber, wie wenig Grund die Feinde der Al⸗ 

chymiſterey haben, wenn ſie behaupten wollen, alle 
Buͤcher, die jemals uͤber die Verwandlung der Me⸗ 
talle geſchrieben worden, waͤren dunkel und unver⸗ 
ſtäͤndlich, und enthielten nichts als traͤumeriſche Hirn⸗ 
geſpinnſte: Ich fuͤr mein Theil glaube wenigſtens, 
daß man nicht deutlicher und richtiger ſchreiben kann. 


Nachdem unſer angefuͤhrter Auctor genugſam 
erwieſen, man muͤſſe die philoſophiſche Materie nicht 
in der Solution des Goldes ſuchen, ſo zeiget er, zu⸗ 
folge der ſchon von mir erwaͤhnten Regel des großen 
Hermes, daß ſelbige einzig und allein in dem fuͤnf⸗ 
ten Elemente anzutreffen ſey; und giebt den Alchy⸗ 
miſten die Lehre, ihr Augenmerk beſtaͤndig auf drey 
Stucke zu richten, naͤmlich auf die Materie, auf 
die Form und auf die Beraubung dieſer Form. 2) 

N S 4 Hierauf 


modo fieret ruina totalis fpeciei, neque mutatio- 
nem formae metallicae in formam alterius fpecie# 
dicere voluerunt; ſed ſolum per iſtam privationem 
formae ſepelitionem tantummodo formae metal - 
licae intellexerunt imperfeétae, ad aliam perfe- 
&tiorem adquirendam, ut ſupra diximus, et haec 
fepelitio formae fit in revolutione ad principia, - 
quae fine putrefactione nullo modo fieri poteſt. 

Id, Ibid, pag 30. | 
a) Tria apud te repete, fcilicet materiam ex qua- 
tuor elementis compofitam, formam hujus com- 
poſitionis, et privationem hujus formae, quae 
eſt refolutio compoſiti ad ſua principia, et hoc 
eft noſtrae artis initium, quo rite perpenfo, ex- 
plicationem ſententiae Ariſtotelis invenies, et mul - 
torum 


A ſchreibt er die Mittel vor, deren man ſich 
zu bedienen hat, um durch Huͤlfe der Faͤulniß die 
beſagte Beränderung der Form und des Weſens der 
metalliſchen Körper hervor zu bringen. Denn die 
Faͤulniß iſt es einzig und allein, wodurch dieſe mine ⸗ 
raliſche Wiedergeburt gewirkt wird. Ein gleiches 
wollen auch faſt alle Philoſophen, durch die Worte 
Solution und Coagulation andeuten, deren 
ſie ſich ſo haͤufig in ihren Schriften bedienen a). 
Dieſe beyden Worte enthalten alle Geheimniſſe un⸗ 
ler kunſtz und wenn ſic die N bisweilen eis 
| niger 


torum aliorum eum ipſo dci  Sciant AL 
cehymiſtae metalla transmutari non poſſe, niſi in 
primam materiam reducantur. Id. Ibid. pag. 21. 


a) Cum ergo in Solve et C Coagula contineatur, 
quidquid eft Arti noſtrae neceſſarium, mihi vi- 
detur, non eſſe extra rem, ſenſum aperire ho- 
rum praeftantiff morum verbot um, et altitudi- 
nem explorare, ad impediendum ne ınulti labo- 
rantes qui funt in tempeſtate noſtri Oceani me- 
tallici, periclitentur et ob ignorantiam iſtorum 
verborum perdantur. Philofophi operationem | 
variis nominibus vocarunt, ut celaretur ii ,- qui 
introitum non habent 2d 1 85 divinum arcanum, 
et ut id fuis propriis alumnis aperirent, fe ad haec- 
duo verba a celeberrimis inventa reſtrinxerunt, 
fub quibus non folum fignificaverunt totam ope- 
rationem neceſſariam, fed etiam materiam qua 
utendum docent, quae materia eſt ignis et aqua, 
feilicet ſulphur et mercurius, fixum et volatile, 
diſſolvens et coagulans, folubile et coagulabile, 
agens et patiens. Id. ibid, pag. 26, | 


+ 
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niger andern e bey Erklaͤrung derſelben 
bedienen, ſo geſchieht ſolches aus keiner andern Ab⸗ 
ſicht, als damit die Vorſchriften der Kunſt vor pro⸗ 
fanen Augen deſto ſicherer verborgen bleiben moͤgen. 
Doch nicht allein der ganze Proceß der Faͤulniß iſt in 
den Worten: Solution und Coagulation enthalten, 
ſondern auch die Materie, deren man ſich dabey be⸗ 
dienen muß, wird vermittelſt ſelbiger angezeiget. 
Dieſe Materie nun beſtehet aus Feuer und Waſſer, 
das iſt, aus dem Schwefel und dem Merkurius des 
fünften Elements, oder dem feſten und flüchtigen, 
dem thaͤtigen und leidenden, dem diſſolublen und 
coagulablen. Alle dieſe Benennungen ſind eng“ | 
miſch, und haben einerley Bedeutung. Ä 
Berbanne nur alle Zweifel, geliebter Hen Kib⸗ 
ber, die dich in Anſehung der Wirklichkeit der me⸗ 
talliſchen Verwandlung beunruhigen, und ſey vers 
ſichert, daß du das Ziel deiner Bemuͤhungen gewiß 
erreichen wirſt, wenn du nur den Vorſchriften unfrer 
weiſen Lehrer folgen, und dich mit der gehörigen Auf- 
merkſamkeit auf das Studium dieſer Wiſſenſchaft 
aller Wiſſenſchaften legen willſt. Verlangſt du noch 
einen beſondern Beweis von der Zulaͤßigkeit unſter 
Kunſt, und willſt du dich unumſtoͤßlich überzeugen, 
daß du durch deine Bemuͤhungen kein verbothenes, ſon⸗ 
dern blos ein ſolches Geheimniß zu erforſchen ſucheſt, 
welches Gott ſchon lange vor deiner Geburt vielen 
andern Menſchen offenbaret hat, ſo lies, was der wei⸗ 
ſe Cabbaliſte David von Planis Campi ſchreibet. 
Seine Worte lauten in der Ueberſetzung wie folget: 
„Der große. Bine „dem t Nachfolger ſo 
S 5 oft 
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„oft den Ehrentittel des dreymal Großen beylegen, 
„wurde der ſich es wohl fo angelegen haben fiyn laſ⸗ 5 
„fen koͤnnen, dieſe Kunſt auf die Nachwelt fortzu⸗ \ 
pflanzen, wenn er ſie nicht für ehrlich und erlaube, 
„gehalten haͤtte? Wuͤrde Pythagoras, dem Plutarch N 
„den Beynamen des Zauberers giebt, wohl oͤf⸗ 
„fentlichen Unterricht darinn gegeben haben, wenn 
„er fie für unanſtaͤndig und ſtrafbar erkannt haͤtte? 
„Haben wir nicht noch bis auf dieſen Tag, ſeine 
„und ſeiner Schuͤler, obgleich ſehr dunkle Regeln zu 
„Ausübung derſelben, unter dem Tittel: Turba 
„philoſophorum in Händen. „„ Auch ein Ariſto⸗ 
oteles bezeugt noch außer dieſen beyden, durch ſein 
5 Sendſchreiben an Alexander den Großen, daß unſre 
„Kunſt eine ganz erlaubte Sache ſey; weil er es wa⸗ 
„get, ſelbſt einen fo großen Monarchen aufzufor⸗ 
ndern, fi) mit ihr zu befchäfftigen. Gleicherge⸗ 
„ſtalt legen David, Salomo und Eſra für ihre Zus 
„laͤßigkeit und Anſtaͤndigkeit die offenbarſten Zeugniſſe 
„ab. Der erſte in feinem kiten Pfſalm, wenn er 
„ſpricht ,,: Die Rede des Herrn iſt lauter wie durch⸗ 
laͤutert Silber im erdenen Tiegel, bewaͤhret ſieben⸗ 
mal. „Der andre im Predigerbuch im 38ſten Ras 
„pitel, wenn er ſchreibt,,: Der Herr, der Allmaͤch⸗ 
tige, laͤßt Arzeney wachſen in der Erde, und der Kluge 
verachtet fie nicht. „Der dritte, im Sten Kapitel 


„feines vierten Buchs, wo es heißt:, Frage die 


Erde, und ſiehe, ſie wird dichs lehren; der Herr gab 
der Erde viel, auf daß man Toͤpfe daraus bereite; 
allein des Staubes gab er nur wenig, aus dem 
man das Gold macht. | c 
Iſt es 
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SH es nicht hoͤchſt belachenswuͤrdig, daß es, nach⸗ 


dem folche weiſe Männer, wie dieſe alten Iſraeliten wa⸗ 
ren, die Wirklichkeit des philoſophiſchen Steines darge⸗ 


than haben, daß es, ſage ich, unter unſern ſogenann⸗ 


ten Naturkundigen noch ſolche eigenſinnige Koͤpfe 


giebt, die die Kunſt der Alchymiſten für ein Hirnge⸗ 


ſpinnſt ausſchreyen, welches alle feine Verehrer ges 
radeswegs ins Hoſpital fuͤhret? Iſt es erlaubt, daß 


ger nur halbgelungner Verſuche gelernet haben, vers 
langen koͤnnen, man ſoll ihre Maͤchtſp vruͤche ſogar 
demjenigen noch vorziehen, was uns die Schrift und 
die Propheten lehren? Ein David, ein Eſta ver⸗ 
ſichern uns von der Wirklichkeit des philoſophiſchen 
Steins. Ein Locke, ein Carteſius, ein Gaſſendi, 
ein Fontenelle laͤugnen dagegen feine Möglichkeit, 
Nun fragt ſichs, fuͤr welche von beyden Parteyen 
wird ſich ein vernuͤnftiger Mann erklären Ich glaube, 


derjenige muß entweder ein Ketzer oder ein Narr ſeyn, 


der es wagen kann, die ſeichten Vernunftſchluͤſſe fol: 
cher unerleuchteten und ganz gewoͤhnlichen Menſchen, 
den Lehren ſolcher Maͤnner vorzuziehen, die durch 
den Geiſt Gottes ſelbſt getrieben wurden. 
„Aber man ſieht doch,, wirft du ſagen „daß die 


meisten Alchymiſten ein klaͤgliches Ende nehmen, 
und daß ſie zu ihrem Unglück ad erſt gar zu 


| 


| 


ſpaͤt 


155 Man ſehe die neneroͤffnete Schule der philoſophiſchs 
metalliſchen Verwandlung ꝛc. durch David de Planis 
Campi. Seite 2 und 3. der Vorrede, im ie 


oh, 


Leute, die von den Wirkungen der Natur nicht das | 
geringſte weiter wiſſen, als was fie vermittelt eini⸗ 


2 
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„ ſpaͤt ds lernen, ihre eigene Leichtglaͤubigkeit 
„habe ſie verfuͤ hrt. Penote, der ſich fein ganzes Les 
ben über mit der Chymie abgegeben hatte, farb 

„endlich bettelarm im Hoſpital zu Pverdun in der 

„Schweiz., Ich antworte: Es iſt hoͤchſt abge⸗ 
ſchmackt, die Nützlichkeit oder Uunuͤtzlichkeit einer 
Kunſt aus der Geſchichte ſolcher Perſonen beurthei⸗ 
len zu wollen, die vergeblich nach ihrem Erwerbe ge⸗ 
ſtrebet haben. Es klingt wenigſtens eben ſo laͤcher⸗ 
lich, als wenn ich ſagen wollte, die Beredſamkeit 
ſey zu nichts nuͤtze, und führe ihre Verehrer gerades⸗ 
wegs ins Hoſpital, weil einmal ein gewiſſer elender 
Redner, Namens Cottin, in der Welt geweſen, oder 
weil ſchon ſo mancher ſchlechte Advokat Hungers ge⸗ 
n ſtorben iſt. Alle dieſe Leute waren ja keine wirkliche 
Redner, ſie hatten nur den Ramen geborget. Die . 
Chymiſten, welche fic bis her in einem Ähnlichen Fal⸗ 
le mit dem Penot befunden haben, waren eben ſo 
viele Cottins in der Kunſt gr PRIOR Ber 
wandlung. 


\ 


Ueberhaupt is es keine einzige Sache in der 
Welt, ſo nuͤtzlich ſie auch an ſich ſelber ſeyn mag, 
von der man nicht einen uͤblen Gebrauch ſollte machen 
koͤnnen. Die Moral ſelbſt, die doch zu Bildung der 
Sitten unter den Menſchen ſo unentbehrlich iſt, kann 
einem jeden ſchaͤdlich werden, der ihre weiſen Vor⸗ 
ſchriften mißbrauchet, und entweder aus Unwiſſen⸗ 
heit, oder wegen ſeines gar zu heftigen i Mar 
tes in der Ausuͤbung uͤbertreibet. 


Ich er⸗ 
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Ich erinnere mich, einmal die Geſchichte eines ge⸗ 
wiſſen Menſchen geleſen zu haben, der von den Tu⸗ 
genden der alten heidniſchen Weltweiſen ſo außer⸗ 
ordentlich ſtark geruͤhrt war, daß er gar den Entſchluß 
faßte, ihnen nachzuahmen, und alle ihre Voll ommen⸗ 
heiten in ſeiner Perſon zu vereinbaren. Er verließ 
Haus und Hof, Weib und Kind, und herbergte in 
einer Tonne, nach dem Beyſpiele des Diogenes. 
Er zog ſich alle oͤffentliche ſowohl als alle Privat⸗ 
ungluͤcksfaͤle zu Gemuͤthe, wie Heraklit. Er pre⸗ 
digte denen Leuten, die ihm auf der Landſtraße oder 
ſonſt wo begegneten, die Tugend, wie Bias gethan 
hatte. Jedermann hielt ihn fuͤr das, wofuͤr man 
ehemals den Bias gehalten hatte, fuͤr einen Wahn⸗ 
witzigen. Man ließ ihn ungeftört ſeine Narrenpoſ⸗ 
ſen treiben, weil ſein Betragen, ſo laͤcherlich es auch 
war, nichts an ſich hatte, wodurch die oͤffentliche 
Ruhe in Gefahr kommen konnte. Ungluͤcklicher Wei⸗ 
ſe aber ließ es ſich der arme Schelm einfallen, auch 
den Sokrates nachzuahmen, oder vielmehr ihn noch 
zu uͤbertreffen. Er hatte geleſen, daß dieſer griechi⸗ 
ſche Philoſoph bey ſeinen Lebzeiten die heidniſchen 
Goͤtter ſehr heftig angegriffen, und glaubte daher 
gegen die Heiligen der roͤmiſchen Kirche ein Gleiches 
unternehmen zu muͤſſen.  Erftlich fieng er damit an, 
daß er gewiſſe Lehrſaͤtze vortrug „durch die man ſich 
in Italien ſehr leicht den Scheiterhaufen verdienen 
kann. Bald darauf aber ſchritte er von Worten 
zur That. Eines Tages begegnete ihm ein Pfaffe, 
der einen kleinen, ſehr ſauber aus Erzt gegoßnen 
und ſchoͤn vergoldeten Heiligen in Proceßion herum 
trug. 


db à > Axe. 
trug. Er hatte ihn kaum echt ét, fo fiel er hitzig 
uͤber ihn her, riß ihnt das Bild aus den Haͤnden, und 
ſchlug ihm damit die Zaͤhne ein; kurz, er richtete mit 
dieſem Heiligen be ynabe eben ſolche Verwuͤſtungen 
an, wie ehemals Simſon mit dem Eſelskinnbacken, 
und die ganze Proceßion mußte die Flucht ergreifen. 
Kaum aber hatten ſich dieſe neumodiſchen Philiſter 
wieder ein wenig von dem erſten Schrecken erholet, 
ſo erſchienen ſie von neuem auf dem Schlachtfelde, 
packten unſern tapfern Philoſophen an und wauder⸗ 
ten mit ihm ins Gefângnis ; aus dem er nicht 
lange hernach ins Tollhaus ſpatzieren mußte. 


Nun frage ich die Feinde der Alchymie, was 
ſie wohl von mir denken wuͤrden, wenn ich dieſe 
Geſchichte als ein Beyſpiel anfuͤhren wollte, um 
damit zu beweiſen, das Studium der Weltweisheit 


und der Moral führe die Menſchen den ini 


Weg ins Tollhaus. | 


Lebe wohl, geliebteſter Ben Kibber, und höre 
ja nicht auf, ich beſchwoͤre dich darum, deine Un⸗ 
terſuchungen noch weiter fortzuſetzen. 


| Drey 
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Drey und zwanzigſter Brief. 


Ben Kibber an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. 


CA ſeit einigen Lagen, weiße und gelehrter 
Freund, befinde ich mich in einem Gemuͤths⸗ 
zuſtande, der viel zu unruhig iſt, als daß ich mich 
dabey mit der Unterſuchung des Steins der Weiſen 
beſchaͤfftigen kann. Das Feuer in meinem Labora⸗ 
torio iſt erloſchen, meine Retorten, meine Mine- 
ralien, meine Recipienten, alles liegt unordentlich 
und durch einander geworfen da; ja kaum bin ich 
mir meiner ſelbſt noch bewußt. Um dir die ganze 
Sache mit ein Paar Worten zu ſagen, ich bin ver⸗ 
liebt; und zwar in ein Maͤdchen, welches alle Ge⸗ 
heimniſſe unſrer Kunſt gerade zu fuͤr Thorheiten und 
leere Einbildungen erklaͤret. Lange genug habe ich 
mit dieſer Leidenſchaft gekaͤmpfet. Ich habe alles 
gethan, was mir nur immer moͤglich war, um ſie 
gleich in der Geburt zu erſticken. Wohl hundertmal 
habe ich mir zu Gemuͤthe gefuͤhrt, wie groß einmal 
mein Ruhm ſeyn wuͤrde, wenn ich ſo weit kommen 
koͤnnte, das erhabene Ziel der Weiſen zu erreichen; 
wohl hundertmal habe ich es mir ſelbſt geſagt, daß 
mir einſtens, wenn ich es in dem Studio der hoͤhern 
Weltweisbeit zur Vollkommenheit gebracht haben : 
wuͤrde, das neidenswuͤrdige Glück, mich mit einer der 
| ſchoͤnſten Sylphiden ver maͤhlen zu koͤnnen, unaus⸗ 
bleiblich zu Theil werden möffe : Aber alles iſt um» 


ſonſt 
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ſonſt geweſen, mein irrdiſches Maͤgdchen hat endlich 
doch uͤber meine Hoffnung „ mit einer himmliſchen 
Schoͤnheit beg luͤckt zu werden, geſteget. Ich bin 
des unaufhoͤrlichen Kampfes mit nen eigenen 
Herzen müde; meine ſinnliche Neigung hat das Feld 


behalten, und ich ſtehe im Begriffe, mich binnen 


kurzem mit der liebenswuͤrdigen Lucinde zu verhey⸗ 
rathen. So heißt die ſchoͤne Gebieterinn, deren Feſ⸗ 
ſeln ich trage. Du magſt nun uͤbrigens davon den⸗ 
ken was du willſt, ſo muß ich dir frey geſtehen, daß 
mir dieſes Joch ſo ſanft ſcheinet, daß ich meine Frey⸗ 
heit nicht wieder zuruͤck wuͤnſchte/ wenn ie mir x: 
angeboten würde, 


Aufrichtig zu reden, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 
bak, es hat mir immer aͤußerſt ſchwer fallen wollen, 
mich von der Wirklichkeit deiner elementariſchen Ge⸗ 

ſchoͤpfe zu uͤberzeugen. Um nun des beſtaͤndigen 
Zweifels uͤberhoben zu ſeyn, will ich lieber das Ger 
wiſſeſte ſpielen und das Heyrathen nicht noch laͤnger 
aufſchieben. Denn wenn ich meine beſten Lebens- 
jahre unter beſtaͤndigen Anfeuern und Anblaſen 
meiner ODiſtilliroͤfen zugebracht, und meine Hoff- 
nung, mich mit einer Sylphide oder Salamanderinn 


vereinigt zu ſehen, nun ihren hoͤchſten Grad erreichet 


hätte, fo koͤnnte es ſich am Ende wohl gar zutragen, 
daß ich mich betrogen fände, und alsdann viel zu ſpaͤt 
einſehen lernte, daß alle dieſe ſchoͤnen Damen nir⸗ 
gends als in der erhitzten Einbildung einiger Kabba⸗ 
liſten anzutreffen wären. Was mich am meiſten 
in dieſer Vermuthung beſtaͤrket, iſt dieſes, daß ich 

nicht 
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nicht begreifen kann, warum Gott allen Männern à 


eine natürliche und gleichſam angeborne Liebe zu 
dem weiblichen Geſchlechte ſollte eingefloͤßet haben, 
wenn es wahr waͤre, daß ſolche unerlaubt, und die 
Verbindung dieſer beyden Geſchlechter ane Wil⸗ 
5555 er (ep: 


UM AP 


b 


Es ſcheint mir eine wahre Ungerkime à wenn 
ich glauben ſoll, Gott treibe ſelbſt die Menſchen zu 


einer ihm mißfäligen Handlung an, und zwinge ſie 
gleich ſam ſelbſt ein Verbrechen zu begehen, welches fie 


ohne den ihnen eingepflanzten Trieb nicht gekannt 
haben wuͤrden. Auf ſolche Art machet ihr Kabbali⸗ 


ſten ja Gott zum Urheber der Suͤnde, und ſeyd in 
dieſem Stücke. vechte Erztjanſeniſten Ich kenne 
einen gewiſſen großen Mann, einen beruͤhmten Do⸗ 
ktor der Arzeneykunſt, der uͤber dieſes Kapitel ganz 
anders denkt. „Gott, ſagt er, „hat dem Manne 
„eine brennende und heftige Begierde nach dem Ge⸗ 
„nuſſe des andern Geſchlechts eingepflanzt; und 


„mit dieſer Handlung, darinn ein fo reizendes und 


„lebhaftes Vergnuͤgen verknuͤpfet, damit die Fott⸗ 
„ pflanzung der Menſchen nicht einſtens in Gefahr 


„gerathen möchte, wegen einiger damit verbundener | 
„Unanſtaͤndigkeiten, ganzlich sernachläfiger zu | 


„ werden. „2) 
. Nicht 


2) Deus in animalibus in coitu TL ac in- 
ſeparabilem delectationem exhibuit; ne forte 
coitus abominatione deftr ueretur generatio; per 
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Nicht wahr, weißer und gelehrter Abokibal, die⸗ 
fe Sprache iſt ſehr von der Kabbaliſten ihrer unters 


ſchieden? Aber was dich nicht wenig in Erſtaunen 


ſetzen wird, und woruͤber ich mich ſelbſt nie genug 


Perce kann, iſt dieſes, daß es ſelbſt unter Euch 


einige gegeben hat, die eben ſo gedacht haben, wie 


der angeführte Schriftſteller. Averroes, diefer ſo 
große und beruͤhmte Kabbaliſte, dieſer fs erleuchtete 
Philoſoph, druͤckt fi über dieſen Punkt faſt eben fo 


beſtimmt aus, wenn er ſchreibet: „die unendliche 


„Güte hat zu Abwendung des gaͤnzlichen Unterganges 
erer Geſchoͤpfe, ſelbigen, weil fie in ihrem indi⸗ 


„viduellen Zuſtande nicht ewig fortdauern konnen, 


„das Vermoͤgen, ihr Geſchlecht fortzupflanzen und 


„zu vermehren, als eine fichexe Schadlos haltung an⸗ 
„gedeihen laſſen. , a) 


Deutlicher konnte . wie ich 5 nicht 1 
reden: Und den. möchte ich doch ſehen, der ſich ge. 


trauen wollte, zu behaupten, er habe in dieſer Stel⸗ 
le Mann und Weib nicht als eine fuͤr einander be⸗ 
ſtimmte e von e ee | 


Geſetzt 


f vim namque generativam ſpecies Ale et immor-. 


tali effe participant in quantum poſſunt. Iſaac, 
VI. Viatici, fol. 30. = 


* 


a) Sollicitudo diuina , cum non potuerit facere fe- 


cundum individuum animal permanere, miferta 
cit, ereando ei virtutem qua poſſet permanere 
in Ipecte. Averroes Tractat. IL de Anima, Com- 
N mené. XXXV. 


\ 


— 
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Gefeht aber, es ware wirklich jemand fo un- 


berſchaͤmt, dieſe offenbare Abſurditaͤ, die kaum beant⸗ 


7 


wortet zu werden verdienet, zu verfechten; fo konnte 
man ihn im Nothfalle noch immer mit dem Anſehen 


eines andern Kabbaliſten darnieder ſchlagen, welcher 
über dieſen Punkt mit dem Averroes einerley Ges 


ſinnung hegt, und das iſt der gelehrte Avicenna. 


Dieſer ſchreibt folgender Maaßen: „Die Weiber ſind 


„gegen die Vergnuͤgungen der Liebe empfindlicher als 
„die Maͤnner. Sie fuͤhlen waͤhrend des Beyſchlafs 
„einen weit hoͤhern Grad von Wolluſt, als jene, denn 


„die Natur hat es alſo eingerichtet, daß ſie außer 


Hihren eigenen Empfindungen, während dieſes Zeit» 


„punktes, auch noch an dem Vergnuͤgen des Mannes 


„ihren beſondern Antheil genießen. „, 2) Es gehet 
ihnen gleichſam, will hier Ablcenna ſagen, wie den 
Blumen, welche der Thau ernaͤhret, befeuchtet und 
erfriſchet. | 


Einen folgen Thau haben vermuthlich die alten 
Dichter in Gedanken gehabt, wenn fie erzählten, Ju⸗ 


piter baͤtte ſich, um die Danae zu verführen, in ei⸗ 


nen Goldregen verwandelt; denn nach meiner Mey⸗ 
nung würde man ſich groͤblich an dem ganzen ſchoͤnen 


T 2 Geſchlech⸗ 


a) Multiplicatur delectatio mulierum in coitu fuper 
deleétationem virorum , proptereaque ipfae dele- 
ctantur ex motu ſpermatis viri in ore mafricis 
earum defcendentis, et propter motum qui aeci- 
dit matrici, et propter fricationem, Avicenna 
XXI. Fen. Cap. II. 8 


ie 
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si à „wenn man die ſe Fabel fuͤt 


eine Satyre auf ihren Geiz anſehen wollte. Man 


hat vielmehr alle Urſache von der Welt, an Statt 


die Uebereilung dieſer Prinzeſſinn der Liebe zum Golde 
zuzuſchreiben, ſelbige einzig und allein dem unwider⸗ 


= ſtehlichen Verlangen nach dieſem erquickenden Thau 


beyzumeſſen. Denn wie konnten die Reizungen des 


Goldes nur irgend einige Wirkungen auf das Herz 


einer Perſon haben, die ſich in einem verſchloßnen 


Thurme und von aller menſchlichen Geſellſchaft ent 
5 fernet befand? Was helfen alle Schaͤtze von Peru 


dem, der keinen Gebrauch davon zu machen im Stau⸗ 


de iſt ? Die Poeten haben dieſen angeblichen Regen 
wohl aus keiner andern Urſache einen Goldregen 


genannt, als um dadurch von weiten auf das Pro⸗ 
jektionspulber der Alchymiſten anzuſpielen, von dein 


einige wenige Grane eine große Menge Kupfer oder 
Zinn in das edelfte. aller Metalle verwandeln koͤn⸗ 
nen, und in dem, deiner eigenen Ausſage nach, das 
ganze Geheimniß des philoſophiſchen Steines enthal- 


* 


ten ſeyn ſoll: denn gleichwie dieſes Pulver feine vers 


mehrende Kraft in dem Mineralreiche äußert, fo 


Aaußert auch der gedachte Thau, der in der poetiſchen 
Sprache ein Goldregen genannt wird, die ſeinige in 


dem Thierreiche, indem er das Beben; die Erhaltung 


und Vermehrung aller befeelten Geſchoͤpfe, durch ſei⸗ 
nen ſegnenden Einfluß bewirket. Zwey bis drey 
Tropfen davon find vermoͤgend, das größte Wun⸗ 
deer hervor zu bringen, welches die Schöpfung kennet, 

den Menſchen. Danae empfand bald die Beweiſe 


einer wunderthͤͤtigen Kraft. 0 kann es ihr auch 


ganz 


* 


ganz und gar nicht verdenken, daß ſie, nachdem ſie 

einmal die voͤrtrefflichen Eigenſchaften dieſes erqui⸗ 
ckenden Thaues kennen gelernet hatte, alle enfer 
an ihrem Thurme aufmachte, um ihn in deſto größer 
‚ver Menge zu fich herein zu laſſen. 


Da es nun eine vollkommen erwieſene und uns 


laͤugbare Wahrheit if, daß uns Gott ſelbſt die Rei⸗ 
gung gegen das weibliche Geſchlecht eingepflanzet hat; 


da nicht allein die berühmteſten Weltweiſen aller Zei⸗ 
ten, ſondern ſogar einige unter den Kabbaliſten ſelbſt 


zugeſteben, daß eine unbekannte Macht alle Menſchen 
und manchmal ſogar wider Willen, zu dem Eheſtande 


antreibt; warum ſollte ich denn der Natur Gewalt 


anthun, und meine Tage in der eiteln Hoffnung auf 
die eingebildete Vereinigung mit einer Sylphide und 
unter unaufhoͤrlichen Kaͤmpfen mit meinem eigenen 
Herzen zubringen? Ich ſage es aufrichtig, ihr Kab⸗ 
baliſten kommt mir nicht anders vor, wie jene Tho⸗ 
ren, die ſich in einen Moͤnchsorden begeben, und ſich 
einbilden, fie werden ſogleich das Geheimniß finden, 
ſich von allen Leldenſchaften los machen zu koͤnnen, 
wenn ſie nur eine recht laͤcherliche und poßierliche 
Kleidung anlegen, und zur geſetzten Zeit ihre Horas 
abſingen. Was geſchieht aber? Sie muͤſſen gemei⸗ 
niglich ihr ganzes Leben über die Strafe ihrer Thor⸗ 
heit leiden; fie bringen ihre Tage unter unaufhoͤrli⸗ 
chem Zwange zu, und müffen endlich, wenn fie ſich 


lange genug gequaͤlet haben, ohne von dem Streite 


mit ſich ſelbſt die geringſte Frucht eingeerndtet zu 


: haben, dennoch ihren angebornen Schwachheiten un⸗ 


23 terliegen: 
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terliegen: Oder fie genießen, wenn es hoch 
kommt, einmal bey ihrem Tode den traurigen Troſt, 
daß ſie eine Sklaverey mit Geduld zu ertragen ge⸗ 


wußt, deren Martern die Quaalen der größeften Mife 


ſethaͤter uůͤberwiegen. Bey dem hoͤchſten Weſen ver⸗ 
dienen ſolche Unſinnige mit aller ihrer Sorge und 
Muͤhe nicht den geringſten Dank; die kleinſte buͤr⸗ 


gerliche Tugend, die auf den Nutzen des gemeinen 


Weſens abzwecket, iſt ihm angenehmer, als ihre 


fruchtloſe Keuſchbeit, die ſie zu unnuͤtzen, ja wohl 
gar gefaͤhrlichen und ſchaͤdlichen Mitgliedern des | 


Staates machet, in welchem fie leben. 


Wenn es wahr wäre „ weiſer und gelehrter les 
kibak, daß Gott gewollt härf®, wir Maͤnner ſollten, 
um uns ſeiner Gnade dadurch wuͤrdiger zu machen, 


das weibliche Geſchlecht verachten und den Eheſtand 
fliehen, wuͤrde er denn wohl diejenigen, die ſolches 
thun, fo mannichfaltigen, aus dieſer Enthaltung ent⸗ 


ſpringenden Krankheiten zum Raube werden laſſen? 
Oder ſind nicht vielmehr die gefaͤhrlichen Zufaͤlle, de⸗ 
nen die Veraͤchter des Eheſtandes insgemein unter⸗ 
worfen ſind, ein augenſcheinlicher Beweis, daß Gott 


ſie ſchon hier in der Welt fuͤr die Geringſchaͤtzung 
der liebenswuͤrdigen Gehuͤlfinnen, die er ihnen gege⸗ 
ben hat, beſtrafe? Ich wels nicht, ob du jemals 
auf die beſchwerlichen Folgen, welche eine gar zu 
ſtrenge Keuſchheit nach ſich zu ziehen pflegt, Ach⸗ 
tung gegeben haſt. Es giebt deren gar viele. 
Höre, was ein geuiſſer ee Arzt davon 


ſchrei⸗ | 


+ 
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ſchreibet.) „Wenn mans, ſagt er, durch eine gar 
„zu große Enthaltſamkeit die Ausführung der über» 
„fluͤßigen Säfte verhindert, ſo wird ihr Umlauf in 
„dem Koͤrper dadurch gehemmet, und es entſtehen 
„maucherley Krankheiten daraus, als Duͤnſte, Kopf⸗ 
„ſchmerzen, Magendruͤcken und Mattherzigkeit. Alle 
„Gliedmaaßen werden geſchwaͤcht, und der ganze 
„Koͤrper geraͤth gleichſam in eine Art von Betaͤu⸗ 
„bung. Kurz, dleſe zuruͤckgehaltenen Säfte wer⸗ 
„den in dem menſchlichen Körper zu einem feinen 
„Gifte, welches dem Viprengifte an Schaͤrfe gleich 
„kommt. Es trägt ſich oͤfters zu, daß dergleichen 
„Leute, beſonders Wittwer oder Wittwen, an einer 
„ſolchen Ueberfuͤllung der Saftgefaͤße plotzlich ſterben 
z muͤſſen; u. f. w. 35 BR: Ä 
T 4 Sn 
a) Si fuperfluitas aggregata in corpore, ex fpermate 
non egreditur per coitum, coarétatur in corpore, 
et generantur ex ea aegritudines. Male quidem 
eft, quia coarctatione ſeminis generantur ex eo 
vapores mali, qui aſcendunt ad cor, et cerebrum, 
et ſtomachum, et corrumpunt ſanitatem illerum 
membrorum, et generant aegritudinem; et fortaf- 
fis ex eo eft aliquid fimile veneno viperino, ficut 
accidit ei qui confueuit coitum, et dimittit eum 
fongo tempore, ex debilitate appetitus cibi et pi- 
syitia a motibus » a generatione humoris melan- 
cholici. Et fortaſſe corrumpitur et exficcatur ex 
250 quod eft fimile virtuti veneni, ficut illud quod 
aceidit viduis ex ſuffocatione matricis, et multis 
virorum qui moriuntur ex eo ſubito. Hali Rho- 
doan. Tertio Tegni, Commentar. XXXI. 
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„„ . See. N 
In Wahrheit, weiſer Abuflba, ſo große Ach. 

tung ich auch für die Grundfaͤtze der kabbaliſtiſchen 
Philoſophie hege, fo bin ich doch nicht geſonnen, 
mich ihrentwegen der Sr: eines ſchleunigen Todes 
anzuregen, Ich bin deiner Sylphiden und Gala: .. 
manderinnen ganz e geborſamer Diener, allein, we⸗ 
nigſtens ſo lange bis es dieſen geiſtigen Damen 
beſteben wird, fi mir in ſichtbarer Geſtalt zu zeigen, 

moͤchte ich wohl nicht geneigt ſeyn mir Magendrür 
cken, Kopfſchmerzen oder Nerven ſchwaͤche, durch 
gar zu langes Warten zuzuzte hen. Ich fuͤrchte, ich 
werde nicht lange mehr im Stande ſeyn, den Wir⸗ 
kungen des fo gefaͤhrlich befchriebenen Giftes zu ent⸗ 
gehen, und moͤchte daher, wenn es auf mich allein 
ankaͤme, gleich morgendes Tages meine Hochzeit 
mit der ſchoͤnen Lucinde vollziehen. Iſt dieſes an⸗ 
genehme Band einmal geknüpfet, ſo werde ich mich 
alsdann fuͤr allen ſchlimmen Folgen, in Mr 
au, meine Geſuncheit, geſichert balken 


Fiurchte bir nur nicht ; er und gelehrter 5 
Fremd, daß, da ich mir eine Frau nehme, ich auf 
der entgegengeſetzten Seite auszuſchweifen Luſt habe, 
oder daß ich, um den gefaͤhrlichen Krankheiten, die 
der Celibat nach ſich ziehet, zu entgehen, mir andre 
hundertmal ſchlimmere zuzuziehen geneigt bin. Ich 
weis ſehr wohl, daß Maͤß igkeit zu allen Dingen gut 
iſt, und daß ſelbſt die Ve egnuͤgungen des Eheſtan⸗ 
des, wenn man ju weit darinnen geht, eben ſo 
ſchaͤli ich werden koͤnnen, als nuͤtzlich ſie find, 
wenn ſie maͤßig genoſſen werden. Ich denke in 

| | | dieſem 


Re Se 


diesem Punkte ganz anders, als jener Mind, wel⸗ 
cher behauptete, die oͤftere Wiederholung des ver⸗ 
liebten Spieles ſtaͤrke das Geſi cht. Ein ſolcher 
Rath kann haͤchſtens nur bey einem breitſchuldrit gten 
Kapuziner Glauben finden: Allein, ein Mann, der 
Vernunft und Enthaltſamkeit beſitzt, haͤlt ſich weit 
lieber an den Aus ſpruch des großen Avicenna, wel⸗ 
cher mit duͤrren Worten das Gegentheil ſaget, naͤm⸗ 
lich, daß die Trunkenheit ſowohl als die eheliche 
Behwohnung, wenn man ſich ihnen zu oft uͤberlaͤßt, 
den Augen ſchaͤdlich werden koͤnnen 2). Und dieſer 
Meynung bin ich auch, denn ich habe in meinem Les. 
ben ſchon manchen ehrlichen Deutſchen geſehn, dem 
der Wein das Geſicht geſchwaͤcht hatte, und man⸗ 
n chen achten Muſelmann, der durch die oͤftern Ver⸗ 
gnuͤgungen in ſeinem Serail nichts weniger als kla⸗ 
re Augen bekommen hatte. Nein, es bleibt dabey: 
Maͤßigkeit iſt zu allen Dingen gut, und ich werde 
mich gewißlich nicht in die Scylla ſtuͤrzen um die 
Charpbdis zu vermeiden. Vornehmlich aber mers 
de ich in meinem Eheſtande die Regeln des großen 
Galenus zu befolgen ſuchen, aus dem ich gelernet 
habe, daß die Ausſchweifungen in dem fleiſchlichen 
Vergnügen gemeiniglich die Gicht, und manchmal 
wohl gar andre taͤdtliche Seanfhciten nach fic zu 
len pion b), | | 
S875 Die⸗ 
w Multiplicatio coitus elt nocibilior res oculo, et 
. fimiliter multiplicatio ebrietatis, Avicenna un. 
Tertii, Cap, V. 
b) Coitus eſt Fortis cauſa in | gencranda podagra. 


Scimus itaque hac in re temperati, ne podagras 
et alias 


. exe. | | 
Dieſer eruſtlichen Warnung „ fügt der Fend 
te Arzeneykundige, von dem ich rede, noch andre eben 
fo nuͤtzliche Anweiſungen bey, deren Bevbachtung 
| Fou» für Gelehrte von unendlichem Nutzen 
„Auf die Arbeit,, ſchreibt er, muß 


17 0 en eſſen und trinken, hernach ein wenig 


y ſchlafen, und alsdann, wenn man geſchla. 
„fen hat, muß man zu Erfüllung der eheli⸗ 
„hen Pflichten ſchreiten, 2). Schon lange 

vor dem Galen hat Horaz, ohngeachtet er kein Me⸗ 
dikus von Profeffion war, beynahe dieſelben Gedan⸗ 
ken gehabt. Er behauptet in einem ſeiner Gedich⸗ 
te, daß gut Eſſen und Trinken eins der weſentlich⸗ 
ſten Erforderniſſe bey den Vergnuͤgungen der Liebe 
ſey. Demohngeachtet aber muß Speiſe und Trank 
auch nicht in gar zu großem Ueberfluſſe genoſſen 
werden, ſonſt ſetzt man ſich durch eine ſolche Ueber⸗ 
fuͤlung einer hoͤchſt unangenehmen Schwerfaͤllig⸗ 
keit und mancherley boͤſen Zufaͤllen aus. Ueberdem 
iſt es, mit einem gewiſſen andern beruͤhmten Arzt 
zu reden, für einen Ehemann hoͤchſt gefaͤhrlich, ſich 
bey trunkenem Muthe, oder bey uͤberladenem Ma⸗ 
gen mit ſeiner Frau abzugeben, ja es iſt wohl 

| NN gar 


et alias fupra dictas incurramus infirmitates, aut 
mortem ipfam, ficut aliqui (quos novimus) i in- 
teriere. Galenus, VI. Aon Com- 
ment. XXX. | 
e) Poft es fequi debent cibi et potus, deinde 
fomni, poftea vero venerea. Gas I, de Re 

. gimine fanitatis. 


| 
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gar loch ſchädlicher, als die gaͤnzliche Enthaltung 
von den Freuden des Hymens. Wehe demnach ei⸗ 
nem jeden Manne, der es waget, wenn er zu viel 
getrunken hat, ſich mit dem Zeugungsgeſchaͤffte zu 
befaſſen. Die Kinder ſolcher Leute bekommen ge⸗ 


meiniglich entweder große oder lange Ohren, oder 
eine ſchiefe Naſe, oder ein verdrehtes Maul, oder 


ſchielende Augen; kurz, es kommen lauter ſolche 


Geſtalten heraus, wie ungefaͤhr ein beſoffner Bild⸗ 


hauer machen wuͤrde, der nicht im Stande waͤre 
den Cirkel zu halten oder den Meiſel zu regieren. 
Doch nicht in ihren Kindern allein ſehen ſich der⸗ 


gleichen Leute für ihre Unvorfichéigfeit beſtrafet, fie 


ſelbſt muͤſſen in den meiſten Fällen noch oben drein 
an ihrem eigenen Leibe buͤßen. Sie bekommen 
Reißen in den Fuͤßen und Haͤnden, werden gelb im 


Geſichte, und ſind mit haͤufigen Verſtopfungen ge⸗ 


plagt. Das Aſthma, die Waſſerſucht, eine anhal⸗ 


tende und mit beſtaͤndigem Zittern der Glieder ver⸗ 
knuͤpfte Nerven ſchwaͤche und hundert andre ſchlimme 


Zufaͤlle, bleiben ebenfalls nicht lange aus. 2) 


Gewiß, fuͤr Menſchen von ſolcher Art waͤre es 


weit beſſer, wenn fie an einem Orte lebten, wo fie 


niemals 


2) Si cibo has repletus „aut 1 coitu utatur, 
diedbilitas fit corpori, enervatio nervis, dolor in 
. genibus, aliarumque continuationem ac vifcerum 
opilatio, generanturque exinde humores grofli,-- 
calor naturalis diffoluitur, tenebratur vilus, oculi 
fiunt cancavi, Hali V. Theoricae, Cap. XXXVI. 
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niemals erfahren könnten, daß es Wein oder Men 
summer in der Welt giebt. 51 


\ 


Man könnte bennabe dieſelben Otobungen, 19 
che Voltaire dem Oberprieſter von Theben gegen den 
Oedip in den Mund leget, mit einigen geringen Ver⸗ 
änderungen, in eine Anrede der Aerzte an alle ſolche 
Maͤnner verwandeln, die im trunkenen Muthe ſich an 
6 die Erfüllung der Eheſtandspflichten wagen. ; Une, 
gefaͤhr folgendermaaßen: a „ 
Etzittre, Sohn der aff, du sai dein. Gus se 

à noſſen. 5 Ä 


Rein wein reift mehr fuͤr dich, dein al if ſchon 
0 beſchloſſen. | 


Aus unſichtbarer Hand ſinkt ſchon auf dich herab 


* 


Der Sicht und Erler Sift , Gefrefe nur 
dein Grab. 


Virgebens wirſt du ihm nun zu entfliehen lobe, 


\ Und voll Vet bei dir, dem wein, den wei⸗ 
bern fluchen a). N 
Da ich nun dieſem allen zufolge genugſam uͤber⸗ 
zeugt bin, weiſer und gelehrter Abukibak, daß mich 
d meine Fine Salbſte haltung du bey dem ver⸗ 
| liebten 


) Siehe Voltairens Semmel Oe dipus, im en à 
Auf. tritt des aten Akks. 


us CO CR 30 
liebten Umgange mit meiner theuren Lucinde, wenn 
ich einmal fo gluͤcklich ſeyn werde, mich durch unauf⸗ 
lögfiche Bande an fie verknuͤpfet zu ſehen, vorſichtig 
zu Werke zu gehen; fo hoffe ich auch, daß mir als 
dan an meinem Glücke nichts mangeln wird, und 
daß ich, vermittelſt einer genauen Befolgung der 
nuͤtzlichen Lehren, welche die von mir angeführte 


weiſe Maͤnner, in Abſicht auf den Eheſtand und die 


Geſundheit verheyratheter Perſonen, der Welt hin⸗ 
terlaſſen haben, einer vollkommenen und ungeſtoͤrten 
Ruhe und Zuftiedeuheit genießen werde. N 


Verzeihe es mir demnach, weiſer und gelehrter 
Freund, wenn ich nunmehro der Hoffnung, eine Syl⸗ 
phide zu heyrathen, ein vor allemal entſage. Denn 
zu geſchweigen, daß ich wegen des Daſeyns dieſer 
elementariſchen Geſchoͤpfe ſehr zweifelhaft geworden 
bin, ſeitdem ich die Schriften einiger neuen Welt⸗ 
weiſen, die alle dieſe Luftbürgerinnen fuͤr offenbare 
| Hirngeſpinnſte erklären , gelefen habe; fo hat mich 
theils die Liebe zu meiner reizenden Lucinde, theils 
die Vorſtellung aller der uͤblen Zufälle und Krank⸗ 
heiten, denen alle diejenigen, die das ſchoͤne Ge⸗ 
ſchlecht verachten oder ſchmaͤhen, ausgeſetzet ſind, 
gänzlich in dem Entſchluſſe, mich hier unten auf der 
Erde zu verheyrathen, befeſtiget. Ich wundre 
mich ſogar daruͤber, wie es hat möglich ſeyn koͤnnen, 
daß du nicht ſelbſt dieſe Parten ergriffen haſt; denn 
ohne Zweifel iſt der größte Theil derjenigen Unpaͤß⸗ 
lichkeiten, mit denen du faſt beftändig kaͤmpfen 
mußt, nichts anders, als eine Folge deiner gar zu 
| 1 ſtrengen 
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ſtrengen Euthaltſamkeit. Das. beſte Mebicament, 
was du dir ſelbſt verſchreiben koͤnnteſt, waͤre eine 
gute Portion Eheſtand mit einem jungen und ſchoͤ. 

nen Maͤgdchen. Du willſt dich zwar mit aller 
| Gewalt für eine Sylphide aufheben, allein ich fuͤrch⸗ 
te, ich fuͤrchte, deine Krankheiten und Zufaͤlle wer⸗ 
den, in Erwartung dieſer gluͤcklichen Vermaͤhlung, 


nur von Tage zu Tage immer heftiger und gefaͤhrli⸗ 


cher werden. Lebe wohl, und gedenke meiner je⸗ 
derzeit im Beſten. 5 „„ 5 


\ 


Ende des erſten Theils. 


Ke 
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